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Mit der vorliegenden Geschichte des grauen Klosters 
möchte ich der Tiehranstalt , welche mir seit heinahe 
dreizehn Jahren einen Wirkungskreis gewährt hat und 
mir eine zweite theure Heimath geworden ist, zu ihrer 
dritten Säkularfeier den Zoll dankbarer Hochachtung 
darbringen. Am grauen Kloster ist, wie so vielen mei- 
ner Berufsgenossen, auch mir das Glück geworden, unter 
der wohlwollenden Leitung hochgeachteter Vorgesetzten 
und durch das einträchtige Zusammenwirken mit theuren 
Kollegen in der mir zugewiesenen Lehrthätigkeit jene 
Freude und innere Befriedigung zu finden, welche den 
werthvoUsten Lohn der täglichen Berufsarbeit bildet. 
Meine Darstellung der vergangenen Jahrhunderte des 
Berlinischen Gymnasiums begleitet daher der innige 
Wunsch, dass die Schule auch in ihrem vierten Jahr- 
hundert, gepflegt durch die weise Fürsorge der Städtischen 
Behörden und unterstützt durch die thatkräftige Pietät 
ihrer Schüler, segensreich zu wirken fortfahre, für die 
nachwachsenden Geschlechter der Jugend eine Pflege- 
stätte edler, menschlicher Bildung und für unsere 
Nachfolger im Amte einen Mittelpunkt gemeinsamer 
"Fhätigkeit biete, an welchen sie nicht nur die gleiche 
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Pflicht, sondern auch das geistige Band der gleichen 
Liebe und Anhänglichkeit fessele. 

Das graue Kloster stellt uns in seinen BÄumen 
und Mauern eine der denkwürdigsten Wandlungen des 
christlichen Geistes und der abendländischen Kultur 
lebendig vor Augen und umschliefst eine Fülle histori- 
scher Erinnerungen, wie wenige Stätten Berlins. Der 
A^rsuch einer quellenniäfsigen Geschichte desselben liegt 
in der Bichtung meiner Studien. Zu seiner Ausführung 
reichte die Benutzung der mir bereitwilligst eröffneten 
Archive des Gymnasiums und der Streits(;hen Stiftung 
nicht überall aus, sondern es war an manchen Stellen 
Ergänzung aus dem Städtischen und dem Staats-Archive 
erforderli(!h. Für die gütige Erlaubniss zur Benutzung 
dieser Sammlungen und für sachkundigen Bath bei A'er- 
werthung des Materiales bin ich dem Königl. Geheimen 
Begierungs-Bathe und Direktor der Staats-Archive Herrn 
Dr. Dimcker, dem Königl. Geheimen Staats-Archivar Herrn 
Dr. Friedländer und dem Stadt-Archivar Herrn Fidicin, 
und aufserdem für belehrende Aufschlüsse über die Archi- 
tektonik der Klostergebäude dem Königl. Baurath Herrn 
Professor Dr. Adler zu dem verbindlichsten Danke ver- 
pflichtet. — Die Fülle des historischen Stoffes, welchen 
namentlich die Vergangenheit der Schule darbot, machte 
mir die Beschränkung auf das nothwendigste zur un- 
erlässli(»hen Pflicht. Eine vollständige Berücksichtigung 
und Wiedergabe der geschichtlichen Ueberlieferung konnte 
daher nur in allem dem angestrebt werden, was das alte 
Kloster, den Franziskaner-Konvent, die Klosterschule, 
die Stiftung und die allgemeine, durch den persönlichen 



Einfluss der Rektoren und Direktoren bedingte Ent- 
wicklung des Gymnasiums anbetraf. Dag^en mussten 
die biographischen Skizzen, welche dem Andenken der 
zahlreichen, neben den Leitern der Anstalt wirkenden 
Lehrer der früheren Zeit gewidmet sind, auf die allge- 
meinsten Angaben über Geburts-, Studien-, Dienst- und 
Sterbe- Jahre beschrankt werden. Von den Schriften 
dieser Kollegen femer konnten nur diejenigen Berück- 
sichtigung finden , wel(*he für den Gang ihrer Studien 
bezeichnend und für die Entwicklung der Wissenschaft 
bedeutungsvoll gewesen sind; während im übrigen auf 
die Gesammtverzei(^hnisse ihrer wissenscl\afllichen Ar- 
beiten verwiesen worden ist, so weit dieselben bei Di- 
terich, Küster oder in den Programmen des Gymnasiums 
sich vorfinden. Für diesen Theil der Arbeit war die 
häufige Ijückenhaftigkeit der Ueberlieferung besonders 
erschwerend und hatte eine Ungleichheit in den bio- 
graphischen Notizen zur unvermeidlichen Folge. Die 
gleichmäfsigeren Nachrichten über den Bildungsgang und 
die vollständigen A^erzeichnisse der literarischen Arbeiten 
der den letzten Decennien angehörenden Kollegen be- 
ruhen zum gröfsten Theile auf den persönlichen An- 
gaben der Betheiligten. 

Auch bei strenger Einhaltung der bezeichneten 
Schranken lag es in der Natur des Gegenstandes, dass 
die historische Darstellung einen erheblichen ITmfang 
erreichte. Dass dieser Umstand der Publikation kein 
Hindemiss bereitete und dass die Schrift in der einer 
Festgabe würdigen Ausstattung erscheinen konnte, ist 
durch die mir gewährte reichliche Unterstützung aus der 



Streitschen Stiftung ermöglicht worden. Fflr die wohl 
wollende und fördernde Theilnahme, welche das Uirek 
torium dieser Stiftung meiner Arbeit erwiesen hat. fQhl 
ich mich verpflichtet, meinen Dank Öffentlich auszii 
«pretihen. 

Berlin, im Mai 1874. 

Der Verfasser. 
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Qaellen and frfihere Bearbeitungen der Gesohichte des grauen 
Klosters und des Berlinischen Gymnasiums. 

Unter den früheren Bearbeitungen der Gesammtgeschichte 
unseres grauen Klosters gehört die erste noch dem 17. Jahrhun- 
dert an. Kurz* vor der ersten* Säkularfeier im Jahre 1 ß74 veröffent- 
lichte der Rektor Gottfried Weber ein Programm von 6 Blättern 
in Folio unter dem Titel: Secttfuris recordatio Gymnasii Ber- 
lifierisis.^ Ein Jahrhundert später schrieb für die zweite Säku- 
larfeier der Direktor Anton Büsching eine Geschichte des 
Gymnasiums zum grauen Kloster. ^ Neben diesen Schriften sind 
geschichtliche Arbeiten über das graue Kloster zu verzeichnen, 
welche nicht durch eine gelegentliche Veranlassung, sondern 
durch ein allgemein historisches Interesse hervorgerufen wurden 
und auf langjährigen Studien beruhten. Dahin gehören Martin 
Ditcrichs Berlin'sche Kloster- und Schulhistorie, ^ von welcher 
der Abriss über die Geschichte des grauen Klosters in Gottfried 
Küsters Schrift: Altes und Neues Berlin,^ abhängig ist, und 
Johann Joachim Bellermanns \ier Programme über die Ge- 
schichte und die Denkmäler des grauen Klosters in Berlin aus 
den Jahren 1823 bis 1826. 

Der Werth dieser geschichtlichen Arbeiten, so weit in ihnen 
nicht Zeitgeschichte und persönliche Erlebnisse der Autoren mit- 
getheilt sind, lässt sich allein bemessen nach der Beschaffenheit 
der ihnen zu Grunde gelegten Quellen und der Art und Weise, 
wie dieselben benutzt worden sind. Zu diesen Quellen gehören 
in erster Reihe die Gelegenheitsschriften und Programme des 



») Programme des gr. Klosters in folio, Nr. 43. 

2; Sie erschien 1774 zuerst als Programm und dann in Büschings Samm- 
lung aller Jubeischriften u. s. w., Berl. 1774. 
3) Berlin 1732. 
*) II. Bd., S. 935—972. 
Oescb. d. grauen Klosters. 1 



Gymnasiums, das Akten- und Urkunden-Material seines Archivs, 
welches ergänzt werden kann aus den Archiven des Direktoriums 
der Streit'schen Stiftung und der Königlichen und Städtischer 
liehörden zu Berlin, und endlich die Literatura Gymnasii, eine 
Sammlung der wissenschaftlichen Arbeiten der Lehrer der Anstalt, 
Die erhaltenen Gelegenheitsschriften des Gymnasiums — 
Geburtstags- und Hochzeits-Gedichte, Trauerlieder und dergl. — 
beginnen mit dem Jahre 1588 und sind in so fem von historische! 
Bedeutimg, als sie von den Lehrern des Gymnasiums an ihr« 
Kollegen gerichtet wurden und nebenbei über Ereignisse in dei 
.\nstalt Kunde geben. Sie befinden sich jetzt in dem Sammel- 
bande : Varia Gymnasii Berolinetisis. Die sogenannten Programme, 
anfänglich gelegentlich .verfasste wissenschaftliche Diatriben. 
Publikationen der Schulgesetze und Lektions-Kataloge, später Eiu- 
laduugsschriften zu den Schulaktus, beginnen mit dem Jahre 1581 
und umfassen bis auf Büsching mehrere Bände in Quart und 
einen Folio-Band. Da Büsching sogleich nach dem Eintritt in 
das Direktorat die Schulaktus am grauen Kloster beseitigte, sc 
mussten auch die Programme eine andere Form und einen neuen 
Inhalt gewinnen. Sie erschienen fortan bis zum Jahre 1826 mit 
einer von dem Direktor verfassten wissenschaftlichen oder päda- 
gogischen Abhandlung und allgemeinen Schulnachrichten. An 
der Abfassung der wissenschaftlichen Arbeiten für das Programm 
betheiligten sich die Lehrer des grauen Klosters der Heihe nach 
erst vom Jahre 1S27 an. 

Das Gymnasial - Archiv verdankt seine erste Einrichtung 
dem Fleifse und der Vorsorge des Sektors Wippel, welcher im 
Jahre 1759 die vorhandenen Akten des Gymnasiums sammelte 
imd ein Verzeichniss derselben entwarf. Sein Akten - Katalog 
umfasste 1) Akten, Dokumente und Nachrichten das Gymnasium 
in's Gemein betreffend, in 38 Volumina, von denen jedoch schon 
im Jahre 1803 mehrere fehlten; femer in vier anderen Abthei- 
lungen Akten, betreffend den Sänger-Chor und die Kantoren, die 
Kurrende, die Bibliothek und die Kommunität. Im Jahre 1803 
ordnete der Prorektor Johann Friedrich Seidel das Archiv von 
neuem, indem er die nach Wippeis Tode angehäuften Akten 
binden liefs, die einzehien Volumina mit einem Inhalts -Ver- 
zeichniss versah und ein sorgfältig gearbeitetes Akten-Regesten- 



Werk anlegte. Die erste Abtheilung des Akten-Kataloges ' von 
Wippel vermehrte er um die Volumina Nr. 39 — 74. Heute zählt 
das Archiv über 100 Akten-Volumina. 

Unter den noch vorhandenen ältesten Aktenstücken des 
Gymnasiums befindet sich glücklicher Weise ein Volumen (Nr. 3 
in Wippeis Kataloge)^ welches als das wichtigste urkundliche 
Dokument für die Geschichte des grauen Klosters erachtet wer- 
den muss und hier eine besondere Erwähnung verdient. Es ent* 
hält eine Abschrift (stellenweise allerdings nur einen Auszug) 
der die Stiftung des Gymnasiums ' betreffenden Verhandlungen 
und Kurfürstlichen Erlasse, der ersten Schulordnung und der 
Schulrechnungen Joachim Steinbrechers vom Jahre 1574 bis 1586 
nebst noch anderen zum Theil mit Urkunden belegten Nach- 
richten. Das Granze ist durchweg sauber und korrekt geschrie- 
ben und umfasst auf 407 Seiten zwei Abtheilungen^ deren erste 
die Schulordnung vom Jahre 1576 und deren zweite die übrigen 
erwähnten Sachen enthält. Dieser letztere Theil ^ in welchem 
sich auch mehrere das graue Kloster betreffende^ noch unedirte 
Urkunden des Kurfürsten Johann Georg von Brandenburg be- 
finden, beginnt auf S. 203 und wird mit den Worten eingeleitet : 
»Nachrichten zu hiesiger Schulen beym grauen Kloster aus 
einem Buche vom Rathhause in Folio in Schweinsleder gebun- 
den und roth aufm Schnitt, darin die alte Churfürstliche erste 
Fundation von Churfürst Johann Georgen 1574 etc. wie auch 
Schulrechnung biss 1586 befindlich. a Das Original zu unserer 
Abschrift war also ein amtliches Aktenstück des hiesigen Rath- 
haus-Archivs. Für die Gewissenhaftigkeit des Abschreibers an- 
dererseits spricht der Umstand, dass derselbe bei den auszugs- 
weise wiedergegebenen Stellen die Seitenzahl seiner Quellen- 
schrift am Rande notirte, um Späteren die Kontrole mittelst 
des Originales zu erleichtem. Dieselbe ist jedoch dadurch un- 
möglich geworden, dass das »Buch in Folio, in Schweinsleder 
gebunden« u..s. w. aus dem Rathhaus- Archive verschwunden 
und trotz aller Nachforschungen »eine verlorene Handschrift« ge- 
blieben ist. Nach einem Schreiben des Berliner Magistrates vom 
4. Januar 1763 ^ war es in dem genannten Jahre noch im Rath- 

>} Dasselbe befindet sich in den Akten des Magistrates, Schnl-Abtheiiung, 
Berlinisches Oymn. Nr. 74. 

1* 
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haus-Archive vorhanden. Für die Beurtheilung der Zuverlässig- 
keit unserer Abschrift ist es daher von grofsem Werthe^ dass 
wir den Namen des Abschreibers, der in der Abschrift selbst 
nicht genannt wird, mit Sicherheit nachzuweisen im Stande sind. 
In Uebereinstimmung mit der Ueberlieferung in den Geschichts- 
werken unseres Gymnasiums nennt das eben citirte Schreiben 
des Magistrates vom 4. Januar 1763 als den Abschreiber den 
Konrektor des Gymnasiums zum grauen Kloster Sebastian Gott- 
fried S t a r c k , der im Jahre 1705 als Professor der orientalischen 
Sprachen an die Universität Greifswald berufen wurde und nach 
dem Zeugnisse Martin Diterichs^ sich eingehend mit der Ge- 
schichte unseres Gymnasiums beschäftigt hatte. Ein Ergebniss 
dieser Studien war seine im Jahre 1705 veröffentlichte Oratio 
vcdedictoriu de originibus scholae Berlmensts^ deren Inhalt eine 
Wiedergabe der von ihm besorgten Abschrift ist. Die Zeit der 
Abschrift war das Jahr 1702, denn den ältesten Schulrechnungen 
ist eine Uebersicht der Kapitalien, welche das Gymnasium im 
Jahre 1702 besafs, von derselben Hand geschrieben, hinzuge- 
fügt mit der Bemerkung: »Gegenwärtige Einnahmen«. Für einen 
der wichtigsten und interessantesten Abschnitte der Geschichte 
unseres Gymnasiums sind wir demnach zwar auf die Angaben 
einer erst im Jahre 1702 genommenen Abschrift alter, nicht mehr 
vorhandener Akten verwiesen; allein dieser Abschrift giebt die 
wissenschaftliche Bildung des auch sonst um das Wohl des Gym- 
nasiums verdienten Konrektors Starck den Werth einer originalen 
Quelle. Die Stiftung der Wittwen-Kasse des Gymnasiums im 
Jahre 1704 ist besonders durch seine Bemühungen zu Stande 
gekommen und das Statut derselben von ihm selbst geschrieben 
worden.^ 

Während die bisher genannten Quellen vor allem der Ge- 



1) Berlinische Kloster- und Schul-Historie S. 307 : [Starck) ad et^fessen- 
dam profesaionem ortentalium linyuarum in Academia Gryphiswald&nsi — ahiit 
(1705), habita prius die octavo Septemhris oratione ex actis ipsis illorum 
temporum eonacripla de scholae Berlinensis originibus. 

2) A. a. O. S. 305: Sua manu statuta a rege comprobata in membranis 
[erat enim Calligraphus) elegantissime scripsit et eorum exemplum de- 
scripsit aliaque quae huc pertinent conseripsit. (Diiese latein. Citate sind der 
▼on Diterich 1711 auf Starck gehaltenen Oedächtnissrede entnommen, welche 
in Diterichs Oeschichtswerk abgedruckt ist.) 



schichte des Gymnasiums dienen, ist die Erforschung der Ge- 
schichte des Franziskaner-Klosters vornehmlich an die Inschrif- 
ten in der Klosterkirche und den Klostergebäuden , so wie an 
einige den Konvent der Franziskaner betreffende Urkunden aus 
dem 14. — 16. Jahrhundert gewiesen, welche erst in neuerer Zeit 
von Friedrich von Baumer und dem Archivar des Rathhaus- 
Archivs Fidicin veröffentlicht worden sind. Ihr kommt femer 
eine Reihe bedeutsamer Resultate zu gute, welche wir den hi- 
storischen Forschungen Fidicins und der für die Aufhellung der 
Geschichte Berlins und der Mark Brandenburg wirkenden Ver- 
eine verdanken. 

Von diesem Quellenmaterial hat nun ein nicht geringer 
Theil bereits dem Rektor Weber 1674 zu Gebote gestanden, 
ohne von ihm .bei der Abfassung seiner Sectdaris recordatio be- 
nutzt worden zu sein; denn es war keineswegs sein Plan, eine 
umfassende Geschichte der Anstalt bis auf seine Zeit zu schrei- 
ben, sondern nur dem an der Säkularfeier theilnehmenden Fest- 
publikum eine kurze Uebersicht über die Schicksale der Schule 
und die Wirksamkeit der Rektoren von 1574 bis 166S zu geben. 
Seine gewandt geschriebene Festschrift macht daher auch nicht 
den Anspruch, eine auf tiefer gehenden Studien beruhende Lei- 
stung zu sein. 

Der erste wirkliche Historiograph des grauen Klosters war 
vielmehr Martin Diterich, der Sohn eines Geistlichen, ge- 
boren am 17. December 1681 zu Aulosen in der Altmark. Er 
besuchte zuerst das Gymnasium zu Neu-Ruppin und dann von 
1698 bis 1701 das graue Kloster zu Berlin. Hier fand er Auf- 
nahme in die Kommunität^ und einen väterlichen Freund an 
dem Konrektor Gottfried Starck. Die Programme jener Jahre 
nennen seinen Namen mehrmals unter den an den öffentlichen 
Schulaktus theilnehmenden Schülern. 1698 deklamirte er bei 
einer solchen Gelegenheit ein griechisches Gedicht über »die 
geistlichen Waffen eines Christen«.^ Nachdem er in Leipzig 
Theologie und Geschichte studirt hatte, bekleidete er ein I^hr- 
amt in Neu-Ruppin und wurde aus dieser Stellung im Jahre 1708 



»} Programme Bd. II, Nr. 32. 
2; Ebendaa. Nr. 31. 



als Subrektor oder dritter Lehrer an das Gymnasium zum grauen 
Kloster berufen. Hier wirkte er bis zum Jahre 1719> erhielt 
dann aber eine Pfarrstelie in Beskow, 1721 an der Franziskaner- 
oder Unterkirche zu Frankfurt a. d. O. und 1727 das Diakonat 
an der dortigen Oberkirche ; 1737 wurde er Professor der Theo- 
logie an der Universität Frankfurt und starb im Jahre 1749. 
In der Stellung als Prediger zu Frankfurt vollendete er seine 
Berlinische Kloster- und Schul-Historie , die er 1732 veröffent- 
lichte und den Rechtsgelehrten Samuel von Cocceji und Johann 
Christian Tieffenbach widmete. Sie war das Resultat langjäh- 
riger Forschungen, denn bereits im Jahre 1713 meldete er in 
einem Programme, dass er Willens sei, eine Geschichte des grauen 
Klosters zu schreiben. ^ Von seinen Studien über die Geschichte 
der Mark Brandenburg zeugen auch mehrere fr^iher schon er- 
folgte Publikationen. 1713 veröffentlichte er eine Rede de fatia 
Gymnasü Berlinensis, 1715 eine zweite de memarabüibue Marchiae 
Brandenburgensü, 1718 eine dritte de ortu et progreasu reliffionü 
Chrütianae in Marchia Brandefiburgensi ad puriora usque aacra.^ 
Bekannter und bedeutender ist seine 1725 erschienene »Histo- 
rische Nachricht von den Grafen von Lindow und Neu-Ruppiii«. 
Alle diese Arbeiten bekunden Vertrautheit des Verfassers mit 
der Geschichte Berlins und der Mark Brandenburg und ferner 
mit der Methode historischer Forschungen, wie dieselbe am An- 
fange des 18. Jahrhunderts geübt wurde. Auch sein im Jahre 
1732 erschienenes Hauptwerk lässt jene Eigenschaften nicht ver- 
missen. Klar und einfach erzählt in ihm Diterich von den 
Schicksalen des Gymnasiums und seiner Lehrer; sein Sinn ist 
überall auf das Wesentliche gerichtet; nur zuweilen unterbricht 
er die Darstellung durch pädagogische Reflexionen. Worauf in- 
dessen das meiste ankommt, das ist der Eindruck der Treue und 
Gewissenhaftigkeit, den der Autor auf den Leser überall macht, 
und andererseits die Wahrnehmung, dass er die besten Quel- 
len benutzt hat, zunächst die Abschrift der Schulordnung, nach 
welcher er die erste Organisation des Gymnasiums beschreibt. 



J) Progr. in fol. Nr. 107: Dabitur, si Dens vitam et vires coneesserü — 
occasio agendi quoque de varietate proximorum temporum et vel iptam historiam 
nostri Oymnasii typt's describendi. 

2) Veröffentlicht unter den Programmen in folio. 



dann die Akten des Gymnasiums, Schulprogramme > Disserta- 
tionen , Leichenreden 9 Grabinschriften u. dergl. Daneben be- 
ruft er aich^ auf die Mittheilungen älterer Kollegen, wie des Sub- 
konrektors Georg Feiler,^ welcher als Schüler das graue Kloster 
besucht und von 1678 bis 1714 als Lehrer an demselben gewirkt 
hatte. Diterich schöpfte also aus einer mündlichen Tradition, 
die bis su der Mitte des 17. Jahrhunderts zurückreichte. Selbst- 
erlebtes und Selbstgesehenes konnte er über einen Zeitraum von 
mehr denn 30 Jahren mittheilen. Dies that er in annalistischer 
Form, indem er Jahr um Jahr die wichtigsten Ereignisse aus 
dem Leben der Schule notirte. 

Die Schwäche seiner Arbeit liegt in der ungenügenden Aus- 
nutzung seiner Quellen und der häufigen Mittheilung von Dingen, 
welche sogar in dem geringen Umfange der Geschichte eines 
G}iiinäsiums die Grenze des Wissenswerthen überschreiten, wie 
die eingehenden Schilderungen der Ven^'andtschafts-Verhältnisse 
der Rektoren und Lehrer und ihrer Nachkommenschaft im zwei- 
ten und dritten Gliede. Dazu fehlte Diterich der Sinn, das 
Individuelle der verschiedenen Personen und Epochen zu er- 
fassen. Seine biographischen Abrisse sind so schematistisch an- 
gelegt, dass in ihnen ein Bektor im Grunde dem anderen gleicht. 
Allerdings trug er auch nirgends verschönernde Farben auf, er 
liefs vielmehr die Bilder skizzenhaft und blass. 

Der bleibende Werth seiner Geschichte beruht in den von 
ihm überlieferten Nachrichten über die Lehrer der Anstalt vor 
seiner Zeit . von den Konrektoren abwärts bis zu den Infimi. 
Was er über die Rektoren berichtet, lässt sich heute noch 
zum weitaus gröfsereii Theile kontroliren und ergänzen; da- 
gegen sind seine Angaben über Geburts- und Sterbejahre, Her- 
kommen und Dienstjahre der übrigen Lehrer des 16. und 17. 
Jahrhunderts schwer zu berichtigen oder zu erweitem, da man 
in jenen Zeiten Schul-Programme im heutigen Sinne mit chro- 
nistischen Nachrichten, statistischen Angaben und Nekrologen 
nicht kannte. Kaum ermöglichen es einige Namen- Verzeichnisse 
der Lehrer oder sonst gelegentliche Erwähnungen derselben im 
Beginn der Geschichte unseres Gymnasiums, die im I^iehrer- 

l S.' 163. 
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Kollegium durch das Ausscheiden und den Eintritt der einzelnen 
entstandenen Veränderungen mit Sicherheit zu verfolgen. Diterich 
stand dem ersten Jahrhundert des Bestehens der Anstalt noch 
zeitlich so nahe^ dass er über viele seiner Vorgänger im Amte 
von deren Nachkommen oder sonst aus mündlicher Ueberlieferung 
genaue Nachrichten einziehen konnte. Je nach dem Umfange 
und der Sicherheit derselben fielen seine biographischen Abrisse 
über die Lehrer des Gymnasiums umfangreich oder kurz aus.^ 
Sein Geschichtswerk -ist daher geschichtliche Darstellung und 
Quelle zugleich. 

Büschings Arbeit über das graue Kloster bildet gleichsam 
die Fortsetzung des eben geschilderten Werkes. Sie ist bei wei- 
tem urtheilsvoUer und leichter und gefalliger geschrieben alB 
dieses 7 aber auch in sehr kurzer Zeit vollendet worden. Als 
Büsching durch das Herannahen der zweiten Säkularfeier ver- 
anlasst T^-urde, sich mit der Geschichte des Gymnasiums zu be- 
schäftigen^ bemerkte er zu seinem Erstaunen, dass der Stiftungs- 
tag nichts wie die Tradition irrthümlich angab, der 22. No- 
vember, sondern der 13. Juli 1574 gewesen ist; aber indem er 
diesen Irrthum erkannte, war der 13. Juli 1774 bereits vorüber 
oder sehr nahe, und das Jubilaeum musste zum zweiten Male 
am 22. November gefeiert werden. Büsching hatte somit seine 
Aktenstudien erst nach oder kurz vor dem 13. Juli 1774 be- 
gonnen und muss sie im Herbste desselben Jahres bereits ab- 
geschlossen haben. Seine Schrift ist eigentlich eine Geschichte 
nur des Gymnasiums, nicht des alten Klosters ^ von welchem 
nur die drei ersten Seiten handeln. Das Interesse an der Er- 
forschimg mittelalterlicher Zustände und Institutionen lag dem 
Wesen Büschings überhaupt fern. Bezeichnend dafür ist die 
Beurtheilung , welche ein aus der Mönchszeit herrührendes, in 
der Klosterkirche befindliches Reliefbild bei ihtn erfährt. Das 
kunstgerecht ausgeführte Relief stellt die Ankimft der Weisen 



1) Bemerkenswerth ist in dieser Beziehung seine eingehend geschriebene 
Biographie des Subrektors Gotthilf Treuer S. 330—333. Treuer war 1632 
in Beskow geboren , 1660 dorthin von dem grauen Kloster als Prediger be- 
rufen, also ein Vorgänger Diterichs auch im Beskower Pfarramte. Diterich 
konnte daher über Treuer die besten Nachrichten erhalten und das Geschlecht 
der Treuer bis zu dem Urgrofsvater Gotthilf Treuert hinauf verfolgen. 
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in Bethlehem dar und zeigt als Nebenfigur den heil. Franziskus 
auf einem Esel reitend. Für Büsching ist nun das Ganze eine 
»tumme Erfindung«, und er bemerkt:^ i>Es mag dieses Bild von 
den Mönchen erfunden oder nur geduldet worden sein, so er- 
weckt es eine schlechte Meinung von ihrem Verstände oder Ge- 
schmacke.a 

Unter den Quellen, welche er für seine Arbeit benutzte, 
nennt er auch das Aktenstück des Archivs Vol. 3, das die erste 
Schulordnung enthält. Auffallend aber bleibt, dass er den Ktir- 
fiirstlichen Rath und geheimen Lehnssekretair Joachim Stein- 
brecher, dessen vollen Titel man in jenem Aktenstücke sehr oft 
angeführt findet, in seiner Schrift als Bürgermeister von Berlin 
bezeichnet. Für die Jahre bis 1732 benutzte er dann vorwie- 
gend das Gesdiichtswerk Diterichs, sobald diese Quelle aber 
erschöpft war, die Akten des Gymnasial- Archivs. Am ausführ- 
lichsten behandelte er die Geschichte seiner Zeit, seine Beru- 
fung an das graue Kloster ^ die Zustände der Anstalt bei dem 
Tode des Rektors Wippel, die Vereinigung des Berlinischen und . 
Kölnischen Gymnasiums, den far die vereinigte Anstalt von ihm 
entworfenen Lektionsplan, die Verdienste Streits und endlich 
die Feier des Jubilaeums im Jahre 1774. In einem Anhange 
fügte er seiner Schrift ein alphabetisch geordnetes Verzeichniss 
aller Lehrer der Anstalt vom Jahre 1574 bis 1774 und eine 
Uebersicht über die Stiftungen, Vermächtnisse und Schenkungen 
bei, welche in zwei Jahrhunderten der Schule zu Theil gewor- 
den waren. Einen dauernden Werth besitzt somit die Arbeit 
Büschings besonders in denjenigen Abschnitten, welche die Selbst- 
erlebnisse des Verfassers und die Geschichte seiner nächsten 
Amtsvorgänger enthalten. 

Eine sehr bedeutende Förderung erhielt die Geschichte des 
grauen Klosters, besonders die Periode vor der Stiftung des Gym- 
nasiums, durch den Direktor J. J. Bellermann, welcher eine 
Entzifferung aller in der Klosterkirche, in dem Kapitelsaale und 
Konventraume des alten Klosters befindlichen Inschriften unter- 
nahm und seine Aufgabe mit vielem Glücke löste. Eine Frucht 
seiner Bemühungen waren die von ihm gegebenen sicheren Auf- 



M S. 69 der Ausgabe in Svo. 
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Schlüsse über das Alter und die Bestimmung der noch heute 
erhaltenen Klostergebäude. Er untersuchte femer die zahlreichen 
mittelalterlichen Kunstwerke in der Klosterkirche und gelangte 
zu schätzensTverthen Resultaten über Wesen und Bedeutung der- 
selben. Mit Benutzung der Ergebnisse seiner Einzelforschungen 
und mit Hülfe auch chronistischer Aufzeichnungen ver&sste er 
dann eine Geschichte des alten Franziskaner-Klosters^ welche 
durch Ausführlichkeit und sichere Begründung der Angaben die 
früheren Versuche dieser Art weit überholte. Zu bedauern bleibt 
nur, dass er nicht zugleich die sämmtlichen Klosterräume, welche 
schon vor ihm Umbauten erfahren hatten und noch durchgreifen- 
dere Veränderungen nach seiner Zeit erfahren sollten« zum 
Gegenstande seiner Untersuchung und l^eschreibung gemacht 
und ihre Lage und Gröfse und ihren Zusammenhang unter 
einander angegeben hat. Zu seiner Zeit bestanden z. B. noch 
Theile des jetzt bis auf einen geringen Ueberrest beseitigten ge- 
wölbten Kreuzganges« dessen Lage heute nur auf Grund sorg- 
samer Messungen von Seiten eines sachkundigen Architekten 
näher bestimmt werden konnte. Dass in unseren Tagen ein 
umfassenderes Material zu einer Geschichte des BerUner Franzis- 
kaner-Konventes vorliegt« vermindert nicht im geringsten den 
Werth der Arbeiten Bellermanns. Jedoch wird derselbe einiger- 
mafsen beeinträchtigt durch die Vertheilung des Ganzen auf 
vier Programme« welche zwar eine übersichtliche Gruppirun|^ 
des Stoffes gestattete« aber die einheitliche Verarbeitung dessel- 
ben erschwerte. Von den vier Programmen haben namentlich 
die beiden ersten den vollen Werth einer die geschichtlichen 
Quellen erweiternden Schrift. Sie versetzen uns aus dem schwan- 
kenden Bereiche der Vermuthungen auf den Boden der That- 
sachen. Das zweite Programm bietet neben dem geschichtlichen 
Inhalte noch eine Abhandlung über die Ordens- Verfassung« die 
Abzweigungen und Vorrechte der Franziskaner. Sie ist nach 
Waddings Annales Mifuyrum gearbeitet und sollte in Ermangelung 
speciell den BerUner Konvent betreffender Urkunden und Nach- 
richten den Leser durch eine Darlegung der inneren Organisa- 
tion des Franziskaner-Ordens entschädigen. Aus den allgemein- 
gültigen Ordens-Einrichtungen sollte er sich ein Bild von dem 
früheren Zustande des Berliner grauen Klosters und dem Treiben 
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der Mönche in demselben entnehmen. — Die bei4en letzten 
Programme hat Bellermann der Geschichte des Gymnasiums und 
seiner Rektoren und DirdLtoren gewidmet. In dem einen be- 
handelte er die Stiftung der Schule und die Bektoren von Berge* 
mann bis auf Wippel, wobei bis zum Jahre 1732 besonders 
Martin Diterich sein Gewährsmann war; in d^n anderen gab 
er ausführliche biographische Skizzen von seinen Vorgängern 
Büsching und G^dike und eine Selbstbiographie. 

Neben diesen die Gesammtgeschichte des grauen Klosters 
behandelnden Werken wäre hier noch eine reiche Anzahl von 
Monographien über die Stifter und über hervor^ragende Lehrer und 
Wohlthäter der Anstalt zu er^^ähnen; es schien jedoch räth- 
lieber, die Specialarbeiten in den folgenden Blättern an den« 
jenigen Stellen zu nennen, an welchen ihre Resultate unmittel- 
bar verwendet werden konnten. 

Den vorliegenden neuen Versuch, die gesammte 600jährige 
Geschichte des grauen Klosters in einem Werke zusammen zu 
fassen, hat der Verfasser unter Benutzung aller oben genannten 
und aller angedeuteten Vorarbeiten, so^We eines archivalischen 
Quellenmateriales unternommen, welches ihm mit freundlicher 
Bereitwilligkeit von seinen Vorgesetzten und den Königlichen 
und Städtischen Behörden anvertraut worden ist. Für die Be- 
arbeitung der seit dem Erscheinen der Programme Bellermanns 
verflossenen 50 Jahre ist der Stoff fast ausschliefslich aus den 
chronistischen Aufzeichnungen der Programme des Gymnasiums 
entnommen. Der Zweck, welcher in der Arbeit verfolgt wurde, 
war, die Geschichte der ältesten höheren Lehranstalt Berlins und 
der Mark Brandenburg darzustellen, mit Berücksichtigung der 
Entwicklung des höheren Schulwesens und der Lehrmethode, 
der Unterrichts-Pläne und Ziele und des Fortschrittes der wis- 
senschaftlichen und allgemeinen Bildung in der Mark Branden- 
burg im Verlaufe von drei Jahrhunderten. Es war indessen 
unmöglich, bei der geschichtlichen Darstellung einer Anstalt von 
so individueller Entwickelung und so besonderen Schicksalen, 
wie das G}'mnasium zum grauen Kloster sie erfahren hat, allein 
die Befriedigung eines nur allgemißin historischen Interesses zu 
erstreben. Es galt auch des unermüdlichen Fleifses und der 
Berufstreue zu gedenken, mit welcher dreiunddreilsig Rektoren 
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und Direktoren und Hunderte von Lehrern, oft unter drucken- 
den äufseren Verhältnissen, an der Jugendbildung gearbeitet 
haben ; femer in dankbarer Rückerinnerung bei den ernsten Be- 
mühungen zu verweilen, mit welchen einst der Landesfurst Jo- 
hann Georg und sein Lehnssekretair Joachim Steinbrecher die 
Hegründung der Anstalt unternahmen, und endlich Zeugniss zu 
geben von der Opferwilligkeit, mit der der Rath und die Bür- 
gerschaft Berlins für die Erhaltung und Pflege derselben zu allen 
Zeiten gesorgt haben. 

Gegründet mit unzulänglichen Mitteln wurde unser Gym- 
nasium von seinen Stiftern einst dem Wohlthätigkeit-ssinne der 
Bewohner Berlins empfohlen, und dieser hat sich in dem 
Grade bewährt, dass keine städtische höhere Lehranstalt sich in 
solchem Mafse rühmen darf, erkenntliche Eltern und dankbare 
Schüler gefunden zu haben , wie das lierlinische Gymnasium 
zum grauen Kloster. 



Qesohiohte ^es Franziskaner-Elosters zu Berlin. 

Als vor dreihundert Jahren das Berlinische Gymnasium 
gestiftet wurde, waren seit der Gründung des Franziskaner- 
klosters, in dessen Räumen die Schule ihren Sitz erhielt und 
bis heute ununterbrochen bewahrt hat, ebenfalls dreihundert 
Jahre verflossen. Im Jahre 127t, kaum ein Menschenalter später, 
als Urkunden von dem Dasein der Stadt Berlin Zeugniss ge- 
ben, hatten laut einer in der Klosterkirche befindlichen Iii- 
schiift * die Markgrafen Otto V. und Albrecht III. von Branden- 
burg, die Söhne des im Jahre 1267 gestorbenen Markgrafen 
Otto III., des Gütigen, den Franziskanern den Grund und Boden 
zur Anlage eines Klosters in Berlin überwiesen, und im Jahre 
1290 hatte den Mönchen der Ritter Jacob von Nebede eine 
zwischen Berlin und Tempelhof belegene Ziegelei [lateriddinam] 
zum Geschenke gemacht, welche den Ordensleuten wahrschein- 
lich die Steine zum Bau ihres Klosters geliefert hat und noch 
1443 in ihrem Besitze war.^ Die Franziskaner selbst bezeichneten 
in der gedachten Inschrift die beiden Markgrafen und den Ritter 
von Nebede als die Fundatoren ihres Klosters. Die einen hatten 
ihnen den Bauplatz, der andere das wichtigste Baumaterial ge- 
schenkt; die Mittel zur Ausfuhrung des Baues verdankte der 
Konvent ohne Zweifel dem mildthätigen Sinne der Bewohner vpn 
Berlin und Köln. 



^) S. Urkunden und Inschriften im Anhang Nr. 1. 

^ Ebend. Nr. 2. Diese Urkunde, namentlich die in sie aufgenommene 
Schenkungs* Urkunde Jakobs von Nebede, bestätigt durchaus die Richtigkeit 
der Inschrift Nr. 1. 
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Die Erbauung des grauen Klosters fällt somit in dasselbe 
Jahrhundert^ in welchem Berlin zuerst als Stadt genannt und 
wahrscheinlich auch erst gegründet worden ist, und in welchem 
andererseits der Franziskaner-Orden in das Leben trat. Beide 
Ereignisse verdienen mit Rücksicht auf die Gründung des grauen 
Klosters eine nähere Erörterung. 

Nach Fidicins Annahme* ist von den beiden Orten Berlin 
und Köln zuerst der letztere aus einem Fischerdorfe gegen das 
Ende des 12. Jahrhunderts zu einem Marktflecken und dann 
zu einer Stadt erwachsen, welche eine slavisch-germanische Be- 
völkerung in sich schloss und 1232 Spandauisches Stadtrecht 
erhielt. Um diese Zeit etwa fand die Gründung Berlins statt, 
dessen schneller Aufschwung ein so ungewöhnlicher war, dass 
Klöden die Hypothese aufstellte und zu begründen suchte,^ Ber- 
lin habe schon lange, ehe es genannt worden sei, als Stadt be- 
standen und sei zur Zeit Ottos des Grofsen von Magdeburg 
aus als deutsche Handelskolonie gegründet worden. Indem Fidicin 
diese Ansicht mit siegreicher Kritik widerlegte, entwickelte er 
zugleich mit Hülfe der ältesten Berliner Stadturkunden einen 
wahrscheinlicheren Grund für das schnelle Emporblühen Ber- 
lins im Laufe eines Decenniums. Nachdem die anhaltinischen 
Fürsten Johann I. und Otto IH. in den Besitz des Barnim ge- 
kommen waren, betrieben sie auf der Gemarkung eines Dorfes 
Berlin oder auf dem Landflecken to dem Berlin am rechten 
Spreeufer die Gründung der Stadt Berlin planmäfsig und mit 
der bestimmten Absicht, sie zu einem bedeutenden Orte im Bar- 
nim zu erheben. Daher wurden besonders deutsche Ansiedler 
herbeigezogen und ihnen eine Anzahl steuerfreier Jahre, Zoll- 
freiheit ^ und nach Brandenburgischem Stadtrechte das Recht der 
Selbstverwaltung verliehen. So erklärt es sich, dass Berlin be- 
reits im Jahre 1244, in welcliem eine Urkunde zum ersten Male 
seinen Namen nennt,* der Sitz eines Frohstes, Simeon mit 



') Die Gründung Berlins, 1S40. S. 206 ff. 

2; Klöden, Berlin und Kölln, 1839. 

3) 1 253 verlieh der Markgraf Johann der Stadt Prenzlau die Zollfreiheit, 
wie sie die Städte Brandenburg und Berlin besafsen. S. Fidicin, Berlin. 
Regesten Nr. 8 im ITI. Th. seiner histor.-diplom. Beiträge zur Gesch. BeiUnt. 

<: Eb. Nr. 7. 
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Namen ^ war, der 1238 als Plebanus von Köln erwähnt wird,* 
dass femer im Jahre 1253 das neu gegründete Frankfurt a. O. 
sein Stadrecht von Berlin entlehnte.^ 

Der von dem Freiherm von Ledebur vor kurzem in einer 
Meissnischen Urkunde des Jahres 1200 entdeckte Zeuge Peirm 
de Berlin würde imter der Voraussetzung, dass der Name topo- 
graphische Bedeutung hätte und auf das heutige Berlin hin- 
wiese, nur die Existenz eines Dorfes oder einer Besitzung Berlin 
in sUvischer Zeit in dem Bereiche des jetzigen Stadtgebietes 
bezeugen.' 

Als der älteste Theil der Stadt Berlin gilt mit Recht die 
Ansiedelung um den Molkenmarkt und die Nikolaikirche. Von 
hier aus begann ihre räumliche Entwicklung nach Norden und 
Osten. Zunächst entstanden die Stndauer-, Spandauer- und 
Poststralse, letztere beide nur bis zur Königsstrafse sich er- 
streckend, dann die JüdenstraTse , während die Klosterstrafse 
noch als unbebauter Platz dalag. Die genannten StraTsen bil- 
deten die Parochie der Nikolaikirohc, neben welcher sich bald 
die Parochie der Marienkirche erhob und mit der Altstadt Berlin 
vereinigt wurde. Die erweiterte Stadt erhielt noch im 13. Jahr- 
hundert eine Umwallung, welche sie in der Richtung der heu- 
tigen Neuen Friedrichsstralse umschloss, im Süden und Westen 
dagegen auf dem rechten Spreeufer dahinlief. Der Umwallung 
nahe auf der östlichen Seite der Klosterstrafse, ziemlich die Mitte 
bildend zwischen der heutigen Königsstrafse und der Pärochial- 
kirche, lag nun der Platz, welchen die Markgrafen den Franziskanern 
zur Errichtung eines Klosters 1271 schenkten. Auf dem freien 
Terrain daneben, nach der Seite der Königsstrafse zu, baute bald 
nach dem Jahre 1300 der anhaltinische Landesfürst — wahr- 
scheinlich der Markgraf Waldemar^ — seine Residenz, ein 
Schloss, welches den Namen des hohen Hauses führte und von 
den regierenden Fürsten bis zum Jahre 1451 bewohnt wurde. 



1) S. Fidicin, BerEn. Regesten Nr. 6 im III. Th. seiner histor.-diplom. 
Beitrage zur Gesch. Berlins. 

2} Eb. Nr. 9. 

^) Vergl. den Bericht aber die Shs. des Vereines für die Oesch. Ber- 
lins vom 22. Nov. lS7a. 

«) S. Berlinische Cliioafl(,dia 'ÜrafaM» te di^ Geseh. Berlins, 8. 17S. 
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Das graue Klostor, welches heute in der vom lautesten Geschäft»- 
treiben erfüllten Mitte Berlins liegt, befand sich also anfang^s 
in einer entlegenen, ruhigen Gegend der Stadt, in der Nach- 
barschaft der fürstlichen Besidenz, zu deren hohen Insassen die 
Mönche allem Anscheine nach in freundlichen Beziehungen stan- 
den; denn ihre Klosterkirche bildete ein Jahrhundert hindurch 
den Kirchhof, in dessen geweihter Erde mehrere Mitglieder der 
anhaltinischen und wittelsbachischen Regentenfamilie ihre letzte 
Ruhestätte gefunden oder doch einst zu finden gewünscht haben. 

Um die Zeit der Gründung und des Emporblühens der 
Stadt Berlin hielten auch die Bettelmönche, die Orden der Frtfn- 
ziskaner und Dominikaner, ihren Einzug in die Mark Branden- 
buig. Von Sachsen her schlössen sie sich dem Zuge der um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts mächtig nach dem Osten vor- 
dringenden deutschen Kolonisation an. Sie brachen odQf wiesen 
derselben nicht die Bahn, wie etwa der Orden der Cistercienser, 
aber sie unterstützten doch den Germanisirungs-Process in den 
Slavenländem und trugen bei zur Befestigung der deutschen 
Kolonien. 

Unter welchen Umständen und mit welchen Tendenzen der 
älteste der beiden Bettelorden, der der Franziskaner, von Franzis- 
kus von Assisi* um das Jahr 120S gestiftet wurde, ist hinlänglich 
bekannt, nicht minder, dass Innocenz III. nur mit Zögern dem 
Orden die Bestätigung ertheilte; denn dieser Orden, welcher 
seine Mitglieder verpflichtete, in strenger Armuth und Entsagung 
das Evangelium zu verkünden, in wörtlicher Erfüllung der For- 
derungen Jesu nach Matth. Kap. 10, stand in offenem Gegen- 
satze zu dem Treiben der in Reichthum und üppigem Stillleben 
entarteten übrigen Mönche und der kirchlichen Würdenträger. 
In der That haben die Franziskaner im 14. Jahrhundert eine 
sehr bemerkenswerthe Opposition gegen das Pabstthum erhobcm ;* 
vermöge ihrer Ordensinstitutionen aber wurden sie doch sehr 
bald willfahrige Werkzeuge der obersten hierarchischen Gewalten, 
denn den gesammten Orden umfasste eine gcsellschaftUche Gliede- 



1) Vergl. über diesen »Heiligen« Karl Ha^^, Franziskus von Assisi. . 

2) Eine eingehende Würdigung hat diese Opposition in Gregorovius, 
Geschichte der Stadt Rom, Bd. 6, S. 114 ff. gefunden. 



inng, die ihren Abscliluss iu Üom fiind und vüu dort aus die 
Antriebe Uircs Handebis empfing. Den einzelnen Klöstern der 
Franziskaner oder fratres minores etand ein Guardian, dem 
Sprengel ein Custos, der Ordensprovinz ein Proviiiiial, und dem 
geaammten Orden ein in Uom weilender Ordensgeneral [minielvr 
ffeneralü, magixter ordinis] vor, <ier seine Weisungen vom Pabste 
erhielt. 

Eine ähnhehe Verfassung hatte auch der um 1215 von deifi 
( '»»tilianer Domingo Guzman gestiftete Bettelorden der Domini- 
kaner udcr Jratfes praedtcal^rev . welcher zwar nicht zu Herliu, 
aber wohl stu Köln an der Spree seit 1297 ein Kloster besafs. ' 
Schon im Jahre 1300 wird in einer Urkunde Albrechts III. ein 
/rater Wilhelmus prior domtta praedicatorum in C'olonia erwähnt.' 

Dass Iterlin-Käbi eüi Franziskaner- und ein Dominikaner- 
Kloster in sich sehlosti, ist vielleicht keine zufällige Erschemung. 
Heide llettelorden gehörten zu einander und ergänzten sich, 
wenn sie auth sonst im V'erkeJir einander befehdeten und auf 
dem Gebiet*" der Dogmatik nicht selten in Kampf geriethen. 
Meiden war dos Itetteln und Predigen zur l'llicht gemacht . das 
letictere den Dominikanern insonderheit , den Franziskanern 
nebenbei. Diese sollten nicht eigentlich studiren, der Uettel- 
sück ihre Zierde sein, und predigen sollten sie, wenn sie könn- 
ten. ' Die Folge davou war, dass die Franziskaner volksthüm-, 
liehe Kufeprediger Mntrden, aber bei dem Mangel an llildung 
nicht selten Kapuziuadeu zu Tage förderten, während die Dunii- 

<< Berl. Chron. des Veroins für die Gesch. Berlins, 8. 29. 
1) NiDoUi. Besohreibung von Bfrlin, 1, 8. lÜ Der Vorslther tines 
Duminikaner- Klosters hies» Prior. Aebtc gab es in den Bcttelorden [licht. 
Die Kleidung der Fraoziskaiiur ist ein graubrauner wollener Rock mit grauet 
KapuM (das Gewand der umbrischen Bauern), um den Leib lusammengc- 
halten durch einen .Strick mit T Knuten , die der Uaminikaner ein weisses 
oder schwaries Gewand. Nach der Kleidung der Mönche nannte man das 
Franxiskan er- Kloster in Berlin üa« graue Kloster, das Domintkaner^KluaUir 
in Köln das schwane, Uelier das letztere, welches \b'Hi einging, liegen 
sehr wenige Nauhrichlen vor. 

="! Daher der alte Minuriten-Vers ■ 

Minaritae non ett aiadfiiduin, 
Srd mm larco circtieunduiii , 
Si poteil rt pratdicanihim. 

Bellermann, Progr. d J. 1824, 8, 8, 
Ut.(h. d. F^ata Elo.t^cF. 2 
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nikaner als gelehrte Glaubenspiediger und Glaubensrichter auf- 
traten und ebenso die gebildeten Klassen beherrschten, wie die 
Franziskaner die unteren Volksschichten. Jene legten sich auf die 
Pflege und Ausbildung des kirchlichen Lehrsystemes, galten als 
Hüter des Dogmas und wurden mit der Inquisition betraut. Aus 
ihrer Mitte ist Tliomas von Aquin hervorgegangen, dessen Summa 
theologiae die Lehre der Kirche des Mittelalters in fester Be- 
gründung zusammenfasste und als ein abgeschlossenes System 
den folgenden Jahrhunderten überlieferte. Ungeachtet aber der 
eine Orden mehr realistische Tendenzen verfolgte und der an- 
dere sich dem Ideell-Dogmatischen zugewendet hatte, war doch 
die Wirksamkeit beider eine für das kirchliche Leben gleich un- 
heilvolle. Vorzugsweise in den Bettelmönchen besafs das Pabst- 
thum seine zahlreiche, stets willfahrige geistliche Miliz zur Ver- 
fechtung seiner Ansprüche vor Fürsten und Völkern und die 
Kirchenlehre ihre begeistertsten Verkündiger und Vertreter. In- 
dess weder die hierarchischen Anmafsungen Roms, noch die 
dogmatischen Aufstellungen des Mittelalters liefsen sich ver- 
fechten ohne stetes Einwirken auf die Phantasie des \'olke8 durch 
Entfaltung eines sinnlich -pomphaften kirchlichen Ceremoniels 
und die Förderung des krassesten Aberglaubens. Dadurch aber 
wurde die religiöse und geistige Kultur des Abendlandes in eine 
Richtung gedrängt, welche mit der \>rherrlichung des Ab- 
lassliandels in der Kirche und der Herrschaft der Legende auf 
dem Gebiete der Wissenschaft endete und die Reformation Luthers 
zu einer geschichtlichen Nothwendigkeit machte. 

\^erfolgen wir nach diesen allgemeinen Bemerkungen nun 
die geschichtliche Ueberlieferung hinsichtlich der Franziskaner 
in Berlin, so ergiebt eine Notiz des Märkischen ('hronisten An- 
dreas Angelu8^ dass Mitglieder jenes Ordens bereits im Jahre 
1249 in l^erlin weilten. Angelus erzählt nämlich, dass im 
Jahre 1249^ als in Zehdenick Ilostienblut bemerkt worden war 
und das Wunder allgemeines Aufsehen erregte, der Bischof 
Kuthgarius von Brandenburg, die beiden Markgrafen Johann I. 
und Otto III., deren Schwester Mechthilde, Herzogin von Hraun- 
schweig- Lüneburg, und ihr Beichtvater Hermann von Lange- 



') Annal. Marchici, S. 103. 
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le, Lektoi iai grauen Kloster zu Berlin, aaeli Zehdtnick 
gereist seien, um dem linKtien blute ilire Verehrung /.u bezeugen. 
Üer C'luonist irrt zwar (Inriu. dass er mIiod zum .Jalire 12411 vun 
dem grauen Kloster üii Berlin redet , welches noch nicht exi- 
stirte, aber er bezeugt weuiKsteus das Vorhanden Hein einer Miesian 
oder eine» Lektoriutna der l'ränziEkaner in Berlin, und ferner, 
daas Mitglieder des t.)rdenN am Hofe der Lau dexfün^ teil Eingang 
gefunden und Kinfluss gewonnen hatten. Ihm» sie diesen Ein- 
fluss im Sinne des kirchlichen Systeme« geltend /.u machen 
wuftsten, mag der Umstand bezeugen, doss die oben genannten 
.Markgrafen 12.')Ü zu Zehdfinck ein NunnenkloHter stifteten und 
die Söhne OtU}\ III. die Fuudatoren des giaueu Klosters zu Ber- 
lin wurden. Als die Markgrafen Johariu mid Otto am H. April 1257 
zu Spandau fiir das Kloster zu /ehdeiiick eine Schenkungsurkunde 
ausstellten, war auch Jfenntauius Lectur J'ratrum minorum in 
Bvrii» ale Zeuge dabei anwesend,' dessen Existenz aiifser dem. 
l'lironisten also auch eine Urkunde darthut. 

Kür die Abfassung einer inneren Geschichte dieses Klo- 
sters, welche zugleich ein Kulturbild aus dem I.ehen Berlinü in 
den ersten Jahrhunderten seiner tixistenz wäre , reichen leidei 
die wenigen den Konvent betretfenden t'hron istischen Aufzeich- 
nungen und urkundlichen Dokumente, welche erhalten sind, 
nicht aus. Unter den märkischen Franziskaner- und Domini- 
kaner-Klöstern hat überhaupt kein einziges literarische Produk- 
tionen oder Animlen liervorgebi'acht, wie sie aus vielen Abteien 
der BeuediktiuOT und Cluniacenser rorliegeu. Diese ^em&ch- 
lässigung der scliriftstelleri sehen Thätigkeit mag zuiu Theil dem 
durch die Ordensstututen bedingten niederen Bildungsgrade der 
BettelmÖuche zur Last fallen, zum Theil aber beruht sie auch 
in anderen Eigenthümlichkeiteii des Ordens. Die licttelmönche 
»ollten kc'ine <Juter, llüfe, ^^'ald- und Wiesenäiichou besitzen, 
durften keine Handels- und Tau seh vertrage abschliefsen und 
waren daher im allgemeinen nicht in der l.age, Urkunden aus- 
Kuatellen und aufatubewalircii. Sie waren ferner von der Juris- 
diktioa der Bischöfe eximirt und datliirch der Nothwendigkeit 
des BcbTiftlichen Verkehres mit ihnen überhoben. Endlich er- 



«he (.'hronik dei Verciiis für die Oesch, Herlin» 
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drückte die gemeinsame, nivellirende Organisation des gesamm- 
ten Ordens die individuelle Entwicklung der einzelnen Klöster^ 
und wie kein Franziskaner-Kloster die unabhängige Stellung der 
Benediktiner- Abteien , etwa St. Gallens und der Abtei Lorsch^ 
sich errungen hat, so ist auch keines zu einer so selbständigen 
und eigenartigen Kulturentwicklung gelangt wie diese. Wohl 
hat der Uesammtorden der Franziskaner ein so bedeutendes 
Geschichtswerk hervorbringen können, wie Waddings Anna- 
les Minorum in 19 Folio-Bänden, welches die Entwicklung des 
ganzen Ordens umfasst ; die einzelnen Klöster dagegen, nament- 
lich die Märkischen, wussten wenig von ihrer Vergangenheit. 
Viele derselben kannten in späterer Zeit weder ihre Fundatoren, 
noch die Reihenfolge ihrer Vorsteher. Man yfitH daher den Ver- 
lust an geschichtlichem Materiale, welcher bei der Aufhebun^^ 
des grauen Klosters im Jahre 1540 Statt gefunden haben mag^^ 
nicht selir hoch anschlagen dürfen; und sehr gering ist die 
Hofiiiung, dass irgendwohin die Akten des Kloster- Archivs ge- 
rettet worden seien und noch aufgefunden werden könnten. Der 
Mangel an Grundbesitz überhob die Betteluiönche auch der Sorge 
für eine Registratur und ein Archiv. Dem Umstände, dass den 
Ordensgesetzen zuwider die Berliner Franziskaner doch eine 
Ziegelei und ein Haus in Spandau bcsafsen, verdanken wir 
einige wenige Urkunden, welche auf die ökonomischen Verhält- 
nisse des Konventes Licht werfen. Im übrigen sind wir vor- 
zugsweise an die Benutzung des steinernen Urkundenmateriales 
gewiesen, welches in den Gebäuden des Klosters und der Klo- 
sterkirche uns vorliegt. 



Der Umfang des grauen Klosters. 

Nimmt man zu dem Räume, welchen heute die Gymnasial- 
gebäude bedecken, noch die Stelle der Klosterkirche und des 
Hauses Klosterstr. Nr. 73, sowie den zwischen beiden liegenden 
Klosterkirchhof hinzu, so hat man ungefähr den gesanmiten Bo- 
denraum von etwa 100 Meter l^änge und 75 bis 80 Meter Breite, 
welchen die Markgrafen Otto V. und Albrecht III. 1271 den 
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Franriskanern aU Eigenrliuni verlielien. Ihn beKrenM im We- 
sten die KlosterstraCse und im Outen die Neue FnedrichBstrafse; 
im Norden sclieidet Um dac heutige La^erhsuH von den <ler 
Konigstttrafse zu belegenen Häusern K loste rstrafse Nr. 77 und 
7S, wahrend im Süden die Häuserreihe Klosterstrafse Nr. 72 bis 
f>!) sich an ihn unmittelbar anRehlieftit. Diese Grenzen des 
Klusterbesitzee giebt ein um das Jahr 1700 entworfener Situa- 
liunnplan des graueti Klosfer» an, von welchem das hiesige Ratb- 
haus-Archiv eine Kopie besitzt. Auf Orund derselben und 
tieuerer Messungen , sowie mit Benutzung auch mehrerer Hau- 
entwürfe ist der beigefügte Siluationsplan von einem .iroliitekten 
entworfen und dem \'erfasser zur Aufnahme in das vorliegende 
Werk übergeben worden. 

Das« das graue Kloster in den erGten Jahrhunderten seiner 
Exietens einen gröfseren Umfang gehabt habe, «Is der Plan von 
I7ÜÜ angiebt, ist eine Ansicht, welche zwar namhafte Vertreter, 
aber keine genügende Hegründung gefunden hat. Ohne den 
VeiBuch einer solchen Begründung zu unternehmen, äufserten 
J. J. Beilermann' und ihm folgend Mila^ die Meinung, das« 
der Klosterbesitz mh ursprünglich von der heutigen Parochial- 
kirche an bis Kur Konigsstrafse erstreckt habe, IMeser Meinung 
trat Kliiden' in so fem bei, als er wenigstens eine AuBdehnung 
des Klosterbesitzes von der Parochiulkirche bis zum Lagerhause 
annahm. Bei Kloden findet sieh auch eine Rechtfertigung die- 
ser Ansicht, welche der Beachtung und Prüfung werth ist. Sie 
bildet näftilich ein nicht unwesentliches (ilied in der Reihe von 
Argumenten, mit denen er zu beweisen suchte, dass Iterlin lange 
vor dem Jahre 1244, also unter wendischer Herrsdtaft, bereits 
als ein ansehnlicher Ort bestanden habe. Sein Beweis für die 
Ausdehnung des Grundbesitzes der Franziskaner bis zur Parochial- 
kiruhe ist nun folgender. Als Otto III. am 21. November 121H 
der Siitadt Köln eine in der Nähe derselben belegene, Myrirn 
genannte Haide schenkte, äufserte er in rler betreffenden l'r- 
kunde ' ; Na» Otto — rivitalt nottraf (.'olonientii apiid Aulnm 



'1 Progr, d, J, 1823. S. j 

*) Oewhichte Berlins, S. : 

*) Beriin uod KaUn, S. I 

*i Fidicin, Hislor.-diplcnn. 
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Berlin Miricam — cantulimus u. s. w. Auf Grund der übrigens 
sehr verdächtigen Lesart Aula Berlin * stellte nun Klöden, indem 
er aula = curia oder Hof nahm, die Behauptung auf^ dass es 
in Berlin einen aus wendischer Zeit stammenden, in die Hände 
der Anhaltiner übergegangenen fiirstlichen Hof gegeben habe, 
welcher nicht identisch sei mit der erst später erbauten Resi- 
denz der Markgrafen, die auch wohl als »der alte Hofa oder 
»das hohe Haus« bezeichnet worden sei. Die Atda Berlin habe 
auf der Stelle der heutigen Paro(;hialkirche gelten, und aus 
diesem alten Hofe sei noch im 13. Jahrhundert die fürstliche 
Hofhaltung in das neu gebaute hohe Haus verlegt worden. Das 
ergebe sich nämlich aus Urkunden der Jahre 1284 und 1286, 
in welchen ein Kathsmann Johann von Blankenfelde als Mark- 
gräflicher Küchenmeister und »Verleger des Hofes« erwähnt 
werde. Der letztere Titel lasse sich nur so erklären, dass Job. 
von Blankenfelde beauftragt gewesen sei, den Wohnsitz des Lan-^ 
desfürsten aus der Aula Berlin in das hohe Haus überzuführen. 
Jene Aula aber habe aufgegeben werden müssen, weil sie für 
die Bedürfnisse der Hofhaltung nicht melir ausreichend gewesen 
sei. Daraus ergebe sich nun, dass die Aula nicht in der histo* 
risch bekannten Zeit l^rlins erbaut seiu könne, sondern aus der 
wendischen Zeit stamme; denn es sei undenkbar, dass die an- 
haltinischcn Landesfürsten die Aula Berlin, wenn sie die Er- 
bauer gewesen wären, von vom herein so beschränkt angelegt 
hätten, dass sie sich schon nach ungefähr 50 Jahren als unzu- 
reichend oder wohl gar als baufällig erweisen musste. ^ Am ein- 
fachsten und natürlichsten hätte sich nun dem Mangel abhelfen 
lassen durch einen Neubau neben dem alten Hofe; allein hier 
sei der Grund und Boden um 1284 schon in dem Besitze der 
Franziskaner gewesen, und man hätte die neue Residenz also 
jenseits des Klosteqilatzes nach der Königsstrafsc zu errichten. 
müssen. Das graue Kloster habe somit zwischen dem hohen 
Hause und dem alten Hofe gelegen und sein Grundbesitz sich 
bis zur Parodiialkirche erstreckt. 

Dass diese scharfsinniiig entworfene Argumentation, welche 



'j Schon Nicolai 'Beschreibung Berlins 1, S. 3S6) empfahl statt Aulam 
Berlin zu lesen. Olden Berlin -, allein Berlin war 1261 noch eine »ehr junge 
Stadt. Sollte vielleicht zu lesen sein : FtWoiti Berlin t 
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lue Frage nach der Ausdehnung des grauen Klosters in alter 
Zeit nicht nur berülirt, «miderii scheinbar lost, auf sehr schwan- 
kender Grundlage beruht, dürfte kaum jemandem entgehen. 
Konnten denn die LandesfiirBten , wenn sie hei der Gründung 
Beiliiis auch für sieh einen Hof anlegten, vorhersehen, welchen 
raschen Aufschwung Kerlin und die Mittelmark im Verlaufe von 
51) Jahren nehmen würden, um für diese Folgezeit schon die 
GrÖfse des Hofes abzumessen '. Wir wissen nicht, wie grofs oder 
klein die Auln Brr/hi gewesen ist, ahet in Betracht der wach- 
senden Itedeutunff Hcrlins im 13. Jahrhundert dürfen wir füg- 
lich hehaujrten, da*is ein um 12:t2 erbauter ftirstlieher Wohnsitit 
in der That gegen Knde deBselbeii Jahrhunderts sieh als miKu- 
reicheiiil erweisen konnte. IKcser l'mstand also nÖthigt keines- 
wegs dazu, die Anlage von Atihi und Stadt Herliu in die wen- 
dische Zeit /ti verlegen. Noch weniger sticlüinltig aber ist der 
implicite gegebene Itewoi-- Ktödens fiir die Ausdehnung dos 
gnnien Klost^-rs bis /nr FarochiHlkirche. An diesem l*uukte er- 
lag <lie iVrgumentHtiun Klödens der nüchtf^rneii Kritik Fidicius 
vollständig. ' Fidicln uümlich lieferte den lleweis , dass dw 
Ausdruck »Verleger des Hofes«, aufweichen Klöden seine Hypo- 
these gebaut hatte, nichts anderes sei als die deutsche L'eber- 
sctzuug des Wortes stimtiiarius. d. h. Sctkelmeister oder H&ushuf- 
meister, altdeutsch l'orle^ger'* , womit die Annahme einer Ver- 
legung der fürstlichen Hofhaltung aus dem alten Hofe i» das 
hohe Haus durch .lohann von Itlaukcnfelde unmöglich wird und 
alle weiteren daraus gezogenen Folgerungen in sich zerfallen. 
Noch wichtiger aber ist es , duas Fidicin auf Grund einer Ur- 
kunde die Lage des alten Hofes genauer bestimmen konnte, 
wälirend Kloden für »eine Ortsbestimmung nur das Zeugniss 
der Aruutles Bei-olinemes für sich hatte, welche Jakob Schmidt 
im Jalire \TA6 zusammengestellt bat.™ Als nämlich der Kur- 
fürst Friedrich H. 1151 das neugebaute SchlosH zu Köln an der 
Spree bezog, übergab er am 15. Dccember* den alten Hof und 
das höbe Haus, da, wie er nagte, wir selbst in gewohnt ha- 



') Die GrQndung Berlin«, 8. IUI fT 
1) JHher der alte Ausdruck • Voringe- m»chen. slalt ■ 
'^) VeröfTenl licht ttm Schluuc vnn XQMers Alt. und n 
*] V. Knumer, Vuihz diplow. ßranrf.7,/,»ri/c.,«) I. S. 1 



ualage^i machen. 
^1 Berlin. 
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ben, dem Ritter Georg von Waldenfels als Burglehen, und an 
demselben Tage seinem Küchenmeister LUrich Zeuschel einen 
anderen alten Hof, genannt das »alte Haus«, welches »bis 8 an 
die klevne smiedesstrasse« reichte.* Diese kleine Schmie- 
desstrafse ist die heutige Sieberstrafse , welche von der Kloster- 
strafse an der Südseite des Gewerbeinstitutes nach der Juden- 
strafse fuhrt, und man wird daher kaum irren, wenn man die 
Lage des alten Hofes dem I^gerhause gegenüber auf dem Bo- 
den des Gewerbeinstitutes selbst sucht. Die Tradition, aus 
welcher Jakob Schmidt schöpfte, hatte wohl die Brinnerung an 
das einstige Vorhandensein des alten Hofes in der Klosterstrafse 
treu bewahrt, aber ohne allen Grund denselben auf die Stelle 
der Parochialkirehe verlegt. Der Schluss, dass an oder neben 
dem alten Hofe keine Enveiterungsbauten ausgeführt werden 
konnten, weil der Grund und Boden daselbst im Besitze der 
Franziskaner war, entbehrt also jeder Grundlage und Berechti- 
gung, und damit fallt das einzige Argument, welches fiir die 
Ausdehnung des Klosterbesitzes bis zur Parochialkirehe ange- 
führt werden konnte. Auch sonst liegt kein Zeugniss vor, dass 
mit Ausnahme des Hauses Klosterstrafse Nr. 73 die Mönche 
weiteren Besitz nach der Parochialkirehe zu gehabt hätten. Noch 
der Situationsplan von 1700 schreibt jenes dem Kloster zu, 
obgleich es niemals Eigenthum des Gymnasiums gewesen ist. 
Nach der Aufhebung des Klosters 1540 kam es in den Be- 
sitz des Kurfürsten Joachim IL, der es einem Bürger Andreas 
Lindholz als Burglehen verlieh. Im Jahre 156S war es wieder 
kurfi'u-stliches Eigenthum und wurde dem Professor der Theologie 
Abdias Prätorius überwiesen. ^ Um das Jahr 1536 besafs es 
Joachim Steinbrecher^ und um 1609 Erasmus Seidel der Aeltere. 



•j V. Raumer, Codex diphm. Brandenburgensis I,. S. Ib2. 

^1 Fidicin, Berlin historisch und topographisch dargestellt, S. 74. 

3) Laut einer im Gjmnas. -Arthiv Vol. 3, S. 4ü5 aufbewahrten Ur- 
kunde übertrug am 9. August 15^6 der Kath der Stadt Berlin Joachim Stein- 
brecher »hinter seinem freien Hause (Klosterstr. 73^ und Garten, bei dem 
Kloster belegen, einen Kaum an der Stadtmauer, von der neuen Kloster- 
mauer bis an Barste's Thorwege erb- und eigenthümlich« Demnach er- 
streckte sich auch 1586 das Häuser. 73 nicht wie die übrigen Theile des 
Klosters bis an die Stadtmauer. Vergl. dazu den Situationsplan v. 1700. 
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Sohun unter deesen \»chfolger Itrechelmaun war ? 

fiilli)^, so dass der niichstfolgeiidc' Besitzer I)r. Martin Weil'se es 

abrpifsen und an Stelle desselben ein neitcH Haus frbauen Mek. 

So wenig wie imcli Süden ging auch iiaeh \iirden der Kö- 
nigestrarse zu die Grenze des Klosters über den im Situatiuns- 
plane bezeichneten Raum jemals hinaus. Der bald nach 1300 
erfulgte Hau des buhen Uaunes maehte eine Ausdehnung des 
Kleisters nach der Nurdseite zu unmöglich, Das hohe Hans 
stiefs fast unmittelbar an das Kloster, wie heute das Lagerhaus 
an die Gebäude unseres Gymnasiums; nur ein Plitnkeuzaui) 
treunte in früheren Jahrhunderten die beiden Grundstücke, wie 
sich aus der oben angetuhrten Schenkungsurkunde Friedrichs II, 
vom 15. Üecember 1451 ei^ebt, Eiue Stelle in derselben, welche 
genau die Grenzen dee hohen Hauses nennt,, venlient hier be- 
sondere Erwähnung. Wir verleihen, so schreibt der Kurfürst, 
dem Ritter Gegrg von Waldenlels 

«rnseren alten Huf und hohes Haus zu Berlin, da wii; 
selbst in gewohnt haben, mit seinem Räume, Garten und allem 
Gebäu von den Planken dee Barfüfser-Klosters aa 
der Strafse längs hervor, bis an Aueso^en Hof und Gurten, 
von demselben Eck gerichls (d. h. gerade) hinter Swausnabels 
und den anderen lläui^iern und Ilüfen gegen der Stadtmauer bis 
an das llintereck des anderen Hauses, das uegst gegen der Stadt- 
mauer liegt, von demselben Eck bei der Mauer lang bis Mieder 
nn des Klosters Gehego." ^ IJae Haus des Anesorgo (oder 
Ohnesorge) lag an der Stelle des Haukes Klosterstrafse Nr. 77, 
das des Swansnabel (Schwan seh nah el] war das Haus Königs- 
strafsc Nr. 2h, wie aus der Urkunde bei Riedel \Cod. dipl. Br., 
HI. Abth., Bd. 1, S. 251} hervorgehl. Somit zog sich die Nord- 
greiize des hohen Hauses von der Kh)sterstrar9e Nr. 77 aus 
hinter den Höfen melu-erer an der Königsstrafse Wlegcnen Häu- 
ser bis an die Stadtmauer oder heutige Neue Friedrichsetrafse, 
während seine Siidgreiize der erwähnte Plaukenzaun des Klo- 
sters bildete. — Dass die Franziskaner während des Zeitraumes 
vuu beinahe 151) Jahren, in denen das hohe Huuti die landes- 
fürstliche Residenz war, ihren Grundbesitz nach dieser Seite 
hin nicht erweitern kuuuleu , liegt auf der Hund ; aber auch 
nach dem Jahre 1451 ist das nicht geschehen, denn das hohe 
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Haus blieb ungetheilt, und die Reihenfolge seiner adlichen Be- 
sitzer bis zur Zeit der Reformation ist auf Grund urkundlicher 
Zeugnisse von Fidicin festgestellt worden.^ 



Die Klotter-Gebiude. 

Innerhalb des oben beschriebenen Raumes erbauten nun die 
Franziskaner ihre Wohn- und Wirthschafts-Gebäude und die 
Klosterkirche. Die ersteren sind nur noch zum Theilc erhalten« 
da die Bestimmung des Klosters zum Wohnsitze einer Schule die 
Jieseitigung alter Bauten und die Errichtung neuer, zweckent- 
sprechender noth wendig machte. Ueber die Zeit des Kloster- 
und Kirchenbaues sind bestimmte Angaben nicht überliefert wor- 
den. In einer Rede, welche Professor F. Adler über die alte 
Berliner Gerichtslaube im Jiuii 1872 hielt ,2 wies derselbe darauf 
hin , dass die Architektonik der Gerichtslaube die der »erneu- 
erten, aber reducirtcn Altgothik« der Zeit von 1270 bis 1280 
sei und dass einzelne Theile jenes Baues eine grofse Ueberein- 
stimmung mit ähnlichen Details der Franziskanerkirche zu Ber- 
lin und zu Frankfurt a. (). und des Domes zu Jirandenbutg 
zeigten. Hiemach würde also der Anfang des l^aues des Klo- 
sters und der Klosterkirche in die Zeit von 1271 bis 1280 zu 
setzen sein; allein für eine genaue Zeitbestimmung muss doch 
der Umstand in Betracht gezogen werden, dass die oben er- 
wähnte Schenkung einer Ziegelei durch den Ritter Jakob von 
Nebede im Jahre 1290 nicht ohne Zusammenhang mit dem 
Klüsterbau gedacht werden kann, weil die Franzikaner jenen 
Edelmann ausdrücklich zu den Fundatoren ihres Klosters rech- 
neten. Die Verleihung der Ziegelei verschaffte offenbar in aus- 
giebiger Weise den Mönchen das nothwendige Baumaterial, die 
gebrannten Steine, und dadurch musste der Bau eine durch- 
greifende Förderung erhalten. Erst nach dem Jahre 1290 wird 
also der Bau mit vollem Eifer betrieben worden sein. Beach- 
tenswerth ist femer der Umstand, dass die nördliche Kirchen- 



1) Berlin, histor. und topogr. dargestellt, S. 72. 

2) Bericht der National-Zeitung vom 21. Juni 1872. 



wand iwlie äem heutiKieii Direktorvuhause auf einer Bue Feld- 
steinen emchteteii Mauer sich erliebt, die im schiefen Winkel 
aus tler Kiicheuwaud lieriiustritt und noch heute sichtbar sich 
bis an die Strasiie erstreckt. Es scheint somit, als hätten die 
Fnuiziskaner ursiiriinglicli eiiteii Feidsteinbau Iwubsiihtigt , wie 
iliii die Nikolaikirche in ilireui Thurmgetmude unten uuch steigt, 
und a\» wäre iu Fol){e der Schenkung der Ziegelei der Hauplan 
modi&cirt wordtok. — Du endlich narh Atigelus im Jahre 1^00 
bereits die I.eii-Jie eines Herzogs Enist vun Sachsen in der Klo- 
eteikirehe beigesetzt sein soll, so gehört der Itaii der Kirche und 
ohne Zweifel auch der der ältesten Theilo des. Klosters dem 
let:(ten Deceunium de» Mt. Jululiunderts an. 

Zu dfu älteiiten Theilen de» Klosters werden vor ullem dei 
Kreuzgang und die au ihn stul'scndtJn (iebaude zu rechnen sein. 
Jeuer lag, wie der SituHti(ius))lau van IJiXi zeigt, unmittelbar 
an der Ntirdaeitn und im Schatten der Kirche, deren nach 
Usten geneigte Richtung auch in der svnst üblichen quadratför- 
migen Anlage solcher Kreuitgänge eine \'erschiebung der Winkel 
nothwendig iniichte. In dem Kreuügaiige und in dem vuu ihm 
umschlossenen (iarten auchteu die Monclic in deu warmen Alo- 
nateo wäluend ihrer freien Stunden Erholung von der Mühe 
ilui^r kirchlichen Officien. Ms das Kloster Kunt Sitze des Oym- 
uasiumf bestimmt wurde, erhielt letzteres nur diesen Kreu»- 
gang tamint den anstul'senden, nikch der Kloster- und der Neuen 
Friedrich sstraTse zu belegenen Häusern, Melciie auf dem Situa- 
tionsplan iils Schill Wohnungen bezeichnet und, so wie die Kirche 
und den Kirciihof. Heute haben dio beiden Häuser neueren 
liaulen Platz gemacht, während der Kreuzgang gänzlich bis auf 
einen kleinen liest im Erdgeschosse des als »giofse Kapellei 
bexeichneten Gebäudes verschwunden ist. Hier konnte sich ein 
Theil erhalten, da mau bei AufTühriiug jenes Itaues im 15. Jolir- 
hundert einen Winkel des Kreuzganges überbaut hatte, Seine 
Konstruktion, welcher die des guiizen Kreuzganges entsprochen' 
haben wird, ist ein einfacher und sclunuckloser Kreuzgewölbe- 
bau. Auf der Stella des verschwundenen Kreuzganges und des 
von ihm einst umBchlossenen Platzes hat man keine neuen Bau- 
ten aufgeführt, sondern den Kaum zur Anlage theils eines von 
der Klosterstral'se «iir .Neuen Friedrichsstrafse führenden Weges, 
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theils eines Gartens benutzt, welcher den Namen »Schiller- 
hain« fuhrt, da in ihm am tO. November 1859, am hundert- 
jährigen Geburtstage Schillers, eine bis heute gedeihende »Schiller- 
linde« gepflanzt wurde. Das eine der oben gedachten beiden 
Häuser — wahrscheinlich das an der Klosterstrafse beleg^ene^ 
auf dessen Stelle jetzt das Wohnhaus de« Direktors steht — 
führte im Jahre 1574 den Namen » Heichthaus«, und seine Räume 
dienten also zu religiösen Zwecken, zur Aufnahme der Beicht- 
kinder und wahrscheinlich auch zum Empfange der mit den 
Ordensmitgliedern verkehrenden Einwohner Berlins. In dem 
Gebäude nahe an der Klostermauer, welches nach dem Situa- 
tionsplane »Klassen, Schulwohnungen und Kornböden o enthielt, 
müssen wir Zellen und die Wirthschuftsräume der Mönche suchen. 
Zwischen diesem Gebäude und dem C/hor der Kirche, auf dem 
im Situationsplane angedeuteten freien Räume lag der Kloster- 
brunnen, der, wie Augenzeugen berichten, noch im Anfange 
dieses Jahrhunderts vorhanden war. Ob über denselben freien 
Raum hinweg aus der südöstlichen Ecke des Kreuzganges xu 
der an der Nordseite der Kirche befindlichen, in den hohen 
Chor der Kirche führenden Eingangsthür ein überdachter Gang 
geführt habe, und ob die Mönche aufserdem noch an der Nord- 
seite der Kirche einen besonderen Eingang in das Schiff der 
Kirche gehabt haben, wofür eine mündliche Ueberlieferung asu 
sprechen scheint, konnte mit Sicherheit nicht mehr ermittelt 
werden. Möncliszellen enthielt femer auch das alte Gebäude 
auf der Stelle Klosterstrafse Nr. 73 und aufserdem vielleicht 
das Krankenzimmer, dem man gern eine abgesonderte Lage gab, 
während das Bibliothek - Zimmer sich in denjenigen Räumen 
befand, welche 1574 dem Gymnasium überwiesen worden waren. ^ 
Die übrigen auf <lem Situationsplane angegebenen Grebäude, 
welche bis heute noch zum Theile erhalten sind, gehören dem 
15. und 16. Jahrhundert an und ersetzten wahrscheinlich ältere, 
einst dem Konvente der Franziskaner nicht mehr genügende 
Bauwerke. Dasjenige der Gebäude, welches. der Situationsplan 
als »grofse Kapelle« bezeichnet, ist in den Jahren 1471 bis 1474 



' Die »»Librerey« der Franziskaner wird erwähnt Gymnas.- Archiv Vol. 3., 
8. 404. 
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au%efuhrt nnd hat eiae I^n^e von 22 Meter und eine Kreite 
(Uli 12,j MeU?r. Es «■ar ureprüiigUch zweistöckig — erst vor 
wenigen Jaliren ist es um ein Stockwerk erhöht worden — und 
enthält zwei SUle mit zweifachen Kreuzgewölben, welche in dem 
unteren Saale, der in Folge des Eintretens des Kreuzganges um 
ein Drittel kürzer ist als der ubcre , von zwei , in dem oberen 
Saale aber von vier freistehenden äatileii getragen werden. Der 
untere Saal, heute kun^eg idie Halle« genannt, erscheint vier- 
eckig und wird nur noch als Durchgang vun einem Schulhofe 
znni anderen benutzt. Da der Itoden um mehrere Kuss erhöht 
werden uiusste, nachdem im l.aul'e der Jahrhunderte das Niveau 
der StnUso und der Höfe um eben so vivl gesticf^en war, so 
üind die flachen Wölbungen dem Keschauer zu nahe und er- 
wecken das Gefühl des Drück enden, wahrend die beiden starken 
Säulen im X'erhaltniss zu ihrem Umfange zu niedrig und daher 
etwas massiv erscheinen. In dem oberen Saale dagegen em- 
pfängt der Heecbauer den vollen Eindruck des ursprünglichen 
Itaues mit allen seineu charakteristisclien Eigeuthümhckeiteti, 
In ruhigem Schwünge nnd schönem üleichmafs steigen aus 
den Säulen und den Wänden die Wölbungslinien empor, um 
sich in einer Höhe von 6 Meter über dem Hoden zusam- 
men zu schliefscu. Indern Ganzen Hegt ein feierlicher Ernst 
nnd eine festliche Lebendigkeit, und unwillkürlich drängt hier 
der Gedanke sich uns auf, daas diese Statte der prachtvolle Fest- 
Haal des Konventes oder , w ie Itellennann ' vermuthete , der 
ulte Kapitelsaal gewesen sei , in welchem die allgemeinen Vei- 
sammlungen des Konventes und der Abgeordneten aller Klö- 
ster der Ordensprovinz Sachsen abgehalten worden sind,^ Gegen 
die Ansicht , dass der Saal eine Kapelle gewesen sei , spricht 
die gesammte Anlage desselben, besonders die Stellung der Säulen 
in der Mitte des Kaumes, welche deu Saal halbiren und für 
einen Altar nirgends einen Platz frei lassen, der von alle» Sei- 



■i Progr. des Jahres 1S24, S. 4ti. 

^1 Nach FortunBtus Hüber dreifacher Cronikh von den drej Urdcn«- 
Sl&ndeo dess heiligen Vaters Franzleci durch Üeutschtand (MtmcheD ItiUb, 
fol.l, die Bellennann ;Progr. d. J. IS2;t, S. 52j oititl, wurden Provinzial- 
Kapital der Franzi akaner in llerlin gehalten in den Jahren ]3:ty, 131^7, 1362, 
1369. 1373, 111^. 
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ten her gesehen werden konnte. — Die untere »Halle« hielt 
Bellerniaim für das Kefektorium oder den Speisesaal der Mönche, 
und kaum dürfte für die Bestimmung dieses Saales eine an- 
sprechendere Deutung g^^ben werden, sobald man nur allein 
dessen Lage und Gestalt in Betracht zieht. Indessen sucht man 
vergeblich nach einem Räume in der Nähe, in welchem Küche 
und Vorrathskammer der Mönche gelegen haben könnten. Die- 
selben befanden sich wahrscheinlich, w^r auch die Lage des 
Klosterbrunnens spricht, in dem Gebäude nahe der Kloeter- 
mauer, und Speise und Trank hätten also den Weg durch den 
Kreuzgang nach dem Refektorium nehmen müssen. Bei dem 
Mangel an genauen Nachrichten über die Klostergebäude bleibt 
daher in Hinsicht der Halle für Vermuthungen ein freier Spiel- 
raum. 

Der gesammte Bau der Jahre 1471 bis 1474, der architek- 
tonisch werthvollste Rest des alten Klosters neben der Kirche, 
fällt in den Beginn der Regierung des Kurfürsten Albrecht 
Achilles. Das Steinmaterial dazu hatte wiederum die Ziegelei 
zwischen Berlin und Tempelhof geliefert, deren Besitz noch im 
Jahre 1443 von dem Kurfiirsten Friedrich 11. dem Konvente be- 
stätigt worden war in Ansehung »der demüthigen und fleifaigen 
Bitte des Guardians, des Lesemeisters und der gemeinen Mönche 
und des ehrlichen Gottesdienstes in ihrem Kloster a.^ — Ueber 
den Bau enthalten die im oberen Saale an den vier Säulen be* 
ündlichen, von J. J. Bellermann zuerst entzifferten Inschriften 
mehrere werthvoUe Notizen. An der ersten, nach Süden der 
Kirche zu stehenden Säule liest man oben die Worte: »Segne, 
Herr, dieses Haus und deinen Diener, den Bruder Adam.«^ 
Am Fufse derselben Säule heifst es: »Im Jahre des Herrn 1472 
ist diese Säule mit einer Inschrift versehen worden (mdaa eel) 
am Tage der Kreuzerhöhung.« An der zweiten Säule stehen 
oben die Worte: »Im Jahre des Herrn 1471 ist diese» Ha«s in 
seinen Grundsteinen gegründet worden.« X'nten am Säulenfuß 
finden sich die Namen von sieben Mönchen angegeben : »Bmder 



^) Urkunden ii. Inschriften Nr. 2. 

'^ Ebend. Nr. 3. Ueber die EntzifTerung der Inftchriften und die 
Bcheinliche Bedeutung mehrerer Abbreviaturen de« Mönchiilatefns beriohM 
Bellermann im Progr. d. Jahres IS21, S. Mi bin 15. 
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Cupu-, Krader JohaniieH Uoll , Bruder GreKoriua , Brudet Hei- 
iimtin, llrudcrTIcniKiius, Bruder FranitiskuB, Bruder Jacubutt.«' Die 
dritte iiMiile enthalt oben die WiiiiBchfonni'I : »Scliiitzf, Herr, 
diese Wohnung in jeder vexboi^enen Gefftlir. Bruder Bewedic- 
lus, lirlider Mareuiü", am Säulenfiifs aber die Aiif^be von hi- 
stttiisoliein Interesse: »Im Jalire des Herrn 1474 ist dieses Werk 
vollendet worden «turch den Meister \maffu(er\ Bernhard.« Lei- 
iler fehlen Über Herkunft und Wohnort dieses UaunteiHters alle 
Nachrichten, und man muss sich damit breiigen, zum Ruhme 
desselben nur sagen ?m können, dass das Werk den Meister lobe. 
Die Inschriften der vierten Säule enthalten keine Uiat sächliche n 
Angaben mehr, sondern nur oben den (irufs eines Bruders Hie- 
Tonymus oder Hermann: nGegrüfset seist du, Maria, du Hold- 
selige! Der l[err sei mit dir°; und unten die Worte: "Jesus, 
Maiia, Jesus. St. Franmeus, St. Antonius, St. l.udovicus, St. 
Benihardinus." Diese vier Namen beseichneii nicht Mitglieder 
des Konventes, sondern den Stifter und drei hervorragende Hei- 
lige de» Frunzifikanen)rdena. 

Als die Müll che das Fundament des eben beschii ebenen 
Hauses legten, waren seit dem Gründungsjahre des Klosters 
1271 gerade 200 Jahre verflossen. Man darf daher wohl fragen, 
ob sie nur zufällig oder absi<'htli<-her Weise den Bau im Jahre 
14TI begonnen haben. Da sie bei jedem OfHcium im ('hör der 
Kirche die Inschrift vor Augen hatten, welche das Stiftungsjalu 
1271 nennt, so ist es kaum wahrscheinlich, dass sie das zweite 
.liiUrhnndert der Existenz des Khisters sich vollenden sahen, 
ohne eine Jubelfeier zu l>egehen, und dass die Gründuag eiites 
neuen Kapitelhuuses uhue Beasiehung zu dcreelbcu vor sich ge- 
gangen sei. 

]>en letzten und zugleich umfaasendaten Bau auf dem Ter~ 
ruin des Klosters nnternuhmcii die Mönche uoch im lü. Jatu* 
hundert kurz vor dem Beginn der Kirchen reforniation Luthers. 
Es ist auf dem Situationsplan von 1700 das doppelt gewölbte 
I^anghaus, welches 69 Meter lang und lä,^ Meter breit sich vuu 



<) Eint; &uf das Wurt Jacobiu folgendi; AMirt-v 
wahrscheinlich jeiler Buchntabc! der Anfangiliiut i 
jeUt keine genügende Deutung gefunden. 



: ßoli ata, in welvlier 
, Worte» Ut, hat l>i» 
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#l<?r K\ontP!TntnLhe but nahe an die Stadtmauer hinzog. In seiner 
der KloNteTHtraffte zn belegenen Hälfte f^ind mehrere Thole des 
unteren (ieM'honneh bi» heute in ihren alten Formen erhaken, 
während die andere Hälfte einem vor 25 Jahren aufgeführten 
Neubau l'latz gimnaeht hat. Ein im Jahre 1819 von dem Kö- 
nig!. liaumcnMter Mandel entworfener Grundriss des Langhauses^ 
welehen dan (iymnaHial- Archiv bewahrt, lässt die ursprüngliche 
Anlage und liestimmung des Gebäudes noch deutlich erkennen. 
Ks enthielt Zellen, Wohn- und Schlafräume fiir die Mönche^ 
einen Konvcntsaal und in dem nicht mehr existirenden Theile 
nuc^li dem Innern des Klosters zu einen Kreuzgang, der mit dem 
alten Kreuzgangc an der Kirche in Verbindung gesetzt war, so 
(laNN auch <ien zweiten auf dem Plane verzeichneten Garten von 
drei Seiti*n Kreuzgänge umgaben. Der gesammte Bau ist ein 
ZeugnisH dafür, dass der Konvent noch im Beginn des 16. Jahr- 
hunderts sich in blühendem Wohlstände befand und die Zahl 
der Mönche im Zunehmen begriffen war.* Es ist bekannt^ dass 
die Reformation den Wohlstand des Klosters nach wenigen 
Jahren schon fiir immer untergrub; dass dieselbe aber bereits 
diesen letzten Bau der Franziskaner unterbrochen und dessen 
Vollendung verhindert habe, wie Bellermann^ annehmen zu 
mÜMsen glaubte, das widerspricht dem Wortlaut einer in dem 
(^«biiude selbst angebrachten Inschrift, welche besagt:^ »Im 
Jahre unseres Heils 151«) ist mit Gottes Hülfe der Grund dieses 
Hauses aus sehr guten Steinen gelegt, im folgenden Jahre sind 
die Mauern darüber gebaut, im dritten Jahre aber vollendet 
nm^urnfhofi) worden.« Es ist sehr unwahrscheinlich, dass der 
Konvent schon in dem unvollendeten Hause eine Inschrift habe 
anbringen lassen, welcher der Zustand des Gebäudes selbst wi- 
flersprfwhen hätte. Aufsenlem hatte im Jahre 1518 die Refor- 
mation noch keineswegs einen so durchgreifenden Einfluss auf 

* J. J. Uollermann i&hlte 1S23 vor der letzten Restauration der Klo- 
sterkirche 50 MonchMitie im Chor, während heute nur 36 vorhanden niid. 
Nimmt man datu die Zahl der Novizen und I>aienbrüder . so können wohl 
Rulelst 00 05 Personen im Kloster gewohnt haben. Fln/afimius 
Namens Molner wird erwähnt hei Fidicin, Beiträge 111. S. 169. 

*^ IVhCT de« J. IS24. S. 40. 

'*' l-rkunden und Inschr. Nr. 4. 
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lue Bewolmer Berlins emingeii, dass damals bereits < 
ningsquellen des Konventes versiegt wären und derselbe die 
Weiterführung des Haues hätte einstellen müssen. 

Unter den noch erhaltenen Theilen des Langhauses verdient 
besondere Beachtung ein narh dem vorderen Hofe üu bele^ner 
Saal von 15 Meter Länge und 5,;^ Meter Breite mit einem kunst- 
voll auBgefuhrten Stemgewölbc und sauber gearbeiteten, mit 
symbolischen Figuren verzierten Stcmrosetten in der Mitte der 
Decke. Der Boden dieses Saales ist wie der der Halle eben- 
falls um mehrere Fufs erhöbt worden, und das Gewülhe stheitit 
daher aueh hier auf den Beschauenden zu drücken. Nach Ileller- 
nmnns ^'e^muthung wurde der Saal in deu letzten Jahren des 
alten Klosters von den Mönchen als Konventraum benutzt, in 
welchem sie während des Winters und wenn schlechtes Wetter 
deu Aufenthalt in deu Kieuzgängen nicht gestattete, die von 
geistlichen Exercitieu freien Stunden in geselligem ^'erkehre mit 
einander verbrachten. Unmittelbar an den Konventsaal stöfst 
ein nach der Kloaterstrafse zu belegenes , ebenfalls mit einem 
StemgewÖlbe verseheneK Gemach, in welchem sich beute ein 
ITieil der Gymnasial -Bibliothek befin<let. Nach dem Lagerhause 
zu liegt hinter dem Saale ein kleines Gemai^b mit einem Kreuz- 
gewölbe, das eine Zeit lang und noch vor kurzem als Klassenzim- 
mer benutzt wurde. Ein Zimmer von gleicher Gröfse und Kon- 
struktion daneben musste man beseitigen, um Raum zur Anlage 
eines Treppeuhanses ^u gewiuuen, als in den Jahren lS2y bis 
1S:(2 dieser Theil des Langhauses zu ScLulrüumeu umgewaudelt 
wurde. Diese den Kunventsaal umgebenden Zimmer mi^en den 
Oberen oder deu Gasten des Klosters als Wohnräume gedient 
haben, während auf der entg^eugesetzten Seite des Gebäudes 
und in den jetzt zur Wohnung eines Schuldieuers he^erichtelen 
Theilen desselben, welche eine weniger sorgfaltige Konstruktion 
der Wölbuugen zeigen, die übrigen Möuclie ihren Schlafsaal und 
ihre Zellen besafsen. 

Das obere Stuckwerk des Langhauses ist durchweg beseitigt, 
auch in dem nach der Klosterstrafse zu belegenen 'l'heile, Be- 
mcrkenswcrth ist, dass auf dem vorderen Hufe, da wo das Lang- 
haus und das Kapitelliaus an e ■"" Freitreppe 
sich befand, welche zu den ffuhrte. 
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Der Mangel eines Treppenhauses im Innern und die noth^fren- 
dige Herrichtung eines solchen bei Aufführung zweier Stock- 
werke über dem alten Erdgeschoss vor 44 Jahren machte daher, 
wie bereits erwähnt , die Beseitigung eines der am KonTcntsaal 
belegenen kleinen Zimmer unerlässlich. 

Alle diese soliden und in künstlerischer Hinsicht beachten»- 
werthen Klostergebäude übertraf jedoch durch die Reinheit und 
Strenge ihrer Formen der älteste Hau der Franziskaner, die Kirche. 



Die Kloster-Kirche. 

Der Name des Baumeisters, der den Plan dieser Kiirche 
entwarf und ausführte, ist unbekannt geblieben. Man wird kaum 
irren, wenn man ihn in Magdeburg oder noch näher in Bran- 
denburg sucht, von welchen Orten her die Franziskaner sidi 
in der Mark ausgebreitet haben. Es geschah jedoch auch nicht 
selten, dass die Mönche die Muster und Pläne zu ihren Bauten 
von anderen Klöstern entlehnten und auf ihren Baustellen mit 
den durch die Oertlichkeit gebotenen Abweichungen einfiudi 
wiederholten. IKe Klosterkirche ist femer nicht in einer und 
derselben Zeit erbaut, sondern hat später eine Erweiterung des 
hohen Chores nach der Ostseite hin erfahren. Schätzenswerthe 
Aufschlüsse darüber haben die Untersuchungen geliefert, welche 
Professor Holtze über die Befestigungen der Stadt Berlin in den 
Märkischen Forschungen veröffentlicht hat;* seinen Ergebnissen 
werden wir einige Augenblicke hier folgen müssen. 

Die alte Berliner Stadtmauer zog sich von dem Spreeofer 
hinter dem Waisenhause in der Stralauerstrafse in der Rich- 
tung der Neuen Friedrichsstrafse bis zu der heutigen Friedrichs- 
brücke fort. Der Theil der Mauer zwischen dem Waisenhanse 
und der Königsstrafso , welcher hier allein in Betracht kommt, 
bildete eine vollkommen gerade Linie, die, wenn sie heute noch 
bestände, den hohen Chor der Klosterkirche durchschneiden 



1) Bd. 7, S. 1 u. fg. Die von Holtze veröffentlichte Karte der Befe- 
stigungen Berlins ist nach den Plänen von Memhardt (1652), v. Lhidhohs 
(nach 1058), I^ Vigne (1685) und Kauxdorff (1687) entworfen. 
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würde. Der 8ituationspl&ii von I7ui>, auf welchem die öetliGh 
iiii dem Kloster eutliinn laufende ätadtmauer verKeiclinet ist, und 
ferner ein noch wohl erhaltenes Fragment dieses Mauertheiles 
selbst sei^ii jedoch, dass die Mauer nahe der Klosterkirche eine 
Ausbietung machte und in einer Entfernung von 4 Meter den 
Fonneii der Hinterwand der Kirche folgte. Man' hat also nur 
die Wahl anzunehmen, entweder dass erat die Klosterkirche er- 
baut und dann die Stadtmauer um dieselbe in einem kleinen 
Bogen hemrogcführt worden ist, oder al>er, dasa man erst die 
Mauer in gerader Linie laufend errichtet und die Klosterkirche mit 
einem l'hor von geringerer Ausdehnung, als sie der jetzige zeigt, 
erbaut hat, und dass apiiter erst , nacJidem die Erweitening des 
Chores beschlossen worden war, die Stadtmauer neben der Kirche 
um einige Meter Iiinausgeachohen worden ist. Für den letsi- 
tereu Fall hat »ich Iloltze entschieden, weil die .Sicherheit der 
.Stadt schon früh die Errichtung einer Stadtmauer erheiwhtc, 
deren erste Anlage I'eter HalViz in seinem Mikrochronicmi sogar 
iu das Jahr 1247 setzte.' 

Für die Annahme eiuer Erweiterung des hohen Chorea, aber 
haben sieh zwei der bedeutendsten Kenner mittelBkerlichcr 
.'Vrchiti-ktouik ausgespniehen , die Professon-n F. Adler iind 
A. Waltmanu.' Der erstere erkannte an der freieren und leich- 
teren Konstruktion der Fenster des ('hores den Itaustit der Mitte 
des 14. Jahrhunderts und wird den sachlichen Heweis seiner 
Ansicht in einem der Hefte seines Werkes über mittelalterliche 
Baeksteinbauten bringen.' 

Mit dem erweiterten Chor hat die Klosterkirche eine Lange 
von 54,5 Meter, im Kirchenschiff eine Breite von 25 Meter und 
im Chor von 11,^ Meter. Bemerkens werth ist der Chorabschlnss, 
weh'hcr gebildet wird durch sicl>eii Seiten eines Zehnecks, das 
breiter ist als der Chor und zu beiden Seiten dessen Wand- 
Sächen erweitert. Nach dem Urtheile Sachkundiger* gehört diese 



■) Berlioiiche Chronik dei Vereins f. d. Gesch. Berlin», S. 4. 

^ Baugeubichte Berlins. l-iTS, S. 14. 

») Der in diesem Werke bereits verÖtTen dichte Ürundrlsi der Kloster- 
kirche deutet durch dunklere oder hellere Zeichnung die llteren und s[ifi- 
leren Theile de« Baues sn. 

*i SliegliU. Oesch. der Baukunst, S. 343 und '-' 
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Konstruktion zu den nicht eben häufigen. Die Decke des Haupt- 
schiffes und der beiden Seitenschifie sowie des Chores besteht 
aus Kreuzgewölben^ welche im Chor ihre Stütze auf schmalen, 
halben Wandsäulen finden. Die ganze Kirche ist nach dem 
Urtheile Adlers* »ein altgothischer mit grolser Sparsamkeit, aber 
lebhaftem Kunstgefühl ganz in Backsteinen durchgeführter Bau 
und der werthvollste und gediegenste Bau des Mittelalters in 
l^erlina. Mit hohem Interesse wird der beschauende Blick na- 
mentlich auf dem Chorabschluss verweilen, dessen hohe Fenster 
durch die Schönheit ihrer Formen und reiche Lichtwirkunj^ 
fesseln. 

Das Aeufsere der Kirche entspricht dem Eindrucke, welchen 
man im Inneren empfängt, durchaus nicht. Zum Theil bewiriLt 
dies der Umstand, dass die Kirche heute mehr denn einen Meter 
unter dem Niveau der Strafse liegt und von aufeen kleiner er- 
scheint, als man sie im Inneren findet; andererseits ist sie, wie 
die Franziskanerkirchen überhaupt, in ihrem Aeufeeren schmuck- 
los gehalten. Die westliche Hauptfront zeigt eine in mehreren 
Absätzen aufsteigende Griebelwand, deren monotones Ansehen 
durch Linien von kantig aufgesetzten, hervorragenden Ziegeln 
einige Abwechselung erhielt, als Ersatz für eine feinere Orna- 
mentik. Unter diesem Giebelfelde befindet sich das Hauptportal, 
geziert durch Stabwerk und überragt von einem weitgeschweif- 
ten Spitzbogen. Die achteckigen Thürme zu beiden Seiten des 
Portales sind erst bei der letzten Restauration sammt dem Dach^ 
reiter aufgeführt worden und passen nicht zu der Anlage und 
dem Charakter einer Franziskanerkirche. ^ Ein Glockenthurm 
mit einer Wendeltreppe, mittelst deren man auf das Kirchen- 
dach gelangte, befand sich in den früheren Jahrhunderten auf 
der Nordseite des hohen Chores, wo die äufsere Wand noch 
heute einen Theil der Thurmrundung mit den gezähnten Ab- 
drücken der Treppenstiegen zeigt. Die Ueberlieferung hat 
Kunde nicht bewahrt, wann und weshalb dieser Thurm 
tigt worden ist.^ Die an der Stelle des Thurmes errichtele 



M Adler, Baugeschichte von Berlin, S. 9. 
2} A. Weltmann a. a. O. 

3) Nach Danneil (Kirchengesch. von SaUwedel, S. 18) hatte das 
kaner-Kloster zu Salzwedel ebenfalls seinen Glockenthurm an der 
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Rakristei, za -welcher die Thür am hoben Chor jetzt den Eingtin^ 
bililet, ist ebenfalls ein Werk der letzten Reslauralitjn. Früher 
befand sich die Sakristei in demjenigen Theile des nördlichen 
Seitenschiffes , welchen jetzt zwei Fenster [das eine offenbar in 
neuerer Zeit herfjcstellt) erhellen. 

Das Innere der Kirche, zu dem wir uns noch einmal zu- 
rück wenden, erweckt Interesse nicht allein durch seine Archi- 
tektonik, sondern auch durch die geschichtlichen Denkmäler und 
die Werke der Kunst, welche es umschlierst. Wer die Kirche 
betritt, wandelt auf »geweihtem Hoden und edlem Stauben, auf 
den Gräbern vieler füi-stlichen und iwllichoii Personen und einer 
nicht geringen Anzahl von Rektoren und Lehrern des Gym- 
nosiuniE. Chronisten oder Grabinschriften melden, <lass in der 
Klosterkirche beigesetzt worden sind: 1317 eine Tochter des 
Markgrafen Otto des Langen, Namens Kunigunde; 1340 die 
Kurfdrstin Margaretha, Gemtihlin Ludwigs des Aeltcren; 1357 
die Kurfiirstin Kunigunde, Gemahlin Ludwigs des Römers und 
1365 dieser selbst;' 1412 Graf Johann von Hoheulohe, 1414 
Ritter Philijip von Ulenhoven, 1428 Graf Johann von Hohen- 
stein, I4!I7 Georg von Stein, der letzte Itesitzer von Zossen,' 
1521 Claus von Hacb, der Grofskomthur des deutschen Ordens, 
endlich Mitglieder der Familien von Itlankenfelde, von Tieffen- 
bacfa, von Arnim, von Bredow, von Uardenslebeii und anderer. 



dei hohen Chore«. lÜH wurde er von den Mönchen auf Am Kirchendiich 
verleiüt propter eampanae sonitHm. 

'l Nach einer anderen üeberliefening soll Ludwig der Hümer im Xlo- 
Bler Seligenthai bei Landshut in Bayern begraben sein. Für «ein Begritbniu 
im Chor der Klosterkirche scheinen die Inschriften auf seinem und seiner 
Gemahlin Grabe «u B|)rrehcn , welche nach Gareaeus Chronik (11, 8, I!I3) 
bereit« 1592 vorhanden waren und deren Existenz noch im Jahre 1728 die 
■ogleieh nfther «u heBchreibende Chronik der Klosterkirche Ton Michael Her- 
furth beieugt. Die Grabinschrift der b Jahre vor ihrem Gemahl gestorbenen 
Kurfürstin aber besagt . \Kmiigvnda] sitb altari Mc apiid dnminiim et maritum 
iHiim honorifice tradita »i-piiltHrae eit. Hiernach wäre es möglich, das» Lud- 
wig der Rflmcr bei «einen und «einer Gemahlin Lebzeiten sich zwar im Chor 
der Kirche seine GrahstAtte hftlle bereiten InBsen , in Bayern aber vom 
Tode ereilt wurden wire. ])ie Frage verdiente eine eigene Untersuchung. 

1] Nach der Urkunde bei Fidicin (Beitr. IV, 8. 321] bewohnte Geoi^ 
von Stein Mit 1493 da« Haus de« Berlii fboma« Blanken- 

felde, welches >stet und lelt bey dei 
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Die Kirche enthält ferner Gemälde und Schnitz- und Kildhiauer* 
werke aus der Zeit des Mittelalters, welche eine Geschichte der 
einheimischen Malerei und Skulptur nicht übersehen darf. Der 
zugemessene Raum dieses liuches gestattet jedoch weder eine 
Aufnahme aller Grabinschriften von historischem Interesse^ noch 
eine Erörterung der zahlreichen Kunstdenkmäler, welche letztere 
in nutzenbringender Weise auch nur von der Hand eines Sach* 
kundigen geliefert werden könnte. Eine ziemlich vollBtänd|ge 
Sammlung der Grabinschriften, nicht nur der in der Kloster* 
kirclie, sondern auch der auf dem Klosterkirchhofe befind- 
lichen,* bietet das Geschichtswerk Diterichs (S. 13 bis 33). 
Seine historischen Erläuterungen sind freilich heute nicht mehr 
ausreichend. Für die Beschreibung und Erklärung der Kunst- 
werke dagegen hat J. J. Bellermann in dem Programme des 
Jahres 1823 (S. 16 bis 49) durch gründliche Untersuchungen 
die Bahn gebrochen ; der Mangel an geeigneten Abbildungen 
jedoch, welche das Format und die l^stimmung seiner Scdurift 
aufzunehmen verhinderten, macht eine neue Arbeit immerhin 
wünschenswerth. 

Sämmtliche Alterthümer der Kirche sind jetzt zwar in den 
Seitenschiffen sicher aufbewahrt, so dass weder ihre Zerstörung, 
noch ihre Zerstreuung zu befürchten wäre, aber auch an so 
lichtarmen Stellen untergebracht, dass ihre Betrachtung aufiser- 
ordentlich erschwert ist. Das Skulpturbild eines Christus am 
Kreuz mit einigen Nebenfiguren in Lebensgrö&e , welches der 
Decke nahe zwisclien Schiff und Ohor auf quer liegendem 
Balken thront, hat dort seine Stelle schon in alten Zeiten ge- 
funden. — Unter allen diesen Alterthümem ruft keines so leb- 
haft die Erinnerung an die frühere Zeit und Bestimmung der 
Klosterkirche zuriiek, wie die an den Seitenwänden des Chores 
sich hinziehenden l>eiden Keihen alter Kirchensitze und die auf 
den hölzernen Wandbekleidungen über denselben in erhabenem 
Schnitzwerk ausgeführten symbolischen Darstellungen aus der 
Leidensgeschichte Jesu. Jede Wandfläche enthält- 15 Sinnbilder, 



Auch die Uebersetzung einer an der äufseren Kirchenwand 
brachten Grabtafel in russischer Sprache giebt Diterich S. 29. 1706 liefaen 
die Herren von Golofkin ihrem Diener Iridion Laschkoffsky die Grmbtii'el 
setzen. 
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umgebeD van einem doppelten Kreide von \'eraieninf[Ni. Du 
erste derselben, ein Zahlbrett mit 30 Silbcrlinf^eti, deutet auf den 
Vermth des Judas Ischarioth. Dann foljfen Fackel und Laterne 
hIh Andeutung der Natlitscene im Garten Gethsemaiie. Zwei 
an mtiauder gesclimicgto Köpfe repräseiitireu den Jud^skusa, 
Kitten die Feeselu Jesu, ein Schwert und ein mciisclilicbea Ohr 
den falschen Eifer des Petrus für seinen Herrn. Die übrigen 
Symbole, ein Hahn auf einer Säule» Rutlienbüiidel, eine GoifBol, 
ein Dornenkranz u. f. w. crklÜTCn sich vun selbst. Das 3ü. 
yild , ein Kästchen mit einem daran liangeudeu Tuche , deutet 
wahrscheinlich die Specereien und da« Linnen an, welche boi 
der Heerdigung Jesu venvendet wurden. Diese 30 Symbole des 
Leidens Jesu vertraten bei den Fmnziskancm die in katholischen 
(it^ejidcn nicht seltenen, auf Öffentlicher StraTsc wie in den 
Gotteshäusern erriehtcten sogenannten Stationen dei' Leidensge- 
sehichte. Heute macht dieselben ihr Älter ehrwürdig und die 
Kunst, welche auf ihre Darstellung vorivendet worden ist, be- 
achtcnswerth. 

OHdc künstlerischen Werth, aber von hoher lledeutiing für 
die Geschichte dos grauen Klosters sind die beiden Heihen von 
Inschriften, weleJie an denselben Wandflächen über den sym- 
hoUscheii Darstellungen sicli hinziehen und die älteste Kunde 
über die Stiftung des grauen Klosters, sowie einen Katalog der 
l'ruviniten, Kustudien und Klöster des Franziskaner-Ordens im 
14. Jalirhundert enthalten. 8o weit iJir Iidmit die Klosterge- 
»(^hiclite betrifft, ist der Wortlaut der Inschrift in dem l'rkun- 
den- und Inschriften-Buche abgedruckt und bereits im Eingänge 
dieses Werkes berücksichtigt worden. Die den Franziskaner- 
Orden ausschliefslieb betreffenden Nat^hnchten hat Hellennann 
am genauesten verzeichnet und mit Jtenutzuiig der Atmatee 
Minorum von Wadding ausführlich kommentirt. ' Die Inschrif- 
ten beginnen an der nordlichen Wand des Chores und setzen 
■ sieh auf der südliehen Wand fort. Obenan stehen die Nach- 
richten über die Eintheilutig des Ordens in I'rnvinKeu, Kustodieu 
und Klöster in 32 Abschnitten zu je a Zeilen, abwechselnd mit 



I) Progr- d, J. 1*123, S. 16 fg. 
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rother und schwarzer Farbe geschrieben. ^ Unter den ersten 
15 Abschnitten auf der nördlichen Wand zieht sich die das 
graue Kloster betreffende Inschrift mit schwar/er Farbe au%e* 
tragen in einer langen Zeile dahin. Die südliche Wand hat 
unter ihren 17 Abschnitten ebenfalls eine mit schwarzer Farbe 
aufgetragene Inschrift in einer langen Zeile > welche besagt, 
dass der Franziskaner -Orden jetzt 36 Provinzen, 6 Vicarien, 
1733 Mönchsklöster, 452 Klöster der h. Clara und überhaupt 
2185 Klöster umfasse. 

Das Alter dieser Inschriften lässt sich im allgemeinen d%- 
durch bestimmen, dass in ihnen auch des Brandes gedaeht 
>vird, welcher am I^aurentiustage ;10. August) des Jahres 1380 
einen grofsen Theil der Stadt Kerlin in Asche legte,* aber 
das Kloster unberührt liefs. Die Inschrift muss demnach später 
als 1380 angebracht sein, aber doch zu einer 2ieit, in welcher 
die Erinnerung an den Ikand noch lebendig war, also gegen dss 
Jahr 1400. 

Ueber die Schicksale der Klosterkirche und die in ihr vor- 
genommenen Veränderungen in der Zeit von 1540 bis 1750 ent- 
halt bemerken swerthe Nachrichten eine im Gynmasial-Archive' 
aufbewahrte handschriftliche Kirchen-Ohronik , welche der ELir- 
eben Vorsteher Michael Herfurth im Jahre 1728 zum Theil nach 
den Angaben märkischer Chronisten, zum Theil aus den Akten 
der Kireh^nven^'altuiig zusammenstellte und später durch anna- 
listische Aufzeichnungen erweiterte. Am Schlüsse seiner Arbeit 
gab er Verzeichnisse sämmtlicher Prediger an der Nikolai- und 
Marienkirche und der Vorsteher der Klosterkirche bis xu seiner 
Zeit.^ Dieser Kirchen-Chronik entnehmen wir folgende Anga- 
ben. Im Jahre 1576 liefs die verwittwete Herzogin von Brann- 
schweig - Lüneburg Elisabeth Magdalene eine Mauer vor der 



1) Nach Diterich S. l.'i befanden sich gleichlautende Nachrichten über 
den Umfang des Ordens auch in dem Franziskaner-Kloster lu Greifswald. ' 

^) Anno domini MCCCLXXX in aancto die St, LaurenUi cMte« Ber- 
Unen^is per incendium est destrttcta. 

3) Volum. 62. 

^) Herfurth starb am 5. Febr. 1759 eines schmerzlichen Todes. £r ge- 
rieth auf der Strafse unter einen Lastwagen , dessen Kad über sein 
fortging. Seidel, Akten-Regesten Nr. 36. 
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Kiiche aa der StrefBe errichten, welche 1T2S nach das Wappen 
der Hei/ngin zeigte. 1579 erhielt die Kirche die ercte Oi^cl; 
158-1 liefs Lemihnril Thunieisser das Innere der Kirche weifsen;' 
1GI7 musste der Thurm auf dem Dache der Kirche erneuert 
werden; IGUl wurde die Kanzel für die Summe von 110 Thlr. 
hei^estellt; 16&8 liefs Mariu Itiischraaun auf ihre Kosten einen 
neuen Hochaltar erbauen; 1701 wurde der Kanzel g^enüber 
eine Thür nach dem Kirchlmfe gebaut; 1712 zerstörte ein Brand 
das Kirchendach und ileu Thuim, jedoch wurden beide noch in 
demselben Jahre wieder helgestellt; 1714 liefs der Kircheuvor- 
Bteher llenjamin Streit, ein Hmder Si^smunds Streit, ein eiser- 
nes Gitter an dem Kirclihofe errichten; 1719 wurde das Innere 
der Kirche renovirt. üerfurth bemerkt über diese Renoviruug : 
D^no 1719 sind zwey Kleine Altarr bey denen Mittel -Pfeilern 
weggebrochcn, in der Kirche das Pflaster mit 3 Fuss hoch er- 
höbet, so vormals sehr niedrig gewesen; selbiges Jahr ist aueb 
die Kirche inwendig abgeweifset worden und die gantzc Kirche 
mit neuen Stühlen und Hanken bebauet worden. a 

In den nun folgenden Jahrzehnten und während der sehle- 
siscben Krii^e scheint für das Innere der Kirche nichts gethan 
zu sein. Als in derselben im Jahre 1774 die Säkularfeier des 
Gymnasiums begangen werden sollte, waren Boden und Bänke 
SU baufällig geworden, dass, wie Seidel in seinen .Ucteu-llegcsten^ 
bemerkt, in der Klosterkirche »gestützt und gebaut« werden 
musste. Auch iu den näehsten Jahrzehnten und bis nach den 
Freiheitskriegen blieb die Kirche in dem Zustande des Verfalles. 
Bald jedoch forderte sowohl das kircbUche Interesse der Ge- 
meinde, wie die Würdigung der architektonischen Bedeutung 
des Baues unter den Kunst verständigen eine durchgreifende 
Restauration der Kirche. Auch der König Friedrich Wilhelm Ili. 
wünschte dieselbe und gab bereits im Jahre 1828 die Erlaubniss 
zur Sammlung von Beiliägen fUr einen Baiifonds. Die Kollekte 



'I Niict Bi-Ilcrmann (Progr. 1B23. S. 27) standen 
lern der KIfcIie die Angtibta : 

Atltu 12T1. 
JiMopaC. t5S4. 
Renovat. 1119. 
^) Nr. 41. 



■ Wand i 
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ergab ciiic Summe von über 4000 Thlr.* Der Beginn dar Be- 
Stauration verzögerte sich jedoch bis zum Jahre 1842, der Um- 
bau selbst nahm eine Zeit von zwei Jahren in Anspruch und. 
wurde zum Theil auf Kosten der Regierung ausgeführt. Das 
Innere der Kirche erhielt durch Beseitigung der Tünche tob 
den Wänden 9 durch Entfernung des Hochaltars mit seinen 
Schnörkeln und der veralteten Kirchenstühle im Hauptschiff, 
durch Blofslegung des sauberen Ziegelbaues und durch an- 
sprechende Malereien die Kemheit und den Glanz »einer ur- 
sprüngUchen Formen zurück. Zugleich wurden eine Empoze 
für eine neue Orgel, neben dem Hauptportal zwei Thärme^ auf 
der westlichen Giebelspitze ein Daclireiter und vor der Kirdie 
an der Strafse ein gewölbter Säulengang errichtet, von der 
Kirche verdeckende Anbauten entfernt, und so auch dem Aeu-> 
fseren seine alte Gestalt ^viedergegebeii. — 

Ueberblicken wir jetzt den gesammten Klosterbau, so hatte 
derselbe eine Zeit von fast dritthalb Jahrhunderten zu seiner 
Ausführung erfordert. Die Errichtung des Langhauses war die 
letzte Aeufserung des baulustigen Sinnes gewesen, welcher den 
Konvent der Franziskaner beseelt hat. Das ihm gewahrte Ter- 
rain konnte neue Bauten ohne Beengung der älteren nicht mehr 
aufnehmen. Das Kloster war vollendet. Es besafs Kirche und 
Kirchhof, zwei Gärten und einen Hof, melirere Kreuzgänge und 
alle nothwendigen Wohn-, Wirthschafts- und Festraume. Die 
solide Stein-Konstruktion der Gebäude sicherte diesen auf Jahr- 
hundorte hinaus Halt und Dauer. Die Mönche durften bei dem 
Anwachsen der Einwohnerzahl Berlins und der steigenden Wohl- 
habenheit in der kurfürstlichen Residenz auf eine lange und ge- 
deihliche Zukunft ihres Klosters rechnen. Allein noch waren 
die Hammerschläge am Bau dos lianghauses nicht verklungen, 
als der Wittenborger Augustiner seine 95 Thesen an die Schloss- 
kirche zu Wittenberg schlug und mit seinem gewaltigen Worte 
die alte Kirche in ihren Grundfesten erschütterte. Auch die 
Franziskaner in Ikrlin fühlten bald den Grund wanken, von 
dem das Gedeihen ihrer Gemeinschaft abhängig war. Die öffent- 
liche Meinung, von dem Gedanken der Reformation ergriffen. 



ly Nach einem Aktenstücke der Verwaltung der Berliner Piobttei, 
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erklärte sich gegen sie, und laugsam zwar, aber unaufhaltsam 
sahen sie die Zeit des Verfalles für ihr Kloster hereinbrechen. 
In schnellem Wechsel folgten auf die Hlüthe.dcs grauen Klosters 
dessen Niedergang und Ende. 



Die letzten Zeiten des Franziskaner-Konventes. 

Fragen wir nach der allgemeinen Theilnahme der iiettel- 
mönche, besonders der Franziskaner, an den Geschicken Berlins 
und des Landes, so ist davon im Ganzen in der geschichtHchen 
UeberHeferung wenig die Rede. Trotz aufmerksamen Nachfor- 
schens konnte der Verfasser keine BerUner oder landesfürstliche 
Urkunde auffinden, in welcher Mönche des grauen Klosters als 
Zeugen genannt worden wären. 

Als in Folge der Ermordung des Bemauer Frohstes zu Ber- 
lin im Jahre 1327 von Rom her die Stadt mit dem Interdikt 
belegt worden war und der Gottesdienst in den Pfarrkirchen 
verstummte, kam den Einwohnern das Privilegium der Bettel- 
mönche zu gute, in ihren Kirchen öffentUch Messe lesen zu 
dürfen trotz des Interdiktes. Bei den Unterhandlungen der Stadt 
mit der Curie über die Aufhebung des Interdiktes in den Jahren 
1345 bis 1347 wurden sowohl dem Prior der Dominikaner, als 
auch dem Guardian des grauen Klosters Mittheilungen über den 
Stand der Sache gemacht.^ Mit der PfangeistUchkeit standen 
die Bettelmönche in Berlin so wenig wie an anderen Orten in 
einem guten Einvernehmen. Im Jahre 1436 sah sich der Rath 
der Stadt veranlasst, sie gegen die Uebeigriffe des Berliner Prob- 
stes in Schutz zu nehmen, welcher die Spenden, die das Volk 
den Bettelmönchen darbrachte, den Pfarrkirchen zuzuwenden 
suchte.^ Am nützlichsten erwiesen sie sich der Stadt offenbar 
durch den Schulunterricht, welcheü sie in ihren Klöstern er- 
theilten. Die Thatsache, dass in Berlin und Köln Kloster- 
schulen bestanden, wird erwiesen durch eine Urkunde vom 



») Fidicin, Beitr. IV, 8. 29. 
2) Ebend. S. 150. 
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29. Januar 1436,^ in welcher Peter Möller und Peter Sunnen- 
bergk^ Vorsteher der Liebfrauengilde zu Köln, bezeugen, due 
der Altarist Kourad Schum zu Berlin »drei Schock jährliche 
Kente« gegründet habe, damit nach seinem Tode alljährlich sn 
Mittfasten in allen Pfarr- und Klosterschulen eine Spende ver- 
kündigt werde. 

Wenn yviv von der Annahme ausgehen dürfen, dass die 
Klosterschulen der l^ettelmönchc in Norddeutschland im Mittel- 
alter überall dieselbe oder eine ähnliche Einrichtung gehabt ha- 
ben^ so können i^ir in Ermangelung von Nachrichten über die 
Schule der l^erliner Franziskaner uns an die pädagogischen An- 
weisungen halten 9 welche um das Jahr 1400 ein Franziskaner 
zu Rostock in der seiner Schwester Talcke (Adelheit) gewid* 
meten »Kinderlehre« giebt. Diese kleine, schätzenswerthe Schrift 
ist von dem Direktor Krause aus einem ^fanuscript der Rostocker 
Universitäts-lUbliothek in dem Programme der Rostocker Stadt- 
schule vom Jahre 1873 in niederdeutscher Sprache veröffentlicht 
worden und lautet in ihrem Eingange also: 

Mt/ti letc stutter Taleke, du scholl toeteti, wo me Kinder le- 
ren schal. In dat erste toeti se er fibele lesen kont, so lerth me 
se entert an der schule to dude. Item dameghest dat brenier. 
Item darna dat quinarium. Item dama dat sequencenarium. 
Item darna den salter. dyt synt schulebuke. Item in eretne testen 
jar so Seggen se er commwie sanctum buten up, unde de venite. 
Item trenn se uth de schule kamen . so lerth en de vicaria vart, 
dar se myt desse oorscreven buken bieten synt. unde lerth en denne 
vorth dat lignum rite, utule den Douatus, ufide den KaUmem; 
hebben se mer tyd, so dudet me en epistolen utide euxtngelii unde 
sermones de sanctiSj unde dat Kalendarium, 

Obgleich hiernach der Ijchrgang sich bis zu den Anfangs- 
gründen der lateinischen Grammatik erstrecken sollte, so scheint 
doch die gröfsere Mehrzahl der Klosterschüler es bis dahin nicht 
gebracht zu haben, denn der Franziskaner sah sich veranlasst, 
den in der Schule zu erlernenden lateinischen Kirchengebeten 
eine deutsche Interlinearversion beizufügen, von der hier noch 
der Anfang des A'atcrunsers folgen mag: 



>) Fidicin, Beitr. III, S. 307. 
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PaUr notier eater unee , qut es de du buat, 
/lemme/en, sanct^etur ghehilgket werde, nomen tuum dyn uame etc. 

Wie einseitig auch immer (Ux Jugeiidiiiiteiriclit sein moclitc, 
ilcn die Franziskaner ertheüteji, so bildete doch die Kloster- 
schulp eijie elementare Volksschule, welche der Dürgerschaft so 
gut wie nichts kostete. 

Durchaus unheilvoll dagcf^en musste die Anwesenheit der 
Bettelmöuche für Berlin werden, nachdem die Einwohner ange- 
fangen hatten, unverhohlen ihre Hinneigung zu der l.elire Luthers 
■iM bekunden. Jene waren ihrer Bildung und Ueberzeugung 
nach Gegner der neuen Lehrmeinungen , ihren Ordenssatzun- 
gen zufolge Kämpfer fiir den katholischen Glauben und das 
Ansehen des Pabstes, und sind um so weniger als friedliebende 
und friedenstiftcnde Genossenschaften in Berlin /.u denken, je 
lebhafter in dem Rathe und der Büi^erschaft im Laufe der Jahre 
die .Sympathien fiir die Reformation sich entwickelten und je 
entscliiedener sie geäufsert wurden. Es ist bekannt, dass in 
Norddeutschland nichts so sehr die öSeutliche Meinung für 
Luthers Worte empfänglich gemacht liat, als das marktscliieie- 
rische Treiben des Ablasskrämers Tetzel und seines tlE^leiters, 
des Franziskaner- Guardians Bartholomäus Rauch aus Mainz, 
der jenen noch durch die Zuchtlosigkeit seines Auftretens über- 
traf. Beide waren im Jahre 1510 auch in Berlin erschienen 
und die Kinwohnersdiaft hatte das entwürdigende Schauspiel 
eines Ablassmarktes in ihren Mauern gesehen. Noch im An- 
fange des Oktobers I.5!ü war Tetzel in BerUn anwesend;' dann 
zog er nach Jüterbogk, woselbst seinem Handel Luthers Auf- 
treten ein Ende machte. Die zündende Wirkung der 95 Thesen 
zeigte sieh sehr bald auch in Berlin. Nach dem Jahre 151T ist 
hier, wie Fidicin nachgewiesen hat,^ kein Altar und keine Stif- 
tung mehr zu Ehren eines Kirchen- Heiligen errichtet worden. 
I^m Heiligen-Kultus iii Berlin hatten die 95 Thesen den To- 
desstofs gegeben. Im Jahre 1521 stellte der Hath von Berlin 
an der lateinischen Schule zu St. Nikolai bereits einen cnt- 



<j Ein von Tetzel in Berlin ausgestellter AbUaszettel für den Küpnickcr 
Bü^er Tilemsnn tragt das Datum des 5. Oktober! Sin (abgedruckt in üeinr. 
Bchmidta Kirchen- u. Reformations-Gesch. , S, M7], 

*) Beiträge, UI, S. 16U. 
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schicdeneii Anhänger Luthers^ Bartholomäus Kieseberg, der von 
Wittenberg herkam , als I^ehrer an.^ Im folgenden Jahre be- 
durfte es schon des ausdrücklichen Befehles des Kurfürsten 
Joachim I. an den Rath der Stadt , um die Theilnahme der 
Bürgerschaft an der Frohnlcichnams - Prqcessiou zu erwirken.' 
In den Jahren 1524 bis 1527 ergingen die schärfsten kuifiust- 
liehen Edikte' gc'gen das I^sen der lutherischen Schriften und 
der Uebersetzung des N. Testamentes von Luther, sowie gegen 
das Singen lutherischer Lieder; allein sie blieben ohne alle 
Wirkung. Sie beweisen uns^ dass die I^lire Luthers unaufhalt- 
sam in der Mark Brandenburg um sich griff und der Katholik 
cismuM nur noch bestand^ weil die liegierung es wünschte und 
ihn stützte. In Berlin vollends hatten sich ein Decennium nach 
Luthers Auftreten fast alle Stände von ihm abgewandt. Im 
Jahre 1529 sah sich der Kath sogar gcnöthigt, die Einkünfte 
des Altares Trium regum in der Nikolaikirche einzuziehen^ weO 
die Einnahmen der Kirche nicht mehr hinreichten zur Bezahlung 
des Olganisten. Der Bischof Matthias von Jagow in Branden- 
burg aber genehmigte diesen Schritt mit der Klage, dass der 
Gottesdienst in der Nikolaikirche durch die Ungunst der Zeiten 
immer mehr in AVrfall gerathe.^ Die Anführung dieser Thaft- 
Sachen^ zu denen noch mehrere ähnliche sich beibringen li« 
mag genügen, um die Stimmung und Haltung der Berliner 
Wohnerschaft in den ersten Jaliren der Reformation zu charakte- 
risiren. Man kann hiemach ermessen, in welche Stellung die 
Franziskaner und Dominikaner dadurch in Berlin geraihen 
mussten, dass sie ein kirchliches System -vertheidigten , welches 
die Stimme des Volkes verurtheilte. Erwägt man aber, dass 
für sie die religiöse Frage zugleich eine Existenzfrage war, dass 
ihre antilutherische Wirksamkeit im Einklang mit der Haltung 
der liegierung stand, und cLass die Dominikaner mit der JHEand- 
habung der Inquisition b(*traut waren, so ^vird man die Erfolge 
ihrer Opposition gegen die neue Lehre nicht gering anschlagen 



^} Christoph Schulze, Auf- und Abnehmen der Stadt Gardelegen, S. 
72 u. fg. 

i) Fidicin, Beitr. III, Reg. 625. 

•^ Ebend. IV, S. 2:i4— 238 und S. 250 u. 251. 

«, Ebend. III, lieg. WU. 
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dürfen. Auf alle Fälle haben sie an Uirem ThcUe ( 
Ausbreitung; derselbe» in Berlin einen Damm entgegengesetzt 
und einer xu frühen energischen Forderung der Einwohner nach 
Einführung der Uefonmition vdigebeugt. ' Erat nat^h dem Ke- 
giemngsun tritt Joachims U. uud micli der \'crlt^ng dea Domini- 
ken erklustcrs nach Brandenburg konnte dieselbe mit Erfolg er- 
hoben, erst im Jahre \^'M> die Jtescitigung des katholischen Got- 
tesdienstes erzielt werden. Aber auch in dieser Zeit noch ver- 
Uieidigten die Franziskaner, welche jetzt allein auf dem Kampf- 
plätze standen, lebhaft ihre Position. Nur Schritt um Schritt 
wichen sie vor dem Geiste imd den Forderungen der neuen 
Zeit zurück , und als hätte die Noth ihren für den Historiker 
so lauge stummen Mund geoffuet, hört man sie plötzlich das 
Wort ergreifen und wider ihre Gegner Proteste schleudern, 
welche die Gunst der Umstände uns glücklicherweise erhal- 
ten hat. 

/u den ltesitziu]geu des Konventes aiifserhulb Berlins ge- 
hörte eine Terminei in Spandau, ein kleines Gebäude, welches 
die Mouche als Absteigequartier benutzten, wenn sie an jenem 
Orte zum Terminiren sich einfanden, d. h. zum Betteln an be- 
stimmten Terminen."' Das Haus war schon vor dem Jahre 149J 
von dem Oberen des grauen KloBt«rs, dem Visitator Nikolaus 
von Buge, erbaut und dann dem Käthe der Stadt Spandau mit 
der Erlaubnise übergeben worden , dasselbe nach Belieben zu 
benutzen, den Franziskanern aber den Aufentlialt iu demselben 
in den Zeiten des TermiuireiiH zu gestatten. Diese rttsignalw 
domus IvrminalU, welche im übrigen den München ein Quar- 

'l Ueber die Stimmung; der Einwohner gegen die Bcttelmönche kann 
such da« folgende Faktum Aufschluss geben, Mildthätige Bflrgeraleutc, 
MnUhloH Duteniui und «eine Krau Katharina, hatten jeneii Jahre lang den 
Ertrag; einer Wiese bei Rixdurf in Geldenverth lux UnterKtQtxuog gegeben. 
^'nch dem Tode des Mannes aber, am 24. Jan. \i>'iS , entzog die Wittwc 
liiileniua den Franiiskanern diese Gabe und bestimmte dieatlbe ivj Unter- 
haltung des Predigers an der Petrikirchc, au «elcher bereit« im Februar 15.')T 
ein lutherischer Prediger Johattnei Badere«ch , ein frahcter Tiachgenoa«: 
l.utherx, augesteUt worden war. VergL Keinbeck, Der brennende Petri- 
thunn, S. 73. 

^} Naoh Krüger [Gesch. v, Spandau, S. Oö} befand «ich die Terminei 
der Franxiakaner iu der Judcnsirnfae ku Spandau und halt« einen Eingang 
auch vun der Potsdamer-Strafse her zwischen den Häusern Nr. 'il und 'III. 
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tier in Spandau sicherte und dem Bathe die Unterhaltungskosten 
desselben aufbürdete, mederholten am 20. April 1493 der Via- 
tator Schweder Jurthe, der Guardian Jakob Lange ^ der Lektor 
Georg Malzo, der Viceguardian Lorenz Ilahn und der Bruder 
Hermann Wust im Namen des Konventes mit nochmaliger Ver- 
zichtleistung auf alles £igenthumsrecht an der Terminei und die 
Uebergabe der Schlüssel zu derselben. Sie bestimmten ferner 
in der betreffenden Urkunde^ ' dass die Mönche, sobald sie den 
Aufenthalt in der Terminei zu nehmen wünschten, »demüthig 
und ehrfurchtsvoll die Schlüssel und Gastfreundschaft erbitten 
sollten«. Als Grund der Resignation gaben sie an, dass es den 
liettelmönchen verboten sei, einen Ort oder ein Haus oder irgend 
eine andere Sache unter dem Himmel als Eigenthum zu be- 
sitzen. — In Anbetracht dieser Erklärung zog der Rath Ton 
Spandau nach der Einführung der Reformation die Terminei im 
Jahre 1540 als Eigenthum ein, und da die Mönche sich in den 
Besitz der Schlüssel zu setzen gewusst hatten, forderte er den 
Guanlian des grauen Klosters auf, dieselben herausiugeben. 
Auf dieses Ansinnen er\viederte am 14. April 1540^ der Guardian, 
dass man im Kloster von einer Entsagungs-Urkunde gar nichts 
wisse, obwohl es lirüder im Konvente gäbe, welche schon länger 
als 40 Jahre im Kloster gelebt hätten. Wenn aber einige seiner 
Vorgänger dem Rathe die Schlüssel zur Terminei anvertraut 
hätten, so sei doch damit dem Konvent kein Recht auf jenes 
Haus vergeben worden. Aus dieser Antwort geht für uns her- 
vor, dass die Franziskaner Abschriften der von ihnen ausge* 
stellten Urkunden nicht aufbewahrten, oder man müsste anneh- 
men, dass in diesem Falle der Guardian sie absichtlich ver- 
leugnet hätte. Auf das Schreiben des letzteren vom 14. April 1540 
sandte der Spandauer Rath umgehend eine Abschrift der Re- 
signations-Urkunde vom Jahre 119;^ nach Berlin, und bereits 
am 20. April antwortete wiederum der Guardian.' Durch die 
Urkunde überfuhrt, wagte er es nicht mehr, das Anrecht des 
Rathes an der Terminei zu bestreiten ; er brachte nur die «Bitte 
vor, dass derselbe den Mönchen die Mitbenutzung des Plauses 



*; Urkunden u. Inschr. Nr. 5. 
2) Ebend. Nr. (i. 
8; Ebend. Nr. 7. 
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^statten möchte, so oft sie in Spandau »yr Gescheffte auszu- 
Ticlitcu hätten u. Diese Bitto ist in so fem beachte uswerth, als 
sie lehrt, das» die kujfiirstliche Regierung die Franziskaner auch 
nach der Einführung der Ueformatiou nach ihrem alten Krauche 
leben und auch betteln liefs. Von so milder Gesinnung gegen 
sie war nun der Rath von .Spandau keineswegs, denn im Laufe 
des Sommers verfugte er iihcr die Terrainei als seinen Kcsitz. 
Diese That veranlasste den Guardian, noch einmal für die An- 
sprUche dos Klosters auf die Terminei in die Schranken zu tre- 
ten, und er sandte daher am 30. August 154(1 dem Rathe von 
Spandau folgende Erklärung ein : ' Die Oberen des grauen 
Klosters hätten in früheren Jahren dem Rathe zwar die Ter- 
minei übergeben, aber in der Re sign ations- Urkunde auch be- 
merkt, dass tlir Konvent nach den Orden sslatuten kein Eigen- 
tbum haben dürfte. Die Terminei liätte ihnen als« gar nicht 
gehört und sie wären somit auch nicht in der l.age gewesen, 
das Eigentltum »recht daran einem Dritten zu cediren. Dies 
hätte nur unteJ Hewilligung des l'ahstes gescliehcn können, der 
allein über die Ordensgüter zu verfügen habe, aber nicht ge- 
fragt worden sei. — Indessen' scheint es dem Guardian seihst 
nicht entgangen zu sein, dass diese rabulistische Rechtade- 
duktinti auf den Spandauer Rath keinen Eindruck machen 
konnte ; er hielt es für gut, denselben auch an die Macht und 
Alltoritat des deutschen Kaisers zu erinnern. Er bat aufserdem, 
dass der Uath das Erscheinen der Märkischen Kirchenüidnuug 
abwarten mächte, der die Franziskaner sich fügen wollten. Ja 
er verstieg sich sogar zu der bemerk enswerthen Erklärung: 
vdenn auch wir der rechten genieincn christlichen Refurmacion 
und Ordnung begerlich smd, Gott bittend tagk und nacht, dass 
sie geforderet werde.« — .Vllein das alles war vergebliche Mühe 
und änderte in den Entschliersungen des Spandauer Rathes 
nichts mehr. Aufserdem hatte bereits die Kirche n-\'i8itation 
statt gefunden,^ welche die Einziehung der kathulischeu Kloster- 



'j Urkunden u. Imcht. Nr. 8. 

*l Der die Berliner* Kirchen und Schulen betreffende Vlsitatinnsabachied 
üt Tom 15. Auffiut 151U. Vcrgt. Fidicin, Beitr. U, 'JM u. fg. und v. Mah- 
ler, OcKch. der evangel[achen KirchenverraHflung in der Mark Brandenburg. 

8. « u. rg. 
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und Kirchen-Güter in der Mark Brandenburg empfahl. Am 
18. August 1540 wurden von den Visitatoren die goldenen und 
silbernen Kirchengeräthe des grauen Klosters eingezogen und 
an die kurfürstliche Silberkammer abgeliefert, welche sie im 
Jahre 1541 auf Befehl des Kurfürsten dem Bathe von BerUn 
aushändigte.^ Dieser Akt bezeichnete das Ende des katholisclien 
Gottesdienstes in der Klosterkirche und die Befreiung der Fran- 
ziskaner von der Verbindlichkeit des Ordensgelübdes. Die Mission 
derselben in dem protestantisch gewordenen Berlin war erfüllt; 
es blieb ihnen nur noch die Zeit gegen alles zu protestiren 
und — zu gehen. Ein Theil von ihnen versöhnte sich mit der 
neuen Ordnung der Diiige^ und einzelne übernahmen sogar ein 
evangelisches Prodigtamt. Michael Ilerfurths Chronik gedenkt 
der Predigt eines Andreas Winhold in der Klosterkirche, »welcher 
von denen abgefallenen Mönchen einer gewesen«. Die übrigen 
blieben als ein freier Verein im Kloster zurück, wo man ihnen 
Wohnung und Lebensunterhalt gewährte und wo von ihnen die 
Klosterschule noch eine Zeit lang fortgeführt worden zu sein 
scheint. Es waren gerade 300 Jahre seit der Gründung des 
Klosters verflossen, als am 4. Januar 1571 der letzte der Fran- 
ziskaner, Namens Peter, aus dem Leben schied. Er wurde, 
wie Angelus berichtet, »gar ehrlich zur Erde bestattet«, und dann 
das graue Kloster geschlossen. 



1) Diese Kirchengeräthe waren nicht unbedeutend. Es befanden nch 
darunter zwei Monstranzen von 4Vt und 10 Mark Oewieht, iwai nlbeme 
Kreuze von I8V2 und IP/s Mark und 9 silberne Kelche sammt Fatenen toe 
1 bis zu 3 Mark Gewicht. Vergl. das genaue Verzeichniss derselben b^ 
Fidicin a. a. O. S. 353. 



Die Schalen Berlins vor der Erriohtaüg des Berlinisohen 

Gymnasiums. 

Von den Ilauten und der Wirksamkeit der Franziskaner in 
Kerlin wenden wir uns der Betrachtung des IJerliner Schul- 
wesens im 15. und 16. Jahrhundert zu. Wie bereits erwiesen 
wurde, gab es in Jlerlin in der Zeit des Mittelalters Pfarr- und 
Klosterschulen, neben denen, wie bei der Stiftung des ersten 
Gymnasiums zur Sprache kam, sogenannte Winkelschulen exi- 
stirten. Die Pfarrschulen standen in sehr nahen Beziehungen 
zu den Pfarrkirchen von St. Nikolai und St. Marien oder Un- 
serer lieben Frauen — in Köln ebenso die Petrischule zur Petri- 
kirche — und hatten ihre Schullokale in der Nahe derselben.* 
Sie mussten Chorschüler für den Gottesdienst heranbilden, und 
ihre Anfänge reichen somit wahrscheinlich bis an die Gründung 
der Pfarrkirchen selbst hinauf. ^ Die ersten Zeugnisse für ihr 
Vorhandensein gehören freilich einer späteren Zeit an. Am 
18. August 1347 verpflichteten sich die Rathsleute von Berlin 
und Kohl, dem jedesmaligen Probste von Bernau jährlich am 
16. Februar eine Geldsumme zu zahlen, damit er zum Andenken 
an den im Jahre 1327 bei der Marienkirche ermordeten Probst 
Nikolaus von Bernau eine Todtenfeier halte cum magistro et 
Scolaribus. ^ Die Existenz einer Bemauer Pfarrschule im Jahre 1347 
berechtigt wohl zu dem Schlüsse, dass in dem bedeutenderen 

^ Die Nikolaischule befand sich in dem Hause Probststr. Nr. 14, die 
Marienschule in dem Hause Klosterstr. Nr. 15 a an dem Durchgange nach 
dem Marienkirchhofe, nicht in dem alten Kalandshofe (Klosterstr. Nr. 92), 
wie Rittershausen (Mark. Forsch. IX, S. 196) annahm. Vergl. Fidicin, Ber- 
lin historisch und topogr. dargest. S. 60 u. 6S. 

2; Beide Pfarrkirchen existirteh bereits 1292, denn ein von 11 Kardi- 
nälen 1292 ausgestellter Ablassbrief versprach allen, welche an einem be- 
stimmten Feste die Pfarrkirchen zu Berlin besuchen würden, einen 
40tägigen Ablass. Fidicin, Beitr. III, Reg. 25. 

'<) Fidicin, Beitr. II, 42. 

4- 



52 

Berlin derartige Schulen ebenfalls vorhanden waren. Die erste 
urkundliche Erwähnung xler Nikolaischule zu Berlin geschieht ge- 
gen das Ende des 14. Jahrhunderts. Am 4. August 1385 entsagte 
vor dem BerUner Probst Ortwin der Presbyter und Rektor der 
Laurentius-Kapelle zu Wriezen Nikolaus Itundewerper allen An- 
sprüchen^ welche er an Berlin und Köln wegen ihm daselbst 
widerfahrener Beleidigung und Körperverletzung erheben konnte, 
und unter den Personen, welche seine Verzichtleistung als Zeu- 
gen beglaubigten, findet sich auch unterzeichnet Nicolaus Hohe- 
pape, rector scholartmi apud St, Nicolaum in Berlin y derteut 
Caminensis dioecesisJ Das Bestehen der Marienschule neben 
der Nikolaischule bezeugt eine Verordnung des Berliner Rathes 
vom Jalire 1420,^ deren Inhalt in einem anderen Zusammen- 
hange sogleich erwähnt werden soll. Die fernere ununterbrochene 
Existenz beider Anstalten bis zur Zeit der Reformation ist auf 
Grund unzweifelhafter historischer Zeugnisse zu erweisen. Auch 
die engen Beziehungen derselben zu den Pfarrkirchen erhidten 
sich, d. h. die Schüler mussten bei allen gottesdienstlicdien 
Feiern, bei Taufen, Trauungen und l^cgräbnissen singen, und 
selbst die geistlichen Brüderschaften von St. Wolfgang und St. 
Leonhard bei der Nikolaikirche hielten viermal im Jahre Yigilien 
und Seelenmessen ab mit gantzer schule, wie es in einer Urkunde 
vom 29. September 1485 heilst. "^ Lehrer und Schüler hatten 
ihren kirchlichen Funktionen gemäfs auch Antheil an den kirch- 
lichen Revenuen, so dass die Pfarrschulen fast wie Institute ei^ 
scheinen, welche der Kirchendienst erheischte, die Kirchenkasse 
unterhielt und die Geistlichkeit leitete. Allein in diesem Sinne ist 
der Begriff der Pfarrschulen doch nicht zu fassen ; vielmehr lie- 
gen Beweise vor, dass der Rath der Stadt, seiner Autonomie ge- 
mäfs, ein Aufsichtsrecht auch über die Schulen im 14. Jahr- 
hundert in Anspruch nahm und noch in dem folgenden unbe- 
schränkt ausübte. Das Berliner Stadtbuch aus den Jahren 1397 
und 1398^ bestimmte: Och sal men alle lehn, geistliche und teer- 



») Küster, Alt. und Neues Berlin, I, S. 430. 

2) Fidicin, Beitr. I, S. 256. 

3) Ebend., II, S. 287. 

*, Ebend., I, 49. Ueber die Abfassungszeit des Berliner Stadtbuchei 
8. Einleit. S. XII. 
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liX:e iwcttliche), schulen und diunt up dem radhuao ligen, d. h. 
die Sohulaiigelegffnheiten siillton der l'rüfung und Beschluss- 
fasfiung des Uathes iiiiterlii^en. Dcmgemäfs exlicfs deTsell>c im 
Jahre 1420 eine Verordnung , welche deu Schuliektoren vor- 
schrieb, wie sie bei Erhebung des Schulgeldes zu verfahren hät- 
ten.' Die Kinder reicher Itürger {solventes et dinifes] sullteu die 
Schule derjenigen Parochie besuchen, in welcher die Eltern 
Wdhnteu, die Kiuder der Armen (pauperet et ej:cmlt] dagegen 
die Schule besuchen dürfen, welche sie erwählten. Kebi licktur 
BMlltc dem anderen durch Umtausch Schüler entziehen , jede 
Schule die Vigiüen nur für die in ihrer Paruchie Verstorbenen 
abhalten. Uiese Verordnung hatte ofTenbar den Zweck, den 
beiden Pfarrschulen ein gleichmafsiges Einkonmien zu sichern 
und einer Kunkurrenz entfielen zu wirken, welche sich die Rek- 
toren damals und noch in spkterer Zeit mit nicht immer unbe- 
denklichen Mitlelu machten , um recht viele Söhne wohlhaben- 
der Eltern an sich zu ziehen. 

In derselben Verordnung heifst ea weiter, dass alle Schüler, 
einheimische und fremde, in strenger Zucht \rigore ta/tdo) ge- 
halten werden und zweimal wochenthch den t'tulum [tertulum 
oder titulum] hören sollten, womit nach dem Zusammenhange 
der Stelle eine Reihe disciplin arischer Vorschriften gemeint sein 
muss. Kein Rektor ferner sollte neue Gesetze (aova j'ura] ein- 
führen oder altere auTser Kraft setzen dürfen. — Wenn hier- 
nach dem Rathe das Recht zustand, bestimmend in die inueren 
\'erhältnisse der Schule einzugreifen, so lag ilim andererseits tue 
PHicht ob, auch für die Erhaltung derselben mit zu sorgen-, 
denn in dem Visitations- Abschiede vum Jahre 154U heifst es:' 
>lfctte auch der Rath hiervor was an Hultze und Anderem zur 
gemeinen Schule geben, soll nachmals also pleiben.« — Unter 
den sonstigen Nachrichten über das iJerliner Schulwesen ist be- 
merkenswerth eine von dem Kurfürsten Albrecht AchilleK im 
Jahre H7(i erlaascnc Verordnung,' welche die Rangfolge der 



<| Fidicio, Beitr. I, S. 256. 

*) Ebend, n. 345. 

>) Ebend. 1, 2til. Noch im Jahre 1äl>y bei Gelegenheit eine» älfent- 
licheD DaaMeates wurde diese Verordnung hefulgt (Pid., Beilr. IV, Sil',. 
Mit tnerkwardigem Irrtbum venetxca M. Diterlch (8, 176] und Vol. Schmidt 
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Schulen, Mönche und Priester bei der ProcesKion am Frohn- 
leichnamsfestc in folgender Wei^e bestimmte. Den Umgvig er- 
öffneten die Schüler der Marienschule, dann folgten die der 
Petrischulc %u Köln und diesen die der Nikolaischule. An dkie 
schlössen sich die Franziskaner, denen die Dominikaner folgten. 
An die Mönche reihten sich die Geistlichen der Marien-^ Petri- 
und Nikolaikirche. Hinter den let/tercn schritten die Geist- 
lichen des Domstiftes im Schlosse, und diesen folgte der Probst 
mit dem Sakrament des Altares. Dieser Anordnung lag das 
Princip zu Gründe, dass die gröfsere Nähe einer Korpoiaticm 
an dem Sakrament auch die höhere Rangstufe derselben be- 
zeichnete, so dass unter den Pfarrschulen die zu St. Nikdai 
den Vorrang hatte. — Ferner ist zu erwähnen, dass dieser Schule 
und den Priestern der Nikolaikirche der Kurfürst Johann Cicero 
im Jahre 141)1 drei Schock Groschen märkischer Wälirung ab 
jährliche Rente aus dem Zoll zu Köpenick überwies, da sie in 
der Liebfrauenkapelle an der Nikolaikirche »lob und gexeit unser 
Heben frowen« sängen. ^ Endlich verdient eine Vering^ung des 
Kurfiirsten Friedrich II. vom IS. Juli 1450 Kcaehtung,^ der ge- 
mäfs der Kath die Schulmeister anweisen musste, dass sie sich 
den Anordnungen des lierliner Probstes Franz Steger zu fugen 
hätten, wenn sie im Dienste bleiben wollten.^ Es ist nicht er- 
sichtUch, ob diese Verfügung, welche erlassen woirde^ nachdem 
der Kurfürst 14 18 die politische Autonomie der Stadt gebrochen 
hatte, erst ein Aufsichtsrecht des Probstes über die Schulen be- 
gründete oder nur ein herkömmliches Uecht desselben gesetx- 
lich machte; in der Folge aber waren die Berliner Probate Ton 
oft entscheidendem Einflüsse in den Angelegenheiten der Schule. 
Bestimmte Angaben über die innere Organisation der Pfiur- 
schulen, über die Lehrgegenstände und Lelinnethode verdanken wir 
erst der nächsten Zeit nach der Einführung der Reformation in 
der Mark Brandenburg. Die Vorrede zu der Schulordnung 



Gesch. dc8 KöUnisch. Gymna». im Trogr. d. J. 1825, S. 9) die Verordnung 
in d. J. 127Ü. 

*) V. llaumer, CW. dijti. Brandvuh. II, S. SO. 

2) Fidicin, Heitr. IIl, S. XM und KüBter, Alt. und N. Bcri. I, 435. 

•'*) »also ferne sie eure (des Käthes] Uiener willen bliven«. 
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uiiBeres GpuiiasiuniB ' bemerkt im allgemeinen, uda^g in deo 
alten Schulen zu Hcrliu die .liif^eud bisliero durch der l'rä(^'e|i- 
hiren UiiHeiTs und smiHt jiimmerliclt versäumet, und in viel 
jHhren wenif^ gelehrte Leutt.', die mau zu Aemptern hatte füg- 
lich gebrauchen können, allhic erzogen u; ferner: »dass es nicht 
die geringste V'ereäumniss der Jugend gewesen, dass die Präcep- 
. titre» di« beste Zeit eines geringen Nutzens uder Geldgesuches 
halber mit viel deutscher Spiel agiren, daraus doch die Knaben 
wenig lernen köniieu, zugebracht und indcMS die üramniatica zu 
treiben anstehen lassen, auch sich eincstheiU ohne Unterlass 
auf ilorhzeiten vor l'lat/^Meistcr gebrauchen lassen ; dessgleicheu 
dasH ein Schulmeister dem atidereii seine Knaben abgezogen, 
dii»>s er <lie nur in seiner Schule belialteu mögen , ihnen ihren 
Willen gelnsficn, darüber sin wenig stndirt« n. ,8. w. — So 
waren der /iistiind und die Leistungen der l'farrschuleii kurr, 
vur der Gründung des Herliitisehen Gymnasiums. Man wird 
duluT um so mehr die mäfsigeten Vorstellungen vuu ihrer He- 
schufTenhcit und ilireii Erfolgen in früherer Zeit hegen müssen, 
da bei der Einführung der Itefonnatioii das IterUner Schulwesen 
15111 bereits eijie Neugestaltung crfaliren hatte. ^ Dieselbe be- 
stund in der Vereinigung der Nikolai- und Marieiiscbule iti dem 
Scliulgebäude der ersteren, in einer Aufbesserung der I^ehrer- 
gehälter und Veränderung der inneren Oi^anisatiun der Schule. 
Die Vereinigung der beiden Pfarrschuleii wäre ^durchaus zwcck- 
mafsig gewesen, wenn man der vergröl'serten Anstalt uucli ein 
neues eutsprecliendcB Schulhaiis hatte anweisen können. Da 
man sie aber in eines der alteu Schulhäuser verlegte, so erwies 
sieh dasselbe sehr bald für die Schülerzahl zu klein , und es 
scheint in Folge dessen eine Trennung der Schulen nnd dauu 
nach einiger Zeit eine abermalige Vereinigung derselben statt 
gefunden zu haben; denn in dem Visitations- Abschiede des 
Jahres 1574^ wird bemerkt, dass «in prima msitatione (d. h. 
1540] und fulgig beide Schulen zweimal zu Ilaufie geleget 
und wieder getrenuet sind«. Eine dauernde Vereinigung der- 
selben scheint seit der Uebernahme des Rektorates durch Peter 

>l Oymn-Anifa., Vol. 3. 

'-: Fidicio, Beitr. II, S. 345. 

»I Oytnn.-Archiv. Vol. :i, S. :U1. 
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Haftiz (Petrus Hafttttus)^ bestanden zu haben, weil die Niko- 
laischule im Jahre 1538 nur drei Lehrer hatte' — Geoig 
Wagner aus Preufs , Erasmus Kiberg aus Potsdam und den 
Kantor Johannes Zeischner — , während im Jahre 1563 deren 
fünf an ihr fungirten: Peter Haftiz [ludireciar) , Wilhelm 
Derer und Michael Hamander als erster und sweiter Bao- 
calaureus, der Kantor Johannes Zeischner und der Schulge- 
hülfe Johannes Gebhard.^ — Die Besoldung dieser Liehici 
bestand in ihrem Antheil an den kirchlichen Accidenzien und 
an dem Schulgelde, welches die Söhne bemittelter Eltern lu 
zahlen hatten, aufserdem aber in einem festen Gehalte, weichet 
die Stadtkasse gewährte. Nach dem Visitations- Abschiede Ton 
1540 erhielt der Schulmeister jährlich 6.0 Gulden und wenn 
er verheirathet war, noch einen Wispel Roggen, der Kantor 
30 Gulden, der Hacc^laureus 25 Gulden und der Schulgehulfe 
20 Gulden. Der Werth dieser Summe ist nach dem allgemenieii 
Geldwerthe jener Zeit zu ermessen; die Gehälter waren mus- 
kömmlich, denn es wird ausdrücklich hervorgehoben, dass idem 
Schulmeister numals ein gewisser, ansehnlicher soldt verord- 
net sei«. 

Aus der eben eni\'ähnten Quelle erfahren wir auch, dass in 
den Pfarrschulen die lateinische Sprache Unterrichtsgegenstand 
war und die neue Schule ebenfalls ihre Zöglinge für »höhere 
Studien?! vorbei^iten sollte; denn indem die Visitatoren den 
Lehrern besonders die Pflege der Musik an das Herz legten, 
verordneten sie zugleich^ dass sie ihren Schülern^ wenn diesel- 
ben vor den Thüren der Bürger sängen, nur lateinische Ge- 
sänge vorzutragen erlaubten, damit ihre Schüler leichter von 
anderen Kurrendeschülern unterschieden würden. Feiner be- 
stimmten die Visitatoren : » Es sollen in der Schulen etliche sun- 
derUche Theil oder classes scolasftcorum wiederumb geordnet 
werden, so dass die, so lesen lernen, an einem sonderlichen 



1) Bereits im J. 1555 war er Kektor nach L. Schlicht, Horae »mbaeeivat 
I, S. 107. 

2) Küster, Alt. und N. Berlin I, S. 258, nach einem SchriftAtück, welches 
in dem Knopfe des Nikolai- Kirchthurms gefunden worden war. 

3) Ebend., S. 261. 
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Orte sitzen ; darnach die in Orammatika studiren , auch allein ; 
und ferner auch die in Grammatika etwas studirt, deneu soll 
man etliche authores vorlesen, damit sie ad alfiorn studia ge- 
bracht würden. Aber der Schulmeister soll sonderlich whar- 
nehmen, dass die Knaben in Grammatika wohl inBtituirt, des- 
gleichen sich in acrihendo et dicettdo exereiren.« 

Es ergiebt sich hieraus, dasR die leoi^anisirte Nikulaischule 
zugleich eine Elementar- und eine lateinische Schule war und 
im f^nzen etwa den Normen entsprach , welche die Reforma- 
toren für die Einrichtung einer Gelehrten -Schule aufgestellt 
hatten. Religion und Gesang, Ijesen luad Schreiben und da- 
neben die alten Sprachen, oder mindestens das Latein, waren 
die llauptgegenstande. Wer die Klassen dieser Schule durch- 
gemacht hatte, konnte für seine weitere wissenschaftliche Aus- 
bildung die Universität beziehen. Als Hcweis dafür kann man 
die Bestimmungen hinsichtlich der Univereitatsstipendien erach- 
ten, welche in dem Visi tatin ns-Absc hie de von 1540 unmittelbar 
hinter den zuletzt erwähnten Anordnungen folgen und in denen 
es heifst, dass der in Frankfurt studiiendc Jukub j^ul, ein Sohn 
des llürgermeisters llalthasar /ul, bisher ein Stipendium von 
20 Gulden aus dem Lehen Simonis und .Jndae bei der Nikolai- 
kirche empfangen hübe, fortan aber, da das Lehen zu der all- 
gemeinen Kirchen- und Schnlkasse geschlagen worden sei , aus 
dieser jährlich denselben Itetrag erheben solle. Sobald io der 
Kasse Geld genxig vorhanden wäre, sollte auch noch ein zweiter 
Berliner Itürgersohn in Frankfurt erhalten werden. Es wäre 
schwer zu sagen, wo die Berliner Bürgersöhne ihre Vorbereitung 
für <lie Universitätsstudien erhalten hätten, wenn nicht in Ber- 
lin selbst, denn die Schulen der anderen märkischen Städte lei- 
steten gewiss nicht mehr als die Berliner Nikolaischule; oder 
man müsste annehmen , dass die Bürger BerHns ihre Söhne in 
den gröfscren Städten aufserhalb der Mark , wie in Magdebiirg, 
Leipzig, Görlitz u. a. Imtten erziehen lassen, was nui den be- 
sonders wohlhabenden mißlich war, die dann der Stipendien 
für ihre Söhne nicht bedurft hätten. Dazu kommt, dass die 
Nikolaiechule in ihren Baccalaureen und ihrem Rektor Lehrer 
besafs von theologischer und philologischer Bildung, ja dass ihr 
in den beiden Decennien vor der Gründung des Berlinischen 
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GyniiiaNiums in Peter Ilaftiz ein Gelehrter vorstand, der zu den 
nanihaftesten märkischen ('hn)ni8tcn seiner Zeit zählte und wohl 
schwerHeh die Leitung einer hh)fsen Elementarschule übeniom- 
men hätte. Die geisammte wissensehaftUche Thätigkeit des Peter 
Haftiz war von der Art, wie nie nicht anders von den späteren 
Rektoren des 1 berlinischen Gymnasiums ausgeübt worden ist, 
und wenn von derselhen ein liückschluss auf den Wirkungs- 
kreis des Mannes gestattet ist, so mnss die von ihm geleitete 
Nikolaisihulo den Standpunkt einer lateinischen Schule einge- 
nommen liaben. 

Da er der einzige näher bekannte Kektor der alten Nikolai- 
schule ist und ))ei der Umwandlung derselben in ein Oymnasium 
der erste Kektor der neuen Anstalt hätte werden müssen, welche 
Stellung er zu seinem grolsen Schmerze nicht erhielt^ so sei es 
gestiittet, hier seiner Lebensschicksale und seiner wissenschaft- 
lichen Leistungen im besonderen zu gwlenken. 

Wie Peter Ilaftiz in d(»r ^'orrede zu seinem geschichtlirhen 
Hauptwerke erzälilt, waren seine Eltern in lierlin, er selbst aber 
in Jüterbogk geboren. Das Jahr seiner Cieburt hat er nicht an- 
gegeben. Da er aber im Jahre 1578 in einem Briefe von einer 
2f)jährigen Dienstzeit in lU^rlin bis 1571 redete also schon 1549 
wenn nicht als Rektor^ so doch als Lehrer angestellt w^orden 
war, so wird er um 1 525 geboren sein. Der Sitte der Zeit ge- 
mäfs wandte er sich dem Studium der Theologie zu und ab 
Rektor auch dem der Geschichte. In Herlin erfreute er sich 
der Anerkennung seines theologisclien Wissens durch den Kur- 
fiirsten Joachim IL, welcher ihn zur Theilnahme an der Dispu- 
tation märkischer Theologen, des General- Superintendenten Jo- 
hannes Agricola und des Professors Abdias Prätorius, mit einem 
Jesuiten und einem Bischöfe von /akynth berief. Letztere waren 
als (iesandte des Tridentiner Koncils in Berlin erschienen^ um 
den Kurfürsten zur Beschickung des Konciles zu bewegen. Die 
Disputation fand in Gegenwart Joachims IL am 2. Februar 1561 
statt und erwies die Ueberlegenheit der protestantischen Geist- 
lichen in solclier Weise, dass die kathoUschen Abgesandten un- 
verrich teter Sache Berlin verlassen mussten. Der Jesidt hatte 
sich nach der Meinung des Peter Ilaftiz als ein spitzfindiger 



59 



Kopf erwipseii, der Itischül' von /.Hkyiith da^f^en als eiu mdoetut 
Aibenii» per amne» ffrtuhut tomfiariifionifi.' — 

Die litorarisrheii ArbeitPii von Haftiz sind ÜipÜs tbeulo^i- 
srlieii, tlicÜH )iisturist-heii Inhaltes udiI übersieh tlicJi ütiHammeii- 
^etitellt von Lc^*ill tSclilieJit, dein Rektor der Saldrischcii Schule 
eu Braiideubiirg , in dessen Jlvrae attiiKcitae.^ Kesoiidere J(e- 
ucbtimg verdienen unter denselben der Traktat von dem Ur- 
sprunfte dos Adels, welchen llaftiz 156ö den Hriidern Kasjiar 
und Ludwig von der (iruebeu widmete, die während seines Hek- 
t'irutes die Nikolaisehide besucht hatten, und das MikrochronUoH 
Marcliii-um. welches zwar nur handschriftlich, aber in sehr vie- 
len Exemplaren vorhanden ist. Es beginnt mit der Uegierintg 
des Luxemburgers Jobst von Aläliren iu der Mark Knuideuburg 
(13S8) und reicht bis zum Jahre IGOIJ, in welchem der Ver- 
fasser gestorben zu sein scheint. >Sein Inhalt ist ein ziemlich 
bunter: die politischen Ereignisse in der Mark, Geburten und 
Stcrbefälle in den fürstlichen und adUchcn Familien, Seuchen, 
Brände, wohlfeile und theure Zeiten,, Teuf'elsorscheinungen, und 
Wiuidcr ; und alles das wird mit derselben Unbefangenheit luid 
in derselben Weise des Vortrages erzählt. Mit \'orliebe ver- 
weilt Ilaftiz bei der Schilderung von Vorfallen, welche die 
l'hantasic des Leders lebhaft erregen mussteu, wie bei der Hin- 
richtung des Kohlhase unter Joachim II. und des jüdischen 
Kaufmannes Lijtpnid unter Johann Georg. Das ganze Werk ist 
die Frucht einer Heifsigen Notizen- Sammlung, aber nur aus se- 
kundären Quellen geschöpft, aus den Schriften von Aeneas 
Sylvius, Entzelt, Sabellicus, Reiiieccius u. A. Von Kritik findet 
sich in ihm kaum eine Spur und, was heute um vieles mehr 
au bedauern ist, noch weniger von Selbstbeobai^htung des (.'hro- 
nisteii und einer selbständigen Darstellung der unter seinen 
Augen sich vollziehenden Ereignisse. Ücm Itlick ist den llücheiu 
zugewendet und der Inhalt seiuer (.'hronik überwiegeud Hücher- 



■) VoTtreHliche Nttchrichten Qbu diese kathol. Oeistlichen, den Jesuiten 
Gnttianas und ptbitl. Nuntius Cgmineiiilcinua, hat der Prorektor am FriedricbM- 
Gymn. zu Frankfurt a. U. K. Schwarze milgetheilt in «einer G«s<^. den 
Frankfurter U-ceums (Mitlh des liint-flatinl. Verein« iu Frankfurt a. O., 

is7y, !!. — 1>. un s. 112 u. fg ' 

>) 1, S. 112, Vergl. dazu Miiriin Uitcrieh, S, 4— T. 
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gelehrsamkeit. Dennoch hat sein Werk zu seiner Zeit^ wie die 
grofse Zahl von Abschriften beweist — auch die Bibliothek 
unseres Gymnasiums ist im Besitze einer Abschrift — in wei- 
ten Kreisen Beachtung gefunden. 

Die Entwicklung der Nikolaischule unter dem Rektorate 
von Haftiz war keine glückliche; jedoch lag die Schuld viel- 
leicht weniger an dem Leiter, als an der Organisation der An- 
stalt. Schon oben ist erwähnt worden, dass das der Schule 
überwiesene Schulhaus nur beschränkte Räume enthielt. Es 
war im Jahre 1506 erbaut worden,^ also um 1560 und 1570 
wahrscheinlich schon baufällig, und lag an einem damals ge- 
räuschvollen Orte. Weit mehr jedoch als der enge Raum be- 
» einträchtigte der kirchliche Dienst, zu dem Schüler und Lehrer 
verpflichtet waren, die Leistungen der Schule. Nicht nur des 
Sonntags sollten die Schüler den Bestimmungen des Yisitations- 
Abschiedes von 1540 zufolge »Ambt und Vesper« singen, son- 
dern auch »die Woche etliche Tage in der Kirchen eines in 
die Predigtt gehen und zu gewonlicher Zeit wie vor alters 
Vesper und Complet de tempore singen.« Rechnet man dazu, 
dass sie die Leichen zum Grabe begleiteten, bei Trauungen 
und Taufen und zuweilen vor den Thüren der Bürger sangen, 
so ergiebt sich, dass ihre Zeit und ihre Kräfte für Dienste in 
Anspruch genommen wurden, welche zu dem Zwecke einet 
Schule in keiner Beziehung standen. Auch unterliegt es kaum 
einem Zweifel, dass unter solchen Verhältnissen der Kantor 
eine hervorragende, wenn nicht die erste Rolle in der Schule 
spielte. Die überwiegende Beschäftigung der Schüler femer mit 
einem technischen Gegenstande musste nothwendiger Weise ihre 
wissenschaftlichen Leistungen beeinträchtigen. In wie weit noch 
andere Misstände in der Schule, z. B. die Betheiligung der 
Lehrer bei Hochzeitsgelagen als maitres de plaisiry dem Rektor 
zur Last gelegt werden konnten, das entzieht sich heute der 
Beurtheilung ; gewiss ist aber, dass man kurz vor dem Jahre 
1574 mit seiner Leitung und seinen Leistungen nicht zufrieden 
war und es ihn merken liefs. In den der Umwandlung der 
Nikolaischule in ein Gymnasium vorhergehenden Verhandlungen 



») Diterich, S. 2. 




wurde er den Akten /.ufolge nicht um Ruth gefragt und seine 
Ketheiligun^ nicht in Auspruth geiioniinen. Es blieb ihm ila- 
hcr nichts übrig, als 1574 ^eiuen Abschied zu neluneu und in 
den I'rivatstund sich zurück zu ziehen. Mit welchen Emptiu- 
dungeu er »eine Stelle aufgab, das zeigt noch ein Schreibcu, 
welehes er im Jahre 157S von Köln un der Spree, wo er 
furtan lebte, un Lcmhard Thnnipifser richtete.' Es lautet: 
o Elirenvester , Achtbar und I lochgelahrter Herr Doctor! Dem- 
nach ich vor meine langwierige Mühselige und ganz beschwer- 
liche Dienste, so ich die 25 Jahre her in und aufserhalb der 
gefalir liehen Sterbens Leuften, mit gefahr l.eibs und Lebens, 
Versch meiern ng meines armen hettels, und anderer vielfältiger 
lliigelcgenheit der Stadt Iterlin getreulich, guthertzig und wolil- 
racineude jwie mir dessen menniglich Zeugnis gehen muss) ge- 
leistet, mit Undank in fine lahorum nach der Welt art und brauch 
bin gelohnet worden ; dergleichen Undankbarkeit ich auch vom 
Türken und Moskowiter nicht hätte dürfen gewärtig sein. Und 
die Zeit über, weil ich dieustlos gewesen, zur \'erkürtzung und 
abschueidung allerlei schwermütiger Gedanken, welche solche 
l^ndankbarkeit pflegt zu erregen, ein lateinisch Lehr- und Tröste 
biichlein vom jüngsten Gericht aus heiliger göttlicher Schnfl 
zusammen gezogen und im Druck verfertigt habe* u. s. w.« 
Das hier erwälinte Iluch de judicio extrento erschien 1575 zu 
Wittenberg unil dessen deutsche Itearbeitung 1577 zu Leipzig, 
Im Jahre 1575 war Ilaftiz also noch »dienstlosu; der oben ge- 
dachte llrief dagegen trägt schon die Unterschrift M. Petrus 
Halftitiue, ludireclor zn C'öUn an der Sprew 1578, wonach Hafliz 
also das Rektorut an der Kolnischen Petrischule inzwischen er- 
halten hatte. ^ In dieser Stellung verblieb er bis gegen das 



>t Muehien, Beitrage lur Oesch. d. Wisse nscharKn in d. Mark Bran- 
denburg, S. 11. 

») Im Verlaufe de« tlriefes theille er Thumeiher mit, das« er sein Trort- 
bachlein erst lateinisoh geschrieben , jetxt aber suf den Wunsch des Kur- 
fürsten deutsch bearbeitet hnbe und Thumeifser ein Exemplar der letrteren 
Bearbeitung übersende. 

*) In der Ton ihm 1S«8 veröden dichten Erklärung des 1. Paalmes nennt 
er «ioh -weiland Rettoraiii bcyder Schulen »u Berlin und Colin-, Uieselbe 
Beieichnung führen auch mehrere Handschriften seiner Chronik. Sie be- 
sagt, dnis UafUz früher sowohl der Berliner als auch der Kölner Schule 
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Ende des 16. Jahrhunderts. Als er seine märkische Chronik 
um 1597 verfasste, lebte er wieder als Privatmann. Nach Mar- 
tin Friedrich von Seidel soll er noch das Diakonat an der Petri- 
kirche bekleidet haben. 

Dass die Nikolaischule mit der 1540 erhaltenen Oi^anisa- 
tion 30 Jahre später nicht mehr genügte, hatte endlich auch 
darin seinen Grund, dass in jenem Zeiträume Berlin, in glück- 
licher Entwicklung begriffen, bereits die erste Stadt der Mark, 
ihre Bürgerschaft wohlhabender und das Bedürfhiss nach einer 
gründlicheren l^ildung ein allgemeineres geworden war. Diesen 
Aufschwung verdankte es zum grofsen Theile der Einführung 
der Reformation, welche für die ganze Mark heilsame Folgen 
auch in ökonomischer Hinsicht gehabt hatte. In den einge- 
zogenen Kirchen- und Klostergüteni besafsen jetzt der Landes- 
fürst, die Landständc und Kommunen reiche Mittel zur Hebung 
des Gewerbfleifses und des Handels, sowie zur besseren Dotirung 
der Universität Frankfurt, der Pfarrstellen und der Schulen. 
Im Jahre 1540 erhielt Berlin die erste Buchdruckerei* und 
gleich nach 1571 wurde es der Sitz und Mittelpunkt der in- 
dustriellen Unternehmungen Leonhard Thumeifsers, die ihres- 
gleichen bis dahin in der Mark noch nicht gehabt hatten. Eine 
Folge dieses Kulturaufschwunges war, dass man auch an die 
Berliner Schule höhere Anforderungen stellte. Andere gröfsere 
Städte waren darin mit gutem Beispiele vorangegangen — wie 
Magdeburg, Breslau, Görlitz, Zwickau — , hatten ihre Stadt- 
schulen in Gymnasien umgewandelt und diese wohl in die ver- 
lassenen Räume alter Klöster verlegt. Es bedurfte daher 'nur 
einer äufseren Veranlassung für den Rath und die Bürgerschaft 
Berlins, um eine ähnliche Umgestaltung auch an ihrer Haupi- 
schule vorzunehmen. Diese Veranlassung gab eine Kirchen- 
visitation, welche auf Befehl des Kurfürsten Johann Georg im 
Jahre 1573 in der ganzen Mark Brandenburg abgehalten wurde 
und Schulen wie Kirchen zum Gegenstande ihrer Untersuchung 
hatte. 



vorgestanden habe. Eine irrthümliche Folgerung daraus aber war es, wenn 
Kletke (Quellenkunde des Preufs. Staates, S. 32) annahm, dass H. schon 
1555 Rektor beider Schulen zu Berlin und Köln gewesen sei. 

1) G. FriedUndei) Beiträge zur Buohdruokergeschichte Berlins, 8. 9. 



Die Stiftung des Berlinisohen Gymnasiums. 

Kurfürst Johann Georg von Brandenburg, in welchem unser 
Gymnasium seinen fürstlichen Stifter verehrt,' war seinem am 
3. Januar 1571 zu Köpenick gestorbenen Vater Joachim II. 
in der Regierung gefolgt, ein ernster, arbeitsamer und wohl- 
wollender Fürst, welcher mit vielen Regierungsmafsregeln seines 
Vor^ngers brach und der kostspieUgen Hofhaltung, die jener 
eingeführt hatte ^ ein Ende machte. Auch in den religiösen 
Dingen schlug er eine abweichende Richtung ein. Joachim II. 
hatte in den Streitigkeiten der strengen Lutheraner und der 
Krjptocalvinisten, welche die letzten Jahre seiner Regierung be- 
unruhigten, eine vermittelnde Stellung zu behaupten gesucht, 
und als an der Frankfurter Universität ein unerquicklicher Ha- 
der zwischen dem General-Superintendenten Andreas Musculus,^ 
einem Anhänger Luthers, und dem Professor der Theologie Ab- 
dias Prätorius, seinem G^ier, ausbrach, den letzteren in Schutz 
genommen und ihm 1568 das Haus in Berlin Klosterstr^se 
Nr. 73 verliehen. ' Johann Georg dagegen erwies sich von an- 
fang an als ein strenggesinnter Ijutheraner, als ein Freund des 
Andreas Musculus und eifriger Beförderer der lutherischen Ortho- 
doxie. Die Kirchenvisitation, welche er sofort nach seinem Re- 
gierungsantritt anordnete und 1573 durch Musculus, den Ober- 
hofmeister Christian von Sparr, den geheimen Lehnssekretär 
Joachim Steinbrecher, den Dr. Rademann, seinen früheren Er- 
zieher, u. a. ausführen liefs, war mit der Weisung versehen, 
den kryptocalvinistischen Regungen in Kirche und Schule be- 
sondere Aufmerksamkeit zuzuwenden. 



1) Johann Georgs Leben behandelte die am Wohlthäterfeste des Jahres 
1854 im Berl. Oymn. gehaltene Rede des Professors Hartmann. 

^j Eine vortreffliche Biographie desselben lieferte Spiecker zu Frank- 
furt a/O. 
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Als diese Visitatoren die Nikolaisehule einer Revision un- 
terzogen^ ergab die Untersuchung ein überaus ungünstiges Be- 
sultat; jedoch kamen dabei auch alle die äufseren Mängel zur 
Sprache, welche die Leistungen der Schule beeinträchtigten^ vor 
allem die ungeeignete I^eschaffenheit des Schulhauses und der 
Lehrzimmer. Diese Gelegenheit benutzte der Rath von Berlin^ 
durch Vermittelung der Visitatoren dem Kurfürsten die Bitte um 
Ueberlassung eines Theiles des grauen Klosters für die Schule 
vorzutragen, und sein Gesuch war von dem besten Erfolge be- 
gleitet. Die Visitatoren selbst untersuchten die Klosterraume 
und fanden, dass das Kloster »ein lustiger, gesunder und be- 
quemer Ort sei« und die Schüler sich nirgends besser befinden 
würden. Sie fanden femer die Gebäude und die Kirche in 
einem so verwahrlosten Zustande, dass sie sehr bald der Stadt 
und dem kurfürstlichen Hoflager »zur Unform« gereichen wür- 
den, wenn man nicht Reparaturen daran vornähme. Aulserdem 
hatten die Visitatoren bereits die Bestimmung erlassen^ dass 
die Pröbste von Köln und Berlin und der Dechant des Dom- 
stiftes abwechselnd des Mittwochs einen Kindergottesdienst in 
der Klosterkirche abhalten sollten. Schon war also die Kirche 
in den Dienst der Schule gezogen. Daher machten die Visita- 
toren die Bitte des Rathes zu der ihrigen, und der Kurfürst 
gewährte sie mit huldvoller Bereitwilligkeit. Ein Theil des 
graj^en Klosters sollte die Nikolaischule aufnehmen, aber die- 
selbe sollte zugleich neu organisirt und in ein Gynmasium um- 
gewandelt werden. 

Es galt jetzt, in dem Kloster geeignete Räume für Ijehr- 
zimmer und Ijchrerwohnungen zu schaffen, neue Lehrkräfte her- 
bei zu ziehen, für eine angemessene Dotirung der Anstalt zu 
sorgten und eine gute Schulordnung zu entwerfen. Das beson- 
dere Verdienst, diese Aufgaben zu einer glücklichen Lösung 
geführt zu haben, gebührt vor allem dem Kurfürsten selbst, der 
in klarer Erkenntniss der hohen Bedeutung einer guten Landes- 
schule, wie viele seiner Erlasse bezeugen, die Einrichtung des 
Gymnasiums überwachte; femer seinem Lehnssekretair Joachim 
Steinbrecher, der eine reiche Beisteuer aus seinem Privatver- 
mögen der Anstalt zuwandte und persönlich die Leitung, der 
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Rauten fiitme;' und endlich dem damaligen Kanzler Leraprecht 
Uistelmeiei , welcher durch Geldbeiträge uud mit seinem Rathe 
und Einflüsse die Hemühungen Steinbrecher» unterstützte. Ohne 
die Fürsorge des Kurfürsten und seiner ersten Rütbc für das 
Wohl dcB Gymnasiums wäre dasselbe trotz der wohlwollen- 
den Haltung des Ratbcs und de» gröl'seien Tlieiles der Büi^er 
nur tangsam zu einer gedeihlichen Entwicklung gelangt, denn 
es fehlte auch nicht an Gegnern des IJuternehmens , aus der 
Nikolaischule ein Gymnasium zu machen. Namentlich ge- 
gen die Geistlichen Berlins musste Steinbrecher wiederholentlich 
dcu Vorwurf erheben, dass sie der Reorganisation der Schule 
eine unberechtigte Opposition machten. Ea ist daher eine For- 
derung der Pietät und Dankbarkeit gegen den Kurfürsten Jo- 
hann Georg und seine Käthe, dass ihrer Hemühungen um die 
Gründung und Erhaltung des Berlinischen Gymnoeiums hier 
umständlich gedacht werde. 

Am Mittwoch nach Estomihi, am 24. Februar, 1574 er- 
schien die kürfürstliche Verorduung,^ welche in den Räumen 
des alten Franziskancrklosters die Errichtung einer »gemeinen 
Schule» gestattete, derselben einen Theü des Klosters als dauern- 
den Besitz überwies und die Fürsorge für die neue Anstalt einem 
Kollegium von vier Fro\Hsoren übertrug, dem kurfürstlichen 
Amtmann Simon Güttsteig, dem Lchnssekretär Joachim Stein- 
brecher uud den beiden Bürgermeistern von Berlin, Thomas 
Hübner und Hieronymus Tempelhof. Es war ungefähr die 
Hälfte des grauen Klosters, welche der neuen Schule als Eigen- 
tfauB verliehen wurde, nämlich die Kirche, der Kirchhuf, der 
Raum hinter der Kirche an der Mauer, der Kreuzgang sammt 
dem van ihm umschlossenen Garten und das Beichthaus. Die 
übrigen Theile des Klosters nach dem Lagerhause zu wurden 
damals schon von Leunhard 'lliurueifser bewohnt und nach 
desBeu Abgange von Berlin zu Magazinen verwendet.^ Den 

'I Der Verdiemi« Steinbrechers gedenkt die Kede dea Profeuun Dr. 
Kempf am Wohlthaterfeste des Jahres IStiS. 

*j Utk.- und Inschriften Nr. a. 

'1 Dm KapitelhauB wallte der Kurfürst lu einem Hospitale far Hofbe- 
diente und Beamte, sein NauhfolK<:r zu einem Landartnenhauie herrichten. 
Jedoch unterblieb beides. Fidicin, BerÜu, hiator. und topo^.. S. Tl. 
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Provisoren fiel nun die Au%abe zu, die Kreuzgänge und das 
Beichthaus in Lehrzimmer und Lehrerwohnungen umzuwuideln, 
wozu ihnen Gelder aus dem »gemeinen Kasten« (einer nach der 
Reformation aus eingezogenen Kirchen- und Klosteigütem neu 
fundirten Kasse) und Baumaterialien von Seiten des Berliner 
Rathes geliefert werden sollten. Auch Wurde ihnen gestattet 
zum Besten des Baufonds bei »frommen christlichen Leuten xu 
sammeln«, und ihnen aufgetragen, »gelehrte und fleilsige Schul- 
dieiier zu bestellen«. Alles das sollte im ^^erlaufe von drei 
Monaten geschehen und die Schule zu »Johannis Baptistae« 
(24. Juni) desselben Jahres eröfihet werden. 

Indessen fehlte viel, dass der Rath und die allgemeine 
Kirchen- und Schulkasse den Provisoren sogleich die Mittel zur 
vollen Ausfuhrung ihres ^^orhabens hätten können zur Verfügung 
stellen. Der Umbau der verfallenen Klostergebäude in Schul- 
räume und die Besoldung des verdoppelten Lehrerpersonales er- 
forderten so bedeutende Geldsummen, dass die Provisoreni selbst 
und die Bürgerschaft zu dem Bau- und Schulfonds beisteuern 
mussten, wenn das Unternehmen Fortgang und Bestand haben 
sollte. Es ist daher ein schöner Beweis von der in den Biuqger- 
kreisen verbreiteten Werthschätzung der Jugendbildung , dass 
viele sich bereit fanden, für die Zwecke der Schule bedeu- 
tende Geldbeiträge aus ihrem Privatvermögen herzugeben« Zu- 
nächst schenkte der Kanzler Distelmeier um Johannis 1574 der 
Schule 500 Thlr. mit dem jährlichen Zinsertrage von 30 Thlm.* 
Andere Einwohner Berlins gaben entsprechende Summen: der 
Domprobst Georg Cölestin 100 Thlr., der Bürgermeister Thomas 
Mattliias 200 Thlr., Ilieronymus Tempelhof 200 Thk., Suium 
Maul 100 Thlr., der Rathsverwandte Friedrich Trebbow 200 
Thk., Thomas Hübner 100 Thlr., der Apotheker Bastian 100 Thlr., 
Borchard Neuendorff 100 Thlr., während Jakob Lehne dem 
Gymnasium testamentarisch 100 Thlr. vermachte.^ Unter diesen 
ersten Wohlthätem der Anstalt that sich aber niemand durch 
Opferwilligkeit so hervor wie Joachim Steinbrecher. Wäh- 
rend die beiden Bürgermeister die Dächer der Klosterkirche und 



i) Gymnaa.-Archiv, Vol. 3, 8. 140. 
2) Ebend., S. 143 u. 144. 
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Geläude uif ihre ci^non Kosten von neuem decken fiel 
»andtp er bedeutende Mittel ans seinem Vermögen auf die Hor- 
Btrllunj; von vier KlaHnoii zimmern und die Anfertigung neuer 
Fttiisler, Thüren, Ocfen und Srliulutensilion, Und bei der Ge.ld- 
beisteuer — er bereubnele dieselbe t^pätcr auf loni) Gulden — 
liefs er es niclit einmal bewenden : auih seine freie Zeit wid- 
mete er dem hegunneneii Werke, indem er persönlich d«n llau 
iuspicirt« und die Fiibrung der Reclinungen übernahm. Seinem 
ilifer be«>ndera war es zu verdanken , iluss das Gymntuium, 
w«im nueh nirlit am JulmnniBtagc, wie der Kurfürst KC^^ii"^''ht 
hatte, so doeh drei Wuchcn spüter am Margoretheiitage niler 
13. Juli 1574 erÖftiict werden konnte. Freilich fehlte noch 
ii-iel an dem vollen Ausluiu der Klustorgebäude — Lehrerwoli- 
nungen waren überhaupt noeh nirht vorhanden — , al>er die 
Klassenzimmer wenigstens genügten dem Itedürfniss. Eine am 
13. Juli 1574 begangene Eriitfiiungsfeier, bei welcher der Dora- 
probut CÖleutiii die Predigt und der Kan/.lcr Distelmeier, der 
erste Rektor Jakob Itei^emann und der Konrektor Ilieron)~niU8 
liruuner lateinische Rnlen hielten,' leitete den Koginn des Un- 
terrichtes ein. 

Dass der 13. .Tuli 1574 der Eröffnungstag des Gymnafliums 
gewesen ißt, scheint bereits ein Mensclienalter später in Ver- 
gessenheit gekommen zu sein. Der ('bronist Andreiis Angelus, der 
selbst imJahre I5!t2 Konrektor unseres Gymnasiums gewesen ist, 
l>ezeichucte als den Stiftungstag den 22. November 157'!,^ nnd 
der Pfarrer Mattliias Beimmann in einem Gedichte, welches er 
lti:)4 dem Andenken des Rekturs Gutke widmete, als 8>dchen 
sof^r den 22. November 157.'».^ Der 22. November wurde im 
17, Jahrhundert alljährlich auch durch einen 8chulaktus bis auf 
die 'A*nt itiischings als Mtiftungstiig festlich begangen. Die 
älteste Kunde von einer solchen Feier gicbt ein Programm des 
Rektors Spengler vom Jahre 164ä, durch welches dits Publikutn 
zu einem Aclua oraterius wlemnis Natali» Gymnasti Berli- 



■j Die Reden aollen der SchulonlnUDg beigeRlgt »orden nein [Ojin 
Arch., Vol. 3, S. 147}, flnden sich aber nicht mehr vor. 
-; Annal. ISareh., S. 3Tä. 
*) Varia O^mnatü Bert., Nr. 21. 
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Nnefms auf den 21. November eingeladen wird.^ Diesen spä- 
teren Zeugnissen gegenüber nennt die urkundliche lieber- 
lieferung des Gymnasiums einstimmig als Stiftungstag den 13. Juli 
1574. Schon der Rektor Weber und Martin Diterich^ wurden 
auf diesen Widerspruch aufmerksam^ und Diterich suchte 
ihn durch die Annahme zu lösen, dass am 13. Ju£ der Unter- 
richt begonnen, am 22. November aber die Einweihung des 
Gymnasiums statt gefunden habe. Der erste, welcher die Wert- 
losigkeit der Tradition den urkundUchen Nachrichten gegen- 
über anerkannte, war, wie oben bereits mitgetheilt worden ist^ der 
Direktor Büsching. Die Zeugnisse nun, welche für den 13. Juli 
als den Stiftungstag des Gymnasiums unbedingte Anerkennung 
fordern, sind folgende. In einem Schreiben des Kurfürsten Jo- 
hann Georg vom 19. August 1574 an drei Bathsmänner wc^n 
Förderung des Schulbaues wird bemerkt, die Gebäude seien von 
den Provisoren so weit hergestellt, dass »die Schule nunmehr 
darin gehalten werde und in ziemhchem Zunehmen« begiiflen 
sei.^ In der Vorrede der im Jahre 1577 geschriebenen Schul- 
ordnung^ heilst es, dass »Gottlob die Introduktion dieser Schu- 
len am Tage Margaretheu des verschienenen Jahres 1574 eum 
solemdtate geschehen sei«. In demi Kapitel der Schulordnung 
femer, welches überschrieben ist: »Wie es in der Klosterkirche 
soll gehalten werden«, findet sich die Bestimmung, dass der 
Geistliche des Gynmasiums für die Schüler viermal im Jahie isx 
der Klosterkirche Gottesdienst halten soll, nämlich 1) am Gre* 
goriusfeste (12. März], 2j am Tage Corporis Christi, 3} am 
Tage Margarethae (13. Juli) zum Gedächtniss, dass an 
demselben Tage die Introduction der Schule ge- 
schehen sei, und 4) am Tage Allerheiligen (1. November).^ 
Endlich verdient auch die Bestimmung Beachtung, dass das 
Rechnungsjahr des Gymnasiums mit dem 13. Juli beginnen und 
mit dem nächsten 12. Juli abschlielsen sollte, welche Bestim- 
mung auch in den Jahren 1574 bis 1586 eingehalten worden 



>) Progr. I, Nr. 21. 

5) Berl. Kloster- und Schulhiitor., S. 78. 
8) Urk.- und Inachr., Nr. 10. 

*) Gymn.-Archiv, Vol. 3, S. 14. 

6) Ebend., 8. 129. 
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ist.' — Alle diese Nachricliten und Vorschriften scheinen des- 
w^en bald in ^'ergeB8ellhcit gerathcii ^u sein, weil die erste 
amfangrciche Schulordnung nicht gedruckt und durch kürzer 
gefasete und modificirte Schulgesetze der Rekturen verdrängt 
wurde. 

Die Eröffnung eines Gymnasiums zu Berlin war ein Er- 
eignisg, welches »m kurfürstlichen Hofe wie in der Stadt freudige 
Theilnahmc erweckte und grofse Erwartungen rege machte. Der 
Kurfürst sprach die Hoffnung aus, dass die neue Schule »ein 
siilrh fiimehm Gymnasium werden würde, daran dem ganzen 
Lande gelegen sein, und nichts geringeres erwarteten von ihr 
die Provisoren. Die Vorrede der Schulordnung^ bemerkt : »daas 
die Schule nicht allein dieser Stadt, sondern auch dem ganzen 
Kurfürstenthum und Landen der Mark Itrandenburg, beide denen 
vom Adel und den Städten zu Aufziehung ihrer Jugend hoch- 
nützlich und dienlich sei, wie auch die vom Adel und Männig- 
licli dainb ein trefflichen Gefallen tragen und sich dieser Schulen 
Bum Höchsten erfreuen , sintemal sonst in diesen Landen , wie 
in anderen Kürstenthumen, keine vornehme Schulen der ge- 
meinen Jugend zum besten eingerichtet seien.« Das neue Gym- 
nasium sollte femer die nothwendige Vorbereitungssihule fiir 
die l>an des Universität zu Frankfurt bilden und in nahe Be- 
ziehungen zu derselben treten. Man beabsichtigte, unbemittelte 
Schüler, welche die Aufnahme in die Universitäts-Kommunität 
zu Frankfurt oder die Gewährung des Arraentisches wünschten, 
vorher ein Jahr lang dem Herlinischen Gymnasium «ad probam« 
anzuvertrauen und ein Gutachten des Rehtors einzufordern , ob 
sie der Beneticien auch würdig seien. ■> 

Wie reges Interesse aber auch die Büi^erschaft an der Er- 
öffnung des Gymnasiums nehmen mochte, dennoch fehlte viel, 
dasB die Schule in ihrer Neugestaltung damit aiich die Aussicht 
auf eine ruhige Entwicklung, ja nur auf einen sicheren Fort- 
bestand überhaupt gehabt hätte. Sehr bald hatte sie mit Schwie- 
rigkeiten zu kämpfen, welche ihre ganze Existenz bedrohten; 



'I Oymn.-Archiv, Vol. 

I) Ebend., S. 17. 
9) Ebend., S. 14. 
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uud es bedurfte der unermüdlichen Hingabe Steinbrechers an 
das Interesse der Anstalt und des Rückhaltes, den er an dem 
Kurfürsten hatte, um jene Schwierigkeiten 8u beseitigien. Die 
nächste Sorge machten der unvollendete Ausbau der Kloaleige- 
bäude und der Mangel an Lehrerwohnungen. Der Batk dar 
Stadt war nicht in der Lage gewesen, der Aufforderung des 
Kurfürsten sogleich nachzukommen /an dem Bau durch liefi»^ 
rung von Baumaterial mit zu helfen, und noch 1578 finderte 
Steinbrecher für Auslagen von demselben 65 Thlr. surück, mmie 16 
Thk. für 4000 Dachsteine und 1 Thlr. fiir einen Wispel Kalk.i 
Auch der Kurfürst zeigte sich ungehalten über ^e Venogerong 
des Baues. Am 19. August 1574 forderte er durch ein Re- 
skript die Bathsverwandten Jobst Krabbe, Michael Dietriidi und 
Markus Golz auf, die Gebäude » in Eile ohne Spildung YOigeb- 
Ucher Unkosten« zu beendigen.^ Ein ähnliches Reskript erliefe 
er um Ostern 1575 an den Rath, und zugleich äulserte er die 
Klage, dass der Bau der Lehrerwohnungen nun gändich dar- 
nieder liege und die Lehrer in der Stadt umher wohnen muasten.^ 
Er befahl daher 9 ernstlicher Meinung« sowohl dem Rathe wie 
den Provisoren, den Bau wieder aufiEunehmen und au vollen- 
den. Erst im Jahre 1577 jedoch wurden die Wohnungen des 
Rektors und Konrektors so weit fertig, dass sie von diesen 
Lehrern bezogen werden konnten.^ Sie befanden sich in dem 
sogenannten Beichthause, welches man um ein Stockwerk ei^ 
höht und in dessen Erdgeschosse man noch ein fünftes Lehxzim- 
mer hergerichtet hatte. ^ Bei aller Ungunst der Verhältnisse war 
wenigstens die Frequenz des Gymiutsiums im Steigen begriffen, 
so dass, als Steinbrecher 1576 die Schulordnung abfasste, die An- 
stalt bereits über 600 Schüler zählte, der ihr zugewiesene Theil 
des Klosters sich als zu klein erwies und die Provisoren damit 
umgingen, auf dem Klosterkirchhofe zwei Lehrerwohnungen su 
erbauen, ein Plan, welcher nur aus Mangel an den nöthigen 
Mitteln nicht zur Ausführung gelangte. 



1) Gymnas.-Arch., Vol. 3, S. 210. 

2) Urk.- und Inschr. Nr. 10. 
•») Ebend., Nr. 11. 

*] Gymnas.-Arch., Vol. 3, S. 209. 

») Ebend., S. 135. 
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Emstlichcifl Sohwierißkeiteu als das zügenido VeT&lir«ii 
des Rathes bei dem Bau bureitete den i'r'ivisorpii dus Verhalten 
d«r Geistlichen Herlins gegen das neue Gymnasium. Im ernten 
Jahre waren die Ausgaben fiir die Anstalt aus dem o^emeineii 
Kasten« mit 266 Gulden nnd 3 \Visi>ebi und 16 Scheffeln Roggen 
beatritteu uud dieser Beitrag im uaehstou Jahre auf 490 Gul- 
den uud ä'/i Wiepel Ruggeu erhöht worden, Diei^e Summe be- 
laHtete den gemeinen Kaeten sehr ecliwer, dessen Bestand über- 
haupt durch Ausfalle und Itetardaten ein schwaukeuder war. 
Die Geistlichen der Nikolai- und Marienkirche, mit ihrem Ein- 
kommen uuil hinsichtlich der auf die Kirchen zu verwendenden 
Reparaturkost«n auf denselben Fonds verwiesen, salien daher 
mit un^nsligem Blicke auf das Gymnasium, welches so grofse 
Summen in Anspruch nahm, und selir bald kam es üu llei- 
bungen zwischen deu Provisoren der Schule und denen des »ge- 
meinen Kastens«. In Folge dessen wurde bei Gelegenheit einer 
abermaligen Kirchen Visitation, im Jahre 1576,' von den Visita- 
toren die Äuurduung getroffen, dass fortan das Gymnasium sei- 
nen besoudereu Fonds uud Jahresetiit fuhren und der gemeiue 
Kasten ihm nur ilie jährliche Summe von 2ii0 Gulden als Zu- 
scbuBS gewälmjn sollte. Zur Dotinuig der Schulkiisse aber soll- 
ten folgende Einkünfte verwendet werden: 24ü Tlilr, jährlicher 
Zinsen eines Kapitals von 4(IU0 'i'hlm., welclies der Kath von 
Berlin im Uecember 1575 dem Gymnasium überwiesen und die 
Mürkist-he I^ndschaft xii verzinsen übernommen hatte; Kom- 
Ueferungeu mehrerer Bauern des Dorfes NibeUe;^ eine Präbende 



isQji 



'1 Eine Abschrift dea ViititBti uns- Abschiedes, su weit er <1 
betrifR, befindet sich iin Gjmn.-Arch., Vol. 3, S. 22H u. fg. 

») Die« Kornüeferungcn {7 Wspl. und 10 Schff. Roggen) rthrlen her 
aus den 1540 eingoiogenen Kirchenlehen Bartholomaei , Magdalense und 
Curpori« Christi. U> die Bauern niohl ver|tfliuht(M waren , da» Oetrvide 
nach Berlin zu liefern, die Provisoren aUo sich genöthigt anhen, dasselbe in 
Nibede oft um den halben Preis zu verkaufen , so traten üic die Komrente 
1.57T an Karl von Bardeleben für 9hfl Th!r. ab. Diesen Vertrag bestätigte 
der Kurfarat am 12. April 137S. Die Beititigungiurkunde Ibei Fidioin, 
B«it(. IV, S. 'i»U) giebt nur die Summe von 150 Thtr. an. £ine Hechnung 
Steinbrechers aber [Gymn.-Arch , Vol. ;i, 8. 200) erwähnt, doss von dem 
von Karl von Bardclcben gezahlten Gcldc I Tili Thir. verbaut und die abrigen 
Bno Thlr. dem Borger Pantel Pantaleon) Thum r.insbar ([eueren worden 
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von jährlich 48 Gulden^ den Zinsen eines Kapitals von 800 Crnl- 
den, weldbe der Kurfürst Joachim II. einst für SchulzwedLe 
bestimmt hatte ; 30 Thlr. jährlicher Zinsen der von dem Kanxler 
Distelmeier dem Gymnasium überwiesenen 500 Thlr.; 12 Grnl- 
den jährlicher Zinsen eines Kapitals von 200 Gulden, dem Er- 
löse aus dem Verkauf eines dem Kloster gehörigen Grartens, 
welchen der letzte Guardian noch eine Zeit lang benutzt lialte ; 
26 Gulden 16 Groschen jährlicher Zinsen eines Kapitals von 
400 Gulden aus dem Vermächtniss der Wittwe des Bürgers Ebd 
Britzke. Endlich sollte dem Schulfonds zufallen , »was zur 
Schulen sidder gehaltener Visitation sonst gegeben und beachie- 
den oder noch verehret und legirt werden möchte«. Die jähr- 
liche Gesammteinnahme des Gymnasiums mochte sich hiemadi 
auf etwa 500 Thlr. belaufen, eine Summe, welche, wie der 
Visitations-Abschied selbst gesteht , zur Erhaltung der Anstalt 
und Besoldung der Lehrer nicht genügte, denn dazu waren jihr- 
lieh 750 Thlr. erforderlich. > Das jährliche Deficit hoffte man 
indessen durch die Gaben wohlthätiger Bürger decken zu könnet. 

Die Schenkung von 4000 Thlm. an die Schulkasse, durch 
welche der Rath von Berlin sein Interesse an dem Gynmasium 
bethätigte, gab den Kirchen-Visitatoren noch im Jahre 1579 die 
Veranlassung, eine Urkunde mit dem Gelöbniss auszustellen, 
dass die Zinsen jener Summe nur zum Besten des Gymnasiums 
verwendet und im Falle der Auflösung desselben das Kapital 
an den Rath von Berlin zurückfallen sollte. Die im Archive 
der Anstalt aufbewahrte Original-Urkunde, welche im übrigen 
auch die dem Gymnasium von dem Kurfürsten überwiesenen 
TheUe des grauen Klosters einzeln anfuhrt, ist auf Pergament 
geschrieben und mit den Unterschriften der Mehrzahl der Visita- 
toren und mit sieben Siegeln in Wachs versehen. ^ 

Mit der Abtrennung des Schulfonds von dem »gemeinen 
Kasten « war ein wesentlicher Schritt zur Begründung der Selb- 
ständigkeit des Gymnasiums gethan. In diesem Sinne fasste 
auch der Kurfürst den Beschluss seiner Visitatoren auf und er- 
theUte demselben im Anfange des Septembers 1576 von Küstrin 



*) Gymn.-Arch., Vol. 3, S. 226. 
») Urk. und Inschrift., Nr. 16. 
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renetimigung.i Das Provisoren-Kollegium, iu wekfaem 
Beit 1575 neben Steinbreclior und Tempelhof die Rathsver- 
wandten Jobst Krabbe und Friedrith Trebbow eafBcn, wiinle 
freier io seinen Entschliisacn und Untern chraun gen ; und Stein- 
brecher, der die Verwaltung des Schulfouds übernahm, hatte 
die freudige Genugthuung , in wenigen Jahren das Vermögen 
des G}'miiusiums so weit anwachsen zu sehen, das8 die Ein- 
nahmen die Ausgaben deckten. Darin jedoch sah er seine Hoff- 
nung getäuscht, dass die Absonderung des tijchulfonds und die 
Erleichterung des gemeinen Kastens die Goistlichon der Pfarr- 
kirchen mit der neuen Schnloi^^inisatiun befreunden würden. 
Es waren nicht flnanzielle Bedenken allein, welche die Geist- 
lichen gegen das Gjrmnasium einnahmen, sondern auch die Wahr- 
nehmung, dass dieses eine freiere Stellung der Kirche gegen- 
über beanspnichtc als die früheren Pfarrsehulon. Zwar hatten 
such die Schüler des Gymnasiums die Aufgabe, bei allen kirch- 
lichen Feierlichkeiten Gesänge ausziirühren , allein die höheren 
wisscnschiiftlichen Anforderungen, welche das Gymnasium an 
sie stellte, hinderten sie, zu allen Zeiten und ohne weiteres 
mm Kirchen die nste bereit zu sein. Die Geisthchen sahen also 
ihr Recht, über die Schüler zu verfügen, in einem wesentlichen 
Punkte beschränkt, und gerade diesen ergriffen sie, um eine 
Agitation zur Beseitigung des Gymnasiums und zur Wieder- 
herstellung der alten Pfarrschulen in der Kürgerschafl und am 
Hofe in's Werk zu setzen. 

Im Jahre l.'iTö geschah es, dass eine pestartige Seuche in 
Berlin ausbrach und der Tod zahlreiche Opfer forderte. Ganze 
Familien flüchteten aus der Stadt und der Kurfürst nahm mit 
•einem Leibarzte Leonhard Thumeifser seinen Aufenthalt auf 
dem Schlosse zu Karzig.^ Im Gymnasium musste der Unter- 
richt unterbrochen werden, denn es fanden sich schliefslich nur 
8 — 10 Schüler ein.* Auch ein Theil der Lehrer entfernte sich 
von Kerlin, und selbstverständlich verstummte nun in den Kirchen 
und bei den Begräbnissen der Chorgesang der Schüler. Da er- 
hoben die Geistlichen Beschwerde über das Gymnasium, welches 



') Oyinn.-Ari;h., Vol. 3, S. 230. 
I) Moebten, Beitrftge, S. 103. 
»} Gymn.-Arch., Vol. 3, 8. 234. 
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seinen Pflichten nicht nachkäme und in einer Zeit der «llge» 
meinen Drangsal den Gottesdienst in Verfidl gerathen liefie. 
Es gelang ihnen in der That unter den Bürgern eine Partei m 
bilden^ welche aus Rücksicht auf den Kirchengesang die Radi* 
kehr zu dem alten Schulwesen wünschte, und dieser scUoeeen 
sich auch diejenigen an, welche in der Errichtung des Gyifr* 
nasiums eine kostspielige Neuerung gesehen hatten. Die 0^[en 
dasselbe gerichtete Agitation wurde um so gefährlicher» als durch 
den zweiten Rektor Michael Kilian, welcher calvinistisohe lidir* 
meinungen gehegt und deshalb zu Ostern 1576 sein Amt ver- 
loren hatte, die Anstalt in den Verdacht der Ueterodoxie ge- 
kommen war. Unter diesen Umständen fand ein Yon den Geist- 
lichen eingereichtes Gesuch um Aufhebung des Gr3TOPasiuin8 
sogar am Hofe bereitwillige Unterstützung. Eine Schwester 
des Kurfürsten, Elizabeth Magdalena, verwittwete Hersogin ¥on 
Hraunschweig-Lüneburg , welche trotz der Epidemie in Berlin 
geblieben war und, wie e^ scheint, den abwesenden Bruder TO^ 
trat, forderte am 8. December 1576 den Rath su Berlin auf, 
die beiden Pfarrschulen sofort wieder herzustellen, denn »die 
neu angefangene Schule im Kloster liege gar zerrüttet darnie- 
der«, und es sei nothwendig, dass am Weihnachtsfeste» wdches 
bevorstände, in den beiden Pfarrkirchen die von dem Kurfürsten 
Joachim II. vorgeschriebenen Ceremonien und Gesänge ausge- 
führt würden.^ Der entschiedene Ton des Schreibens lässt keir 
nen Zweifel übrig, dass es der Herzogin mit der Beseitigung 
des Gymnasiums Ernst war ; und die unter Sorgen und Mühen 
begründete Anstalt schien nach zweijährigem Bestehen dem Un* 
tergange geweiht. In diesem Augenblicke der Gefahr traten 
aber auch die von dem Kurfürsten verordneten Provisoren mit 
gröfster Entschiedenheit für die Rechte und das Wohl des Gym- 
nasiums ein. In einem freimüthigen , eingehenden Schreiben^ , 
gaben sie der Herzogin Rechenschaft von der Lage des Gym- 
nasiums und dem feindseligen Bezeigen der Gegner desselben, 
»so auf Anstiften des Satans das christliche Werk gern hindern 
wollten«. Sie erwähnten femer, dass der Unterricht, der nur 



*) Urkund. und Inschrift., Nr. 13. 

2) Gymnasial- Arch., Vol. 3, S. 233 bis 237. Dm Schreibsa hat kein 
Patum, f&Ut aber in die Mitte des Decembera 157S. 
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In Folge der Seuche ausp^enetzt wurdpii spi, seit vier Wochen 
wieder gehaltoii werde, so dass aueli die Kirche iigesänge tu 
Weiliiiachten ausgeführt werden könnten. Im ührigen, bu 
führten sie weiter aus, dürfe über das Gymnasium keine Ent- 
scheidung getroffen werden, bevor nicht die Meinung des Kur- 
fürsten , des Kanzlers , des tieneral-Hu pennten denten und des 
Landtages darüber gehört worden sei. Sic, die Provisoren, wür- 
den ziuiächst dem Kurfürsten in der Angelegenheit \'ortrag hal- 
ten. Das Schreiben schliefst mit einer Anklage gegen die Dia- 
konen der Nikolai- und Marienkirche, welche während der 
Epidemie ein öffentliches AeiT^emiss in einer kaum glaublichen 
Weise g^eben hätten.' 

Nach kurzer Frist gelangte die Sache an den im December 
in Küstrin weilenden Kurfürsten zur Entscheidung, und diesem 
konnten die Klugen über den Verfall des Kirchengesanges auch 
nicht einen Augenblick den freien Gesichtspunkt verdunkeln, 
aus welchem er den Werth eines Gymnasiums in seinem Kur- 
fltrstenthum bis dahin beurtheilt hatte. Er hob i^iogleicli die 
Ton seiner Schwester erlassene Verfiigung auf und ertheilte am 
27. December 1576* dem Käthe zu llerlin die Weisung, sammt- 
Hche Lehrer des Gymnasiums zurück zu berufen, einen neuen 
Rektor an Kiliaus >!>tclle zu vociren und sich die neue Schule 
• gemeiner Jugend und auch Landen und Leuten zum Itestena 
Nnpfuhlen sein zu lassen. Den Provisoren sandte er eine Ab- 
schrift dieses Erlasses zu.^ 

Die dringendste Gefahr (Tir das Gymnasium war somit be- 
teiligt und dasselbe erhielt durch die umsichtige Leitung der 
Provisoren und des Rektors Bemer, sowie durch die Einführung 

'l E» wird bemerkt, diws die Geiallichcn nuf dtm neuen Markte sich mit 
Steinen geworfen und in der Nihdkikirche sich um den Altar gejagt hStten. 
DiVHe ThatfBche bcatAtigt ein Brief, welchen am 13. Okiober läTÜ der in 
■. Xoraig weilende ThumeifBer von «einem Diener Daniel April aus Berlin 
empfing iMoehsen, Beitr., S. 124,. Der Diener schrieb: Wunder habe ich 
gehört, wie sich unierc Pfatl'en ai'hlsgen, »chelten und zanken, dwn e« .SUnde 
nod Schande iat. In Sl. Niculauskirche haben sie sich wollen mit den 
Iieuchtern schlagen. Die tu St. Marien haben sich auf dem neuen Markte 
einander mit Steinen geworfen , da»» man sie mit grofsec Milbe hat von 
; «änander bringen müssen u, s. w. 
«) Urk. und Inschr,, Nr. 14. 
*) Gymn.-Arch. , Vol. a, B. 237. 
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einer sorgfaltig gearbeiteten Schulordnung, von der noch im be- 
sonderen zu reden sein wird, geordnete Zustände. Allein nodi 
schwiegen die Gegner der neuen Schule keineswegs, und nodi 
immer erforderte die Verwaltung des Schulfonds, um vor unbe- 
rechtigten Eingriffen gesichert zu sein, die unausgesetaste Wach- 
samkeit eines so charakterfesten Mannes, wie es Steinbrecher war. 
Die Rechenschaftsberichte, welche derselbe Yon Zeit xa Zeit 
ablegte, sind ein Beweis dafür. Sie zeugen nicht nur roa einer 
umsichtigen Geschäftsführung und gewähren nicht allein einen 
Einblick in die Einnahmen und Ausgaben des Gymnasiums, 
sondern sie beleuchten auch Personen und Verhältnisse der Zeit 
von 1574 bis 1586 in solcher Weise , dass sie als geschichtliche 
Quelle von Bedeutung sind. 

Bei dem Rechnungs- Abschlüsse des Jahres 1577 fiemd es rieh, 
dass der Vorsteher des gemeinen Kastens Peter Thomas fnr den 
Kirchenfonds 185 Gulden und 24 Groschen vereinnahmt hatte, 
welche der Schulkasse gehörten. Steinbrecher nöthigte daher 
den »Kastenhemio durch einen mit ihm am 28. September 1577 
abgeschlossenen Vertrag dem Gymnasium jenes QeU zurück 
zu zahlen. > Im nächsten Jahre veranlasste er den Rath, welchem 
mehrere dem Gymnasium geschenkte Kapitalien zur Verwaltung 
und Verzinsung übergeben worden waren, zur endlichen Aus- 
zahlung von 77 Gulden 16 Groschen Retardaten in Theilxah- 
lungen und femer zur ratenweisen Zahlung der 125Y2 Gulden 
betragenden Zinsen, damit die Rückstände nicht zu sehr an- 
wüchsen. Den Rechenschaftsbericht des Jahres 1579 leitete er 
mit allgemeinen Bemerkungen ein, aus denen wir entnehmen, 
»dass 1579 der Rath den Provisoren nicht einen einigen Stein, 
auch nicht vor Geld wollen zukommen lassen, und also die Gre- 
bäude Regens halber und sonst haben müssen im Verderben 
stehen«; femer, dass Steinbrecher auf seine Kosten für die 
Schüler des Gymnasiums in der Marienkirche einen eigenen 
Chor (eine Empore) habe bauen lassen, weil sie an dem ihnen 
früher zugewiesenen Platze die Predigt nicht hätten verstehen 
können; dass er der Kurrende 100 Thlr. geschenkt habe, damit 
unter die Mitglieder derselben des Sonnabends Brod vertheilt 
würde. Daneben wird die Klage laut, dass »beide, der Probst 

1) Oymnasial-Archiy, Vol. 3, S. 240 und fg. 



und die anderen Geistlichen ihre Besoldung aus der S<diiüe Ein- 
kommen XU verbessern sucbenu, daas "etzlicte Schulfeinde, beide 
seistlicbes und weltliches Standes sich vernehmen lassen, ihre 
Iluupter nicht suchte zu legen, sondern die Schule abzuschaffen 
und ein Loch darein zu machen". Endlich wird erwähnt, dass , 
iler Katli der Srliule zwei Jahre hindurch die Zinsen schuldig 
geblieben sei, Steinbrecher dieselben verauslagt und dann den 
Rath ;£ur Zahlung an ihn genÖthigt habe. 

Eine Kaesenverwaltung, welche so entschieden auf dem Bo- 
den des Gesetzes sich hielt und so wenig unberechtigten Au- 
forderungen nachgab, niusste den Kasten- und Ratlisherren frei- 
lich recht unbequem werden und dem Verwalter den Vorwurf 
der Unverträglichkeit und des Eigennutzes zuziehen. Stein- 
brecher, welcher als geheimer Lehnssekretär das Amt etwa eines 
heutigen Vnterstaatssekretairs bekleidete und an den festen, 
regelrechten Geschäftsgang der kurfürstlichen Kanzlei gewöhnt 
war, als Kaosenrendunt der Schule aber sich durch willkürliche 
Mafsnahmen anderer üehordeu bchiudert und sogar durch per- 
sönliche Zumuthungcu belästigt »all, konn,te nicht anders ver- 
fahren, als mit Bestimmtheit jeden unbefugten .\nsprucb zurück 
weisen. In dem Bewusstsein gewissenhafter Pflichterfüllung 
ertrug er leicht die bösen Nachredeu, welche ihm seine strenge 
Kassen Verwaltung zuzog und sein letzter Kechenschaftsbericht 
vom Jahre 15S6 nur deswegen beklagt, weil sie mittelbar auch 
die Schule trafen. Er berichtet nämlich, dass der damalige 
Probst zu St. Nikolai , Namens Kolder [Colems] , und der Bür- 
germeister Eisleben ihn an seiner Ehre und an seinem guten 
Namen ang^iriffen und der erstere öffentlich von der Kanzel 
verkündigt hätte, dass Steinbrecher mit dem Einkommen der 
8chule »untreulich« umgei^ngen sei, wodurch ein Misstrauen 
gegen ihn wach gerufen sei, welches der Schule »trefflichen 
Schaden« getlian habe. Beide seieu damit noch nicht zufrieden 
gewesen, sondern hätten ihn auch nmüchcUnge« bei der Her- 
zogin von Braunschweig- Lüneburg angeklagt. Ferner habe der 
Probst eine "souderliche Supplikationu gegen ihn bei dem Kur- 
liirsten eingereicht, sei aber, als in Folge dessen eine mündliche 
Verhandlung eingeleitet werden sollte, »davon gegangen und 
nicht wieder gekommen«. Er, Steinbrecher, habe es unterlassen. 
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durch den Fiskal geg;en den Probst und den Büigennostar ciii- 
zuschreiten, bedauere aber sehr, dass durch das Verhalten bei- 
der gegen ihn, namentlich durch »solch öffentlichaB Prokk- 
miren«, gottesfurchtige Leute abgehalten worden seien, der 
Schule ihre Gaben zuzuwenden. — Als Ursache der Feindsdig- 
keit des Frohstes gegen ihn giebt Steinbrecher an, dass er das 
Gesuch desselben abgewiesen habe, »den armen Schuldieneni 
an ihren Hesohlungen abzubrechen und ihm (dem Probate] da- 
von eine Besoldung zu machen«. Dieses Ansinnen des Frohstes 
wäre damals wie heute gleich unbegreiflich und unvereinbar mit 
der Stellung und dem Bildungsgrade eines so herrorragenden 
Geistlichen gewesen, so dass man trotz Steinbrechers Worten 
doch wohl einen anderen Zusammenhang der Sache uod' eine 
gewisse Berechtigung des Frohstes zu seiner Forderung Toraos- 
setzen darf. Der Schulordnung zufolge erhielt der Probat als 
Ephorus der Anstalt und für dieologische Vorlesungen, weldie 
er den Schülern der oberen Klassen hielt, jährlich eine Gratifi- 
kation von 10 Thlm. zum Ankaufe eines fetten Odisena, eine 
Summe, welche keii^eswegs seinen Bemühungen entsprach und 
deren Erhöhung er gefordert haben wird. Dass sein Verhalten 
der Schule gegenüber jedoch nicht immer frei von Eigenmäch- 
tigkeiten gewesen ist, beweist folgende Notiz am Sefaluase des 
zuletzt gedachten Rechenschaftsberichtes: »Es hat auch Dr. 
Colerus, Probst zu Berlin, einen schönen Altarstein aus der 
Klosterkirche nehmen und Niemand darum ansprechen» auch 
denselben auff seines Kindes Grab legen lassen. Es wird von 
den Provisoren gebeten, ihn dahin zu halten, dass er denadben 
bezahle oder man ihm an seiner Besoldung abkürse.« 

Mit gleicher Entschiedenheit trat Steinbrecher für das Interesse 
der Schulkasse ein, wenn Bürgermeister und Bath bei der da- 
mals nicht günstigen Lage der städtischen Finanzen mit ihren 
Verpflichtungen im Rückstande blieben. Mit dem Bürgermeister 
Johann Agricola Eisleben, einem Sohne des bekannten The<H 
logen Agricola, stand er, wie erwähnt, deshalb in keinem gu* 
ten Einvernehmen ; aber auch die Wünsche des ihm freundlicher 
gesinnten Bürgermeisters Betzlow wusste er abzuweiaen, wenn 
sie ihm mit dem Vorthcile der Schulkasse im Widerspruch zu 
stehen schienen. Dies war auch in folgender Angelegenheit der 



Gegen das Jalir 1556 schuldeten die Erben des vewtot- 
benen Bürgers Pantel Tlium der Schulkasse I2i)'l 'flilr. Die 

' Haui>tsummc dieser Schuld waren die 800 Thlr. , welrhe dem 
Gymnasium aus dem \'erkaufe der Niliede' sehen Komlipfcrungeii 
sugcfallen und dem Hiirger Tliura auf Zins geliehen waren, 
l'eber den Ursprung düs anderen Theiles der Schuld von 404 
Thlrn. geben die Rcidiuungeu keinen Nacliweis. Nach dem Tode 
Thums klagte Steinhreclier auf Rückerstattung des Geldes und 
der Fiskal legte Ucschlag auf die Güter des Verstorbenen. An- 
dercrseiU hatl* I'antel Thura von der Stadt llerlin 2000 Tldr. 
SU fordern gehabt , wofür ihm von Seiten des Hathes städtische 
Hesit^uiigen bei Koseiifcldc und itoxhageu wiederkauHich ver- 
i>dirif>ben worden waren. Als Timms Erben nun von Stein- 
brerher verklagt und durch den Fiükal t)e<lrängt wurden, forder- 
ten sie von der Stadtverwaltung die Rückzahlung der 2(IU0 Thlr. 
})it lier Kath zu llerlin diese Summe nicht aufbringen konnte, 
alMT auch die städtischen Besitzungen nicht aufgeben nitjchte, 
■o kam der llürgermcist^'r Rctzlow auf den Gedanken, der Stadt- 
kassc die Si^uldforderuiig des Gymnasiums von 1204 Tbim. an 
die Eriien Thums cediren zn lassen, so dass fortan die Stadt- 
kasse die Zinsen an das Gj'mnasium zu zalilen gehabt hätte. 
Steinbrecher war zwar im Jahre I5SG aus dem Provisoren-Kolle- 
gium gcsclueden, dennoch wandte sich der Bürge rmeiater B£t7- 
luw an ibn mit der Bitte um Befürwortung seines Planes. Stein- 
brecher antwortete ihm in einem Schreiben, von dem sicJi eine 
Allschrift unter den liechnuiigen des Jahres 15S6 erhalten hat,* 
dass er auf sein Gesuch nicht eingehen könne, da die Güter 
der Stadt seit Jahren schou ifi gertere et apecie verpfändet seien 
und die Stadt also der Schule für ihr Kapital keine SicJicrhcit 
bieten könne. Selbst aus der Mitte des Rathes hätten einige 
der Finanzeu der Stadt n Übels gedacht«, und dalier sei er nicht 
gesonnen, die Schulkasse der Gefulur auszusetzen, Verluste zu 
erleiden. Aufserdem sei das Kapital des Gymnasiums dem Bür- 
ger Tlium mit Genehmigung des Kurfürsten geliehen worden, 
und ohne dessen Wissen dürfe eine Veräiidemng des Schuld- 

I TerhaltnisBes nicht vorgenotumeu weiden. — Bei aller Milde 

Oj-rnna»,- Archiv, Vcl. 3, S. 270. 
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des Ausdruckes ist der Brief doch mit einer Entschiedenheit der 
Gesinnung geschrieben, welche vermuthen lässt, dass Stein- 
brecher in der Sache das letzte Wort gesprochen hatte. 

Im Verlaufe des Jah):es 1586 legte Steinbrecher sein Amt 
als Provisor des Gymnasiums nieder. Er hatte bereits das 
62. Lebensjahr erreicht und bei der Fülle amtlicher Verrieb- 
tungen, die ihm oblagen^ den Kurfürsten gebeten, jetzt mit der 
Sorge für das Gymnasium jüngere Kräfte zu betrauen. Der 
Kurfürst war seinem Wunsche nachgekommen und hatte davon 
den Rath zu Berlin durch ein Schreiben von Zossen aus in 
Kenntniss gesetzt^ in welchem es heifist:^ »Da Steinbrecher denn 
der Schule treulich vorgestanden und nunmehr des Alten ist, 
dass wir ihn billig damit weiter nicht beschweren lassen können, 
so haben wir demnach seiner Bitte gnädigst geruhet und dero- 
wegen unsere Visitatores und Räthe allhier verordnet, auch iea 
Dienstag nach Ezaudi schierst dazu angesetzet, und befehlen 
demnach, ihr wollet von gedachtem unserem Secretazio neben 
jetzt gemeldeten unseren Käthen Inhalts unsers Befehls die Rech- 
nung nehmen und ihn darum gebührlichen quittiren, auch in- 
dess auf andere Provisoren bedacht sein und dieselben neben 
obgemeldeten unseren Räthen von uns konfirmiren und bestä- 
tigen lassen.« Kurz vor Pfingsten 1586 erfolgte darauf die Rech- 
nungslegung, sowie die Uebergabe der SchuJkasse und der die- 
selbe betreffenden Schriftstücke durch Steinbrecher in Gegenwart 
der Kirchen- Yisitatoren und des Rathes. In dem darüber auf- 
genommenen Protokolle wurde die pflichttreue Verwaltung Stein- 
brechers dankbar anerkannt und seinen männlichen Nachkom- 
men, die das Gymnasium als Schüler besuchen würden, die 
Benutzung einer im grauen Kloster von ihm eingerichteten 
Stube nebst Kammer zugesichert. Allein schon im August 1586 
trat Steinbrecher diese Räume dem Rathe zum Besten der Schule 
gegen ein Stückchen Gartenland hinter seinem Hause Kloster- 
stralse Nr. 73 wieder ab. Der darüber aufgesetzte Vertrag ist 
das letzte urkundliche Dokument in dem 3. Akten- Volumen des 
Gymnasial-Archivs. 

Als den Erfolg der Wirksamkeit Steinbrechers im Provisoren- 



ij Urk. und Inschriften Nr. 18. 
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Kollegium bezeichnete der Kurfürst in dem eben erwähnten 
Schreiben, dass tnun die Schulverordneten ihre Besoldungen 
allewege richtig bekommen«. Darin sah auch wohl Steinbrecher 
selbst die Lösung der ihm gestellten Aufgabe. Bei den Schwan- 
kungen, welchen die Finanzen der Stadt und die l^estände der 
öffentlichen Kassen in der damaligen Zeit ausgesetzt waren, hing 
zum nicht geringen Theile die gesunde Entwicklung der jungen 
Anstalt von einem festen gesicherten Einkommen ab. Stein- 
brecher hatte aufserdem die Genugthuung, den Lehrern Besol- 
dungen verschafft zu haben, welche als auskömmlich für jene 
Zeit bezeichnet werden können. Nach seinen eigenen Angaben 
erhielten 1586:i 

1) der Rektor an Geld . . 120 Gulden 

zum Ankauf von Holz 10 

an Roggen .... 1 Wispel. 

2) der Konrektor an Geld 90 G. 

zum Ankauf von Holz 10 G. 

an Roggen .... 1 W. 

3) Magister Bech an Geld . 50 G. 
4j Magister Pasch .... 50 G. 
5] Baccalaureus Paul . . 50 G. 

an Roggen . . . . l W. 

6) der Kantor von St. Nikolai 50 G. 

7) der Kantor von St. Marien 50 G. 

8) Garcäus 32 G. 

9) Seydemann 28 G. 

10) Wolfgang 28 G. 

an Roggen . . . l W. 

11) der Küster 16 G. 

an Roggen 4 Scheffel. 

12) der Schreiber 8 G. 

an Roggen 8 Scheffel. 

Das ganze Lehrer-Kollegium sammt Küster und Schreib- 
lehrer erhielt also jährlich 592 Gulden und \^l<i Wispel Roggen 
(das Getreide auch in theuren Zeiten stets in natura , wozu 
noch eine Reihe von Accidenzien kam.^ Bei den häufigen Ya- 

«) Gymnas. -Archiv, Vol. 3, S. 302. 

^ Aus der Schulkasse des Gymnasiums erhielten auch die I^hrerinnen 
Geseb. d. (raoen KloHter«. (> 



82 

kanzen wurde die von dem ausgeschiedenen Kollegien hexogeme 
Besoldung an diejenigen Lehrer bezahlt, welche inswisi^en die 
Vertretung übernahmen J 

Es war Steinbrecher beschieden, fast ein Menschenalter hin- 
durch die Schule, welche er hatte gründen helfen, innerlich und 
äufserlich empor blühen zu sehen. Er starb am 2. MSn 1598 
im 75. Jahre seines Lebens und wurde in der Marienkirche be- 
graben, in deren Vorhalle unter dem Thurme zu rechter Hand 
ein Grabstein sein Bild in Lebensgröfse zeigt. Das Gymnasium TCfr- 
ehrt in ihm seinen geistigen Gründer, der sein Interesse in schwerer 
Zeit mit Kraft und Ernst yertreten und, selbst wissenachafUidi 
gebildet, ein tiefes Verständniss des Schulwesens besessen bat. 
Der Spandaucr Rektor Leuthinger, sein Zeitgenosse, feiert ihn 
in seinen Gedichten nicht nur als »einen Priester der heiligen 
Themisa, sondern auch als n einen Beschützer jeder edleren Bil- 
dung«.^ Dort wo sein Grabstein in der Vorhalle der Marien- 
kirche sich befindet, las man an der Wand noch zu Diterichs 
Zeit deutsche Verse, welche die Verdienste Steinbrechers um 
das Gymnasium verherrlichten und wahrscheinlich aus dem Kreise 
der Lehrer herv^orgegangen sind. Sic bezeichnen ihn als den 

Bürger, 

der Rieh der Schule treulich nam an, 

wie bekennen muss jedermann. 
Regiert Gebäud' und Schule mit Fleifs, 
alle Praeceptoren gleicher Weifs. 
Gott wird ihm dass ein Zeuge sein, 
dass ers mit der Schule wohlgemeint. ^ 

Wie seine Rechtskunde ihn befähigte, der Anwalt dee Gym- 
nasiums nach aufsen zu werden, so setzte ihn seine wissen- 
schaftliche Bildung in den Stand, einen mafsgebenden Einfluss 



zweier Mädchenschulen, welchen man die beiden alten Sdinlhiiuer einge- 
räumt hatte, jährlich je 1 Wispel Roggen. 

1) Dass die Besoldungen der Lehrer 1586 den Verhältnissen im ganzen 
angemessen waren, zeigt ein Vergleich mit dem Etat des Magdeburger 0}^- 
nasiums unter dem Kurfürsten Johann Friedrich, dem Nachfolger Johann 
Georgs (Gymnas.-Arch., Vol. 3, S. 381). In dem reicheren Magdeburg er- 
hielten der Rektor ISO Gulden, der Konrektor 80 Gulden, die 10 folgenden 
Lehrer: 40, 50, 45, 32, 30, 30, 30, 30, 28, 18 Gulden. 

2} Abgedruckt bei Diterich, S. 52. 

9) Ebend., S. 49. 
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aa«h Ruf Aifi innere Orfi^nisation der Schute i 
die Aufstellung einer Schulordnung, in welcher nicht allein all- 
gemeine pädagogische und disciplinarische Vorschriften gegelieii, 
sondern auch die Klassenpeiisa und die Tvehrziclc für die ver- 
schiedensten U 11 terrichtsgegen stände mit Sachkenntniss feslge- 
Btellt worden sind. Sogleich nach der EröfFiiimg des G)'mnasiums 
hatte der Kurfürst den Viailatoren und Provisoren den Auftrag 
gegeben , eine Schulordnung xu entwerfen und seinen Uäthen 
zur Begutachtung vorzulegen. Wenn hier das Verdienst der 
Bearbeitung derselben ohne weiteres Steinbrecher allein zuge- 
wlirieben wird, so gcsciüeht es, weil in der Vorrede bemerkt 
M-itil, dasa die Provisoren Steinbreclier geboten hätten, ilie Schul- 
ordnung »zu Hause zu ziehen, zu machen und zu stel- 
len«,' Hezeichncnd flir den Gemeinsinn des Verfassers ist os, 
dass er bei der Abfassung der Schulordnung das Ziel im Auge 
hatte, eine Muslerarbeit dieser Art icu liefern, nach welcher nicht 
allein das llerlinischo Gymnasium , sondern auch die Scliulen 
anderer Städte des Kurfürsten thums , deren Kefoim man erwar- 
tete, organisirt werden sollten. Was ihm vorschwebte, war der 
Gedanke eines Normal-Schulplanes für die Mark Brandenburg, 
der schon bei der Gründung unseres Gymnasiums auftauchte, aber 
erst im B^inn des 18, Jahrhunderts wieder aufgenommen wurde, in 
welcher Zeit seine Durchführung dadurch angebahnt wurde, 
dass ein Verein Berliner GjTiinaaial- Lehrer die Bearbeitung der 
«(^nannten märkischen Schulbücher in die Hand nahm. Nach 
Steinbrechers Absicht sollte die vou ihm entworfene Schulord- 
nung zunächst absclmftlich den Magistraten der märkischen 
Städte zugewandt und dann auch durch «len Druck veröffentlicht 
werden,* Das letztere scheint jedoch nicht geschehen zu sein, 
wenigstens bezeugte der kenntnissreiche und um die Erforschung 
der märkischen Geschichte hochverdiente Hekmann auf eine An- 
frage des Rektors Wippel am I. Oktober 1750, dass er niemals 

') Gymna... Archiv, V.il it. S, I«. 

1 Steinbrecher «chrieh der Schwenler des K'irfüreten im Deceraber I Ti'fi : 
•Damit »her E. K. Gnaden dieaer Neuen Scbule ürüadlichen Uericht habe 
und nicht allewege anderen Leuten trauen müge — so thiin wir F., K, (i. 
der verordnelen Visitatoren und Provisoren Vorrede . ^c sie vor der Schul- 
ordnung, «o Torderlich in Druck ausgehen wird, gemnchet, xugleieh 
miUchicken.« 
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eine von Steinbrecher entworfene gedruckte Schulordnung 
des Berlinischen Gymnasiums zu Gesichte bekommen habe.^ 

Die Abfassung der Schulordnung fallt in das Jahr 1576^ in 
dessen letztem Monate schon die Vorrede zu derselben geschrie- 
ben war; denn Steinbrecher sandte dieselbe der Hensogin von 
Braunschweig-Lüneburg ein, als diese die Wiederherstellung der 
Pfarrschulen betrieb. Im September 1577 gelangte Steinbrechers 
Entwurf an den Kanzler Distelmeier zur Prüfung.^ Von diesem 
kam er an den Domprobst Dr. Cölestin und dann an den Kur- 
fürsten Johann George welcher ihn am Montage nach Ostern 1579 
als »eine beständige Schulordnung« bestätigte. ^ Drei Jahre hatte 
die Revision derselben beansprucht und fünf Jahre hindurch war 
der Unterricht im Gymnasium bereits nach einem wohl weniger 
gründlichen Plane ertheilt worden. Aber auch nachdem die 
Schulordnung die kurfürstliche Bestätigung erhalten hatte, schei- 
nen sich ihrer Einführung Schwierigkeiten in den Weg gestellt 
zu haben; denn bei dem Antritt des dritten Rektors, Hilden, 
im Jahre 1 58 1 war sie noch nicht in Kraft, sonst hätte derselbe 
in einer gedruckten Anrede an das Kollegium nicht sagen kön- 
nen: siquidem scripta statnia non habetis^ etc., auch nicht wohl 
einen Lektionsplan entwerfen können, welcher dem Griechischen 
in Prima nicht weniger als 10 wöchentliche Unterrichtsstunden 
überwies. Erst allmählich im Laufe der nächsten Jahre scheinen 
ihre Bestimmungen durchgeführt zu sein^ und wenigstens im 
grofsen und ganzen liegt erkennbar die Schulordnung Stein- 
brechers der Organisation des Gymnasiums zu Grunde. In 
mehreren Punkten, welche sich praktisch nicht bewährten, er- 
fuhr sie sehr bald Abänderungen, und die schärfer formulirten, 
weniger umfangreichen und durch den Druck vervielfältigten 
Schulgesetze der späteren Rektoren Uefsen sie im nächsten Jahr- 
hundert schon in Vergessenheit gerathen; aber ihre fundamen- 
talen Bestimmungen blieben traditionell in Kraft und Geltung, 
auch nachdem deren Ursprung und Quelle unbekannt geworden 
waren. In Rücksicht ihres dauernden historischen Werthes folgt 
hier eine Wiedergabe ihres Hauptinhaltes. 

^) Bekmanns Brief an Wippel ist der Schulordnung vorgeheftet. 
2) Gymn.-Arch., Vol. 3, S. 246. 3) Urk. und Inschr., Nr. 15. 
*) Bekmannn in dem eben erwähnten Briefe. 



Die älteste Sobulordnung des Berlinischen 
tsiums. 



IJic Origiiml-jVrbpit Steiiibrcclicrs ist nicht mehr vorhanden, 
Bundvru ikur eine imvuUstäiidige Absclinft derselben auf 202 
Fuliusciteii mit 88 Kapiteln, yoii denen das letzte überschrieben 
i»t: »Von den Suhülcm, ihren Sitten, Zucht und was ihnen 
eiiuBten zu thun gebühret«, und in 13Ü l'Hia^rapheu zertallt. 
Von mehrereu Kapiteln sind nur die Ueberscliriften augegeben 
oder ein kurzes Referat über ihren Inhalt. Die Kapitel 85 bis S7 
enthielten geschichtliche Mittheilungen über die Feierlichkeiten 
bei der Ertiffnuug des Gymnasiums am 13, Juli 1574, so wie 
die bei dieser Gelegeidieit gehalteneu Beden , sind aber iu der 
Abschrift leere llubrikeu. Am Anfange befindet sich die knr- 
futsttiche Kestatignngs Urkunde für die Schulordnung, und dieser 
folgt die Vorrede mit eiJier Uedikation an den Kurfürsten, den 
geistlichem und weltlichen Adel der Mark Brandenburg imil die 
Magistrale der märkischen Städte, nebst einem historischen Ueber- 
blick über das frt'diero Schulwesen lierlins, die Stiftung und 
das Lehrziel des Gymnasiums im grauen Kloster, Erst in Ka- 
pitel 5. wendet sich der Verfasser der Sache selbst zu und be- 
ginnt mit einer Erörterung der l'fiicliten, welche die Schul-Pro- 
visoren auszuüben haben, und der Hechte, welche ihnen zur 
Seite stehen. Weh-her Art ihre Amtsbefugnisse waren, ergiebt 
sieb vollkommen aus dem, was über Steinbrecher und seiner 
Kollegen Wirksamkeit bereits mitgetheilt worden ist. 

Ilemerkenswcrth aber ist, ilass neben den Schul- Provisoren 
.noch ein Kollegium von acht Inspektoren zur Veberwachung 
des Sohul-Unterritihtes eingesetzt wurde, von denen je zwei mo- 
natlicb die Aufsicht zu führen hatten,' Ueberbaupt glaubte man 



') Das Kollegium bildeten Euent rulgende T Männer: der Probst Bren- 
dike, die Hufprediger Johann Schultze und Friedrich Hartwig, der Dechant 
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(las Heil der Schule aTn besten durch eine weit umfassende offi- 
cielle Inspektion gewahrt, erzeugte aber durch das Uebermafs 
derselben nur Kollisionen der Inspektoren, so dass hier sehr bald 
die Praxis die Theorie verbessern musste. Von dem Kollegium 
der acht Inspektoren weifs die spätere Geschichte des Gymna- 
siums nichts mehr. 

Die nächsten Kapitel handeln von der Berufung, der Zahl 
und den Pflichten der Lehrer. Die Berufung des Rektors und 
Konrektors sc/Ute unter Mitwirkung des Bathes, der Provisoren, 
des kurfürstlichen Kanzlers und des Berliner Probstes geschehen 
und nach geeigneten Personen zuerst in Frankfurt a. O. Um- 
schau gehalten werden. Erst wenn hier die Nachforschungen 
erfolglos blieben, sollte man sich an andere »unverdächtige 
Oerter« wenden, d. h. an solche, in welchen die calvinistischen 
Lehrmeinungen keinen Anhang hätten. Vor der Berufung der 
übrigen Lehrer sollte stets das »Bedenken des Rektors« einge- 
holt und gehört werden. Die Zahl der Lehrer wurde auf 13 
festgesetzt, und in dem Kollegium sollten vertreten sein: 

Ein Theologe, Professor und Doktor der heil. Schrift, 

Der Rektor, 

Der Konrektor, 

Ein Magister, welcher die Institutiones Juris liest. 

Ein Magister der Künste, 

Zwei Kantoren. 

Zwei Baccalaureen, 

Ein deutscher Schreiber, 

Der Küster, 

Der Kalfaktor. 
Sämmtliche Lehrer müssen der Augsburgischen Konfessicfn zu- 
gethan sein und in ihrem Zusammenwirken die Einigkeit zu 
erstreben suchen, welche im Kreise der Jünger Jesu geherrscht 
liat. Den Schülern sollen sie in allen Dingen Muster und Vor- 
bilder sein, auch in den rein äufserlichen, wie in der Kleidung. 
»Kurze, zerhackte oder verbrehmte Kleider und Pluderhosen« 
zu tragen, bleibt ihnen untersagt. Um die Schüler zum Latein- 



Matthias Leuthold, der Bürgermeister Thomas Matthias, der Stadtschreiber 
Jakob Staude und der Rathsverwandte Michael Dietrich. S. Diterich, S. 57. 
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s(irecliLMi zu cniiuiilcni , wird den Lclirerti angelegen tl kl ist cm- 
pfuhleu, unter »ich haitorificc lafi'te liit/ui. 

Das Uogiment in der Schule fdlirt der Rektiir, ubt-r er re- 
gitTt communicato consilin, in Gemeinfichaft mit den Lehrern. 
Zur Seit© steht ihm der Konrektor als ein üehijlfe in rebus 
arduts. Heiden iallt die etetige Ueberwachuiig des Unterrichtes 
XU, und sie haben sich nicht blofs um die Sthüler zu bekiim- 
meni, sunderu auch »die Präteptoreu zu informiren, ihre Mangel 
XU eluendireii, suiiderliuh aber die unuöthigen diciata und com- 
ptenta abzuH4;haffo».« ZweimiJ jährlich, zu Mittfai^tcn und zu 
£^dii [I. September) sind vun ihnen die Versetzungen der 
Schüler {progressiones] anzuurduen unter IJcubiuhtung einer an- 
gemeHseaen äufserlicheu Funu und in Gegenwart des Uerliner 
Vrob^tes, der Miuieterien der Kirchen und der l'rnvisuren. Für 
Abgangszeugnisse sticht der Itektiir von dem abgehenden Schüler 
eineii Ortstlialei' ein, vun welchem ein Drittel dem Kon- 
rektor ittfällt. 

Dae Amt des Eplioius oder obersten Aufsehers der Schule 
wurde dem Prubste von Kerliu übertragen, welcher damit sber 
»uch die \er]iSichtung übernahm, wöchentlich einmal vor deu 
ubereu Schülern der Herliner und Kölner Schule eine tUeo- 
}ugisuhe \'i)rlesung und vor sämmtlichen Schülern des Montags 
in der Klosterkirche eine Predigt zu halten, die ad captum pu€- 
riiitn einzurichten sei. Die l'rovisoreu hatten ihm dafTir, wif 
oben schuii mitgeÜitilt norden, jährlich 10 'llüi'. aus der Schul- 
kasse zu zahlen. 

Eine ähnliche Aufgabe wie dein Prubste war auch dem Pro- 
üeesor der "ITieülogit zugedaj:ht. Derselbe sollte den Schulgottes- 
dieiist leiten, den RoUgiunsunterricht in den oberen Klassen nach 
dem Luther'scheu Katechismus crthcilen und zweimal wöchf^nt- 
iich theologische \'orlesungeu halten, im AiiRclduss an das Com- 
pettdiutn doctn'tiae von Jaknb Ilerbrand oder die Loci cpmntunes 
I tieoloffici Melanchthüus oder an einen der Hriefe Pauli. Aufaer- 
^dem aber sollte er neben dem Rektor und Konrektor die Klas- 
sen visitireu, über den Gesaug uüd die Zucht der Schüler wachen 



'1 Etwa der i 
trage, S. 14^; war 



;e Theil de» heutigen Thaler 
7 OrtsihalBr = I Thlr. 18 Gr. 



Nacli Moehne 
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und dergl. — Diese Bestimmungen^ nach welchen ein geistlicher 
Inspektor der Anstalt neben dem Rektor stehen sollte, hatten 
den Keim zu unzäliligen Mishelligkeiten in das Kollegimn ge- 
tragen und eine einheitliche Leitung des Gymnasiumis unmög- 
lich gemacht, wenn sie jemals ausgeführt worden wären. In- 
dessen ist in der gesammten Geschichte des Gymnasiums nirgends 
ein Professor der Theologie in Ausübung der gedachten Funk- 
tionen nachweisbar. Man liefe jene Bestimmungen einfach fallen 
und gewährte dem Rektor das oberste Aufsichtsrecht unbeschränkt. 

In Betreff der Unterrichtszeit giebt die Schulordnimg fol- 
gende Vorschriften. Der Unterricht am Vormittage fallt in die 
Morgenstunden von 6 bis 9 Uhr, am Nachmittage in die Zeit 
von 1 2 bis 3 Uhr. Um 1 1 Uhr wurde in den Büigerfiunilien 
das Mittagsmahl eingenommen. Eine Viertelstunde vor dem Be- 
ginne der Lektionen wird mit der Glocke der Klosterkirche ge- 
läutet, damit auch die entfernter wohnenden an die Stunde er- 
innert werden. /Des Mittwochs fällt der Nachmittagsunterricht 
aus, ebenso die Stunde von 6 bis 7 Uhr zwischen Martini und 
Fastnacht »wegen der kalten Zeit«. Die Schüler der untersten 
Klasse, »die nicht frühe aufstehen können«, kommen im Som- 
mer erst um 7 Uhr, im Winter um 8 Uhr zur Schule. Die 
licktionen werden des Morgens mit Gesang, Gebet und dem 
Vorlesen eines Bibelabschnittes ^ begonnen und mit einem Ge- 
bete geschlossen. Hinsichtlich der Schulferien, welche bis' da- 
hin mit den eine Woche währenden Jahrmärkten und den Vier- 
zeiten-Festeu zusammengefallen waren, wurde die Anordnung 
getroffen, dass sie nur in die Sommermonate fallen sollten. »Nach 
Gelegenheit der Hitze« und namentlich während der Ernte 
sollte der Rektor den Schülern einen wöchentlichen »Urlaub« 
ertheilen. Ob diese Ferienordnung jedoch von Dauer und Be- 
stand gewesen sei, erscheint nach späteren Angaben über die 
Lage der Ferien zweifelhaft. 

Sänmitliche Schüler waren in 7 Klassen oder Haufen ge- 

1) Wie es scheint, wurde die Bibel hierbei kursorisch von Anfang bis 
zu Ende gelesen, denn unter dem Rektorate Webers ereignete es sich, dass 
am 21. Februar l(>8G der Schluss der Bibel gelesen wurde. Als man am 
Montage den 23. Febr. wieder den Anfang der Bibel las, beging man den 
Tag festlich durch eine Schulfeier. 
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theilt, tiii welche aber nur 5 Lrlirzimmer vorhanden waren. 
Die vier oborsteu Klassen, »die fürnehmBten ", von Prima bis 
Quarta, hath'ii jede ihr besonderes Zimmer, die Klassen von 
Quinta bis Septima dagegen mussten sieh mit einem, ciem gröfe- 
Icii freiUeli, belielfeii. Hier suUteii diejenigen zueiunmen sitzen, 
"die gleich im Lernen sind und gleiche Itüeher haben«, und 
die einzelnen Ahtheiluugen unter der Aufsicht von nDekuriunen« 
stehen, wozu man die gcsthiek testen Schüler ernainite. Jeder 
Dekuriü hatte seine »Ruttgeselleno anzuhalten, dass sie »stille 
säfsen imd fleifsig lernten o. Damit unter de« Schülern ein 
■ luftiger Eifern erweckt würde, sollten die ISchüler der unteren 
Klassen um den Platz certiren. In den oberen Klassen bestan- 
den Ahtheilungen von je 10 Schülern, Dekaden oder Dekurien 
genaunt, unter der Inspektion eines Dekanus, welcher in Ge- 
genwart des Lehrers »eine Rottgesellen die memorirteii I'ensa 
hersagen liefs. Ihm zur Seite stand ein Subdekanuti als sein 
Gehülfe and Stellvertreter. Jede Klasse hatte atifseidem noch 
besondere Dekurionen , welche diejenigen Schüler notitten , die 
in und aufscr der Schule sich Ungesetzliebkeiten zu Schulden 
kommen liefsen, in der Kirche fehlten u. s. w. 

Der gröfeere Theil der Si'hulordiAing ist aio^efülU mit An- 
gaben über die Lebrpeusa der 7 Klassen und mit methodischen 
Erörterungen für die Lehrer. 

hl der unlersteii Klasse wurde der Unterricht mit Bueh- 
•tabir- und Leseühuiigen begonnen, und diese erfuhren nur eine 
Abwechselung durch Schreib- und (iesang Übungen und das Er- 
lernen des Luther'schen Katechismus und lateinieeher Vokabeln, _ 
die den des Ibsens unkundigen von dem Lehrer vorgesprochen 
wurden, liei den Leseübungen benutzte man eüi von dein Uene- 
ral -Superintendenten Andreas Musculus zusamiuengestelltes Lese- 
buch , die Uteinisch<^n Vokabeln hatte der Lelirer dem Üonat 
zu entnehmen. Die Leitujig der 7. Klasse war dem Infimus 
und dem Kantor von der Marienkirche übertragen; jeiloch sollten 
auch der Rektor luid der Konrektor sieh dem Unterrichte in 
der letzten Klasse nicht entziehen »in Ansehung, dass an Auf- 
bringung dieser Knaben am meisten gelegen«. 

nlHe t>. Klasse gehöret — so bemerkt die Schulordnung — 
zur 7. Klasse und ist alleine darum davou geschieden, weil 
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Gottlob dieser Knaben viel seyn und täglich mehr werden.« Die 
Aufgabe dieser Klasse war, die Schüler dabin zu bringen j dass 
sie Bücher mit deutschen und lateinischen Lettern flielaepd 
lesen lernten, »sonderlich die Bücher, die sie in der n^Jisten 
5. Klasse gebrauchen müssen «, den Donat, ein Campgndi^m 
nomenclaturae, genannt Caio , die kleine lateinische frr^iiiWMitik 
und die Syntaxis Melanchthons , den Katechismus deutsch und 
lateinisch, die Evangelien und die Dicta 9apie$Uium. DiMu^ben 
wurden die Schreibübungen fortgesetzt, »und Freitags apU der 
deutsche Schreiber den Anfang der Arühmetica lehren, dass die 
Schüler die Zahlen verstehen und schreiben lerne^.f Im La- 
teinischen schritten die Schüler von dem blofsen Erjemen von 
Vokabeln zum Dekliniren vor, welches mündlich imd schriftlich 
geübt wurde. Ordinarien der 6. Klasse waren der Schreiblehrer 
und der Kantor von St. Nikolai. 

»Die 5. Klasse soll sein als ein appendix quartae dßuU.^ 
Der sprachliche Unterricht im Lateinischen und Deutschieii tnit 
hier in den Vordergrund. £s wurden die Dekliiuition, Kompa- 
ration und Konjugation in beiden Sprachen gelehrt und Ji^ucb 
schriftlich geübt und der Anfang mit dem Uebersetzen aus 4em 
Lateinischen in's Deutsche gemacht. AJs Vebungsbuch dabei 
benutzte man merkwürdigerweise den Lut)u;r^schen Katechis- 
mus in einer lateinischen Version, »denn — so bemerkt die 
Schulordnung — da die Schüler den deutschen Text auswendig 
wissep, so wird ihnen die verba germofUca den latims zu ac- 
commodiren leichter ankommen.« Aufserdem wurde4 heso^^eife 
grammatische Ucbungcn als Vorbereitung für die 4. K}|iS8e be- 
trieben. »Damit sich die Knaben etlichermalsen in das Qm^- 
pendium grammatices^ welches in qtmria cla9se gaqtz ti^^ctirt 
werden soll, schicken lernen, wird vo|r bequem angesehßUj dpss 
man ihnen hora prima (des Nachmittags] aus gedachtem Comr- 
pendio die vome)imstcn quaesiiof^s , als die defimiioues pqrtktm 
araiionis, die blofsep enutneraiioties und divisiones accidfnifum 
allein der 4 partium decliiMiilium auswendig zu lemei^ aufl^gß 
und sie von Nutz und Application derselben fleiJsig berichte.« 

Der Unterricht im Deutschen bildete keine besondere Dis- 
ciplin, sondern schloss sich epg an das Lateinisfshe a^. Hin- 
sichtlich der Methode dieses Unterrichtes wird vorgesphrieben : 
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»Der Lehrer soll den Schüleru^ was die Wörter: des^ der, die, 
das, dem, dep u. s. Yf. m sitigulari und plurali numero bei den 
nommHus, item das: Ich, du. Er, item das: habe, hatte, hätte, 
werde, würde und dergl. deutsche Wörter bei den verbis be- 
deuten, mit besonderem Fleilse erklären, auf dass sie durch dies 
Erinnern die Casus y Tempora j Numeros ei Personas nomvium, 
verbarum, participiorum in der deutschen S}>rache erkfennen und 
unterscheiden lenken.« 

Wer die lateinische Formenlehre sich angeeignet hatte, 
wurde in die 4. Klasse versetzt, in welcher im Latehiischen die 
Etymohgiq den Hauptgegenstand bildete. Sic wurde gelehrt 
n^h einem Compettdium Grammaiices et Syntaxis von Medier, ^ 
»daraus die Knaben fümehmlich Etymologiam, das ist die octo 
partes oraOanis auFs Kürtzte mit solchem Fleifse lernen und so 
weit gebracht werden, dass sie einen jeden Sententz, so ihnen 
vorgegeben wird, verständlich auslegen und deuten, auch alle 
und jede Wörter zu ihrem parti orationis referiren und durch 
desselben accidentia eigentlich fuhren, verstehen und erklähren 
können.« Aulser dem genannten Compendium wurden in der 
4. Klasse bei dem lateinischen Unterrichte benutzt die Paedologia 
Mosellaniy das 1. und 2. Buch des Cato, die Setitentiae Salo- 
monis, die Sonntags-Evangelien und der Lutherische Katechis- 
mus in lateinischer Version. Diese letzeren wurden ^memoriter 
recitirt«, erst sachlich und dann grammatisch erklärt. — Auch 
die Beligionsstunde musste also dem Zwecke des Latein-Lernens 
dienen. 

Montags und Dienstags Nachmittags wurden die Klassen 
von Quinta bis Terüa eine Stunde ad exercitium musices kom- 
binirt und des Donnerstags und Freitags zu derselben Zeit hatten 
die Quartaner Schreibübungen. In der 4. Klasse begannen 
auch die exercitiß styli. Die Lehrer dieser Klasse waren femer 
angewiesen, mit den Schülern lateinisch zu sprechen, 9 was ge- 
mein Ding ist/«, und ihnen die formulas sermonis famäiaris, 
sakUandi, valedicendi und gratulandi nach den Colloquia Erasmi 
einzuprägen. 



1) Es war ein Auszug aus der lateinischen Grammatik und Syntaus 
MeUocbthoni. 



92 

In der 3. Klasse bildeten den grammatischen Stoff im La- 
teinischen die Heteroclita, Anonuduj Defectiva und i»was in 
der Etymologia femer zu erlernen ist«. Gelesen wurden der 
Katechismus und die Sonntags-Episteln in lateinischer lieber- 
Setzung^ Epistolae Ciceronis a Sturmio collectae, Fabulae Aewpi 
Camerarii stylo editae, Libellus de ctvüitate morum Erasmi oder 
die Quaestiofies Petri Reinhardt, ein Auszug aus dem Werke 
des ErasmuS; femer das 3. und 4. Buch des Cato oder die Lod 
communes Joannis MurmellUy »darin sententiosi versus aus den 
besten Poeten zusammengezogen seynd«^ der Libellus phrasium 
Fabricüy oder die Formulae Terentiattae a C. CameUo Grapheo 
edifae. Den grammatischen Uebungen legte man Melanchfthons 
Minor Grammatica et Syntaris zu Grunde. 

In der 3. Klasse sollte auch der Anfang mit dem Erlernen 
des Griechischen gemacht und dabei in folgender Weise ver- 
fahren werden: »Des Donnerstags und Freitags sollen die Kna- 
ben den griechischen Katechismus oder Fabuln lernen lesen 
und alsdann diejenigen, so etwass fortkommen, etliche Wörter 
im griechischen Katechismo mit dem lateinischen, so beyge- 
druckt ist, cxponireti lernen ; auch sie die ffraeca nuda paradig' 
mata declifiationum aufswendig zu lernen und zu recitiren ge- 
halten werden. Zum Erlernen des Griechischen wie des La- 
teinischen diente also der Lutherische Katechismus als eine Art 
Eselsbrücke, weil der Schüler mit dem Inhalte des Satzes be- 
kannt sein sollte, wenn er die grammatischen Formen zu analy- 
siren hatte. 

In dem Gesangunterrichte, welcher sämmtlichen Schülern 
in zwei Abtheilungen ertheilt wurde, bildete die Tertia die Uebei^ 
gangsstufe von der unteren Singeklasse in die obere. Die dem 
Gymnasium auferlegte Veq)flichtuiig , je einen Sängerchor für 
die Nikolai- und Marienkirche zu stellen, hatte nicht nur die 
Anstellung zweier Kantoren zur Folge gehabt, die man als Cbii- 
tor Nicolaitarms und C. Marianus unterschied und von denen 
der letztere dem crsteren an Rang nachstand, sondern bewirkte 
auch, dass dem Gesangunterrichte eine besonders aufmerksame 
Pflege zu Theil wurde. Von vom herein bewegte er sich auf^ 
der Grundlage musikalisch-theoretischer Uebungen, wobei man 
zuerst die kurze Epitome Fabri und dann die Musica IMieim 



bpiiutrtP, Die au singenden Geaangstücke wurden an die Wand- 
tafrl geijchriebeu , damit die Schüler uiciit nach dem Gehör, 
»oiidem nach Noten Hingen lernten. Wer es in der Tertia da- 
hin gebracht hatte, eüien Figuralgebang und Choral sicher singen 
EU können, trat in die I. Singeklasse über, wclclie der Ober- 
Kantot leitete und welche ihre Hebungen in der Kloaterkirchc 
hielt. 

Bemerkens werth ist, dasa die .Schulordnung zwei wöchent- 
liche ijchreibatundeu für sänuntliche Schüler der drei oberen 
Klasiien ansetzte, »weil es den Knaben, dass sie wohl schreiben, 
eiue nicht geringe Zierde sei«. 

In der 2. Klasse trat vor allem die Proaodie in den Vor- 
de^rund. Den Lehrern wird :£ur Pflicht gemacht, »die ingenia, 
sie seyen gleich ad poeticam geneigt oder nicht, in der i'rosodie 
keineswegs zu versäumeou. Als Hülfsbuch wurde die Pronoäta 
des Melauchthou vorgeHchrieben, als eiue zweckmä(aige Uebung, 
die Schüler im Versiäciren zu befestigen, den Lehrern empfoh- 
len, zuweilen lateinische Verse mit versetzten Wörtern, »als 
wäre es aobita oratio*, zu diktiren und die Schüler anzuhalten, 
4aits sie die Verse restituirten. nDadurch werden sie der prae- 
eefita desto eher inne werden und dünket ihnen das Vcrsc- 
Biacheu nicht schwer zu sein.* 

Die grammatischen Uebuugen hatten jetzt die Befestigung 
der Schüler in der lateinischen Syntax zum Ziel. Die lateinische 
Lektüre war beschränkt auf die Bucolica Vergilii. Terentius, <lie 
Epütlolite familiäres Ciceronis und die Praecepta momm Camorurii. 
Für das Griechische waren 4 wöchentUche Stunden bestimmt, 
3 für grammatische Ucbungen nach der Grammatik des Clenar- 

und 2 für die Explikation der Oratio Isocrutis ad J}e- 
monicum. 

Neben den Lektionen im Latidnischen und Griechischen 
irerdcn als Lehi^^egenstaiide noch angeführt Musica unrl Arith- 
metica — letztere ohne Angabe des für Secimda bestimmten 
Pensums, — ferner Dialektik in 2 Stunden nach dem Compen- 
dium diaiectiees Medle7-i, einem Auszuge ans der Dialektik Me- 
l&nchthons. Der Reügiünsunterricht sollte sich an den Kate- 
chismus 'frotzendorfs anschliefsen , das SDuntags-Evaugelium 
^echisch und lateinisch gelernt werden. 
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Bemerkenswerth ist schlieffilich, dass von allen zu lesenden 
Autoren keiner in Secunda eingehender behandelt werden sollte 
als Terenz. »Es wird vor gut angesehen^ heilst es, dass die 
Knaben den Terentium als . ihren fümehmsten Autorem dieser 
Gestalt auswendig lernen , dass man der Jugend, weim eine 
Scene ausgelesen, die Personen austheile und sie wöchentlich, 
ehe man wieder im Terentio procediret, auswendig recitiren und 
agiren lasse, und sie folgig, wenn sie die Comoedien su Ende 
gehöret, dieselben gantz in der Schule spielen können.« 

Hinsichtlich der Prima bemerkt die Schulordnung: »Diese 
Classc wird zugeeignet den Knaben, die da anfimgen sa sein 
artiumy philosophiaey linffuarum, doctrinae eccleaiae studion oder 
denen gebühret zu wissen alles das, was die wohl institiiirte 
junge Gesellen (wissen), ehe sie auf einer Umversität mit Nuti 
und Auffnehmen geschicket werden.« Darauf folgen eingehende 
Erörterungen über die Wahl des UnterrichtsstofTes für Prima 
und über die Methode, nach welcher er verwerthet werden soll. 

In den Religionsstunden sollen behandelt werden der Luthei^- 
sehe Katechismus, mit welchem auch ein anderer »unTerdach- 
tiger« Katechismus verglichen werden dürfe, die D^üMoms 
theologiciMe nach dem Compendium Herbrands, die Kiichenge- 
schichte und »der Sekten Meinung«. Im Grundtext werden 
das Ev. Matthaei und die Episteln Pauli gelesen. 

Von den dem Lateinischen gewidmeten Stunden sind wöchent- 
lich 4 auf die Erklärung der grofsen Granunatik Melandi- 
thons zu verwenden. Zur A'Uswahl für die Lektüre werden 
empfohlen von Cicero die Libri epistolarum , »so am Künst- 
lichsten gemacht seyn«, Libri de officüa, Epistolae ad AtHcmm, 
de oraiorey »auserlesene Orationes Ciceranis, auch bissweilen ein 
liber philosophicus, als da ist prima Tusculatta, weil die ■onder- 
lich lustig ist und von der Unsterblichkeit der Sede tOMStiret«; 
femer ein Buch des Titus Livius, Julius Oaesar, Jusiitms, Oapim 
Erasmi, Libellus de conscribendis epistolis , Phüoiophia maraHi 
Philippi (Melanchthons) , Libellus de anima ei Ckranioon ^um- 
dem, die Instifutiones juris ; endlich von den Dichtem : VergümSi 
Terentius j Chidüis, Plautus, zu Zeiten die Oden des Haratiiu 
oder dessen Libellus de arte poetica. 

Für die Erklärung der griechischen Grammatik werden 2 
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w5eii«ntliche Stundün vprwpndet und dabpi hpnutüt die srie- 
chischp Grammatik von P/iilipptu Puüius oder Cleiiardits. sowie 
die Sfttlans graeca von Fabririua. Als gerignet zur I-oktiire 
werde» enii>fohIrn : Hesiodi Theogania oder ein IJucli aus dein 
Homeru», »als etwan pit'mta. aecundtta et sextits IJiadus. welclie 
Quintäüttiia die betjuemstfn vor die Jugend zu seyn achtet"; 
femrr Isoeraten. Detnoifheneg, Plutarchu» de edueatxone iiierorutn, 
Xenophon, Euripide« und Sophoclea. 

Zu diesen Lektionen und den Gesang- und Sclireibstiin- 
den kamen hinzu Vorlesungen über die InsHtuiionea juris in 2 
Stunden, Dialektik verbunden mit Disputirübungeu in 2 Stun- 
den, Rhetorik in l St.. Prosodie und l^ebungen im Versemachen 
»r tfwpore in 1 St. und endlich Arithmetik, in Betreff weichet 
nur vorgeschrieben wird: >Auch soll der Kantor den Knaben 
jrrimae et nectindae rlassis des Freitags Arithmetiram mit dem 
Fleifse, wie «iohs gebühret, lesen.« Zur Ausbihlung des deut- 
schen Stiles Bpbeinen dio schriftlichen l'eberset/ungen von Stellen 
aus deti klassischen Autoren für genügend erachtet worden ku 
»ein, endlich der Unterricht in der Geographie sieh auf die 
Lektüre der Sphaera Sebaattani Vinshemii, die empfohlen winl, 
beschränkt zu haben. 

Dieser I,ektionspUn kennzeichnet das G>'mnasium als eine 
lateinische Schule, in welcher die Beschäftigung mit den alten 
Sprachen den gröfsten Theil der Unterrichtsstunden in Anspruch 
n»hni. Es war dies der Charakter der Gymnasien im 16. und 
17. Jahrhundert übcrhau]>t. Die Realien, wie l'hysik, Natur- 
geschichte, Mathematik und Gescliichto und Geographie hatten 
noch keinen l'latz im Lektionsplan gefunden , weil sie weder 
als wissenschaftliche Hi^fciplincu sich hinlängUcb entwickelt 
hatten, noch eine feste Methode für ihre Ueherlieferung in der 
Schule gefunden war. Nur der Recheukuudc wurde ein unter- 
geur<lneter PlatK eingeräumt und die Geographie fand als Sphärik 
eine schwache Berücksichtigung. IMe Haui)tmoraente der grie- 
chischen und römischen Geschichte erlernten die .Schüler allen- 
falls aus der l^ktüre der alten Klassiker, von der Geschichte 
des Mittelalters und des deutschen Vaterlandes erfuhren sie an 
gut wie nichts. Lebende Sprachen, wie die fTanz(>aiscbc , und 
von den nXteu die hebräische wurden ebenfalls nicht gelehrt. 
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Der Lehrsto£f des Gymnasiums war beschränkt und konc^entrirt. 
Die Bildung, welche aus ihm gewonnen werden kannte , hatte 
ihren Werth nicht in dem Umfange , sondern in der Intensitit 
des Wissens und Könnens. 

Steinbrechers Lektionsplan ist noch ein Produkt des echten 
wissenschaftlichen Sinnes, den die Reformation in ganz Deutsch- 
land geweckt hatte. Das Studium der Alten und die gramma- 
tische Schulung der jugendlichen Köpfe sind seine leitenden 
Sterne. Allein schon ün nächsten Jahrhundert, unter den Ver- 
wüstungen des 30jährigen Krieges, verlor man dieselben mehr 
und mehr aus den Augen. Das Studium des Griechischen vei^ 
fiel auf den höheren Hildungsanstalten Deutschlands, und die 
bald in Disputirsucht entartende Dialektik hielt von den Audi- 
torien der Universitäten her ihren verwüstenden Einzug in die 
, Klassen der Gymnasien, um hier die besten Tagesstunden mit 
ihrem Gepolter und die besten Köpfe mit den Wahngebilden we- 
senloser Abstraktionen zu erfüllen. Auch die Geschichte onseies 
Gymnasiums kann zur Illustration dieser Zeit des Verfalles der 
Gymnasial-Bildung zahlreiche Heiträge liefern, denn es wahrte 
lange, ehe die Ernüchterung sich einstellte und die Besserung 
erfolgte, Zur völligen Reinigung der verdunsteten Schulatmo- 
sphäre am grauen Kloster bedurfte es aber doch noch der durch- 
greifenden Eneigie eines Büsching, unter dessen Verdiensten 
es nicht das geringste ist, der Anstalt einen Lektionsplan ge- 
geben zu haben, welcher die Einfachheit des von Steinbrecher 
entworfenen an sich trug und dessen Einseitigkeit glücklich 
vermied. 

Wir wenden uns noch einmal zu der Schulordnung zurück, 
welche auf den Entwurf eines Lehrplanes die Aufzählung der 
den Lehrern zustehenden Accidenzien folgen lässt. 

Dem Professor der Theologie, dem Rektor, Konrektor und 
den Magistern waren jährlich zwei, den übrigen Lehrern ein 
Frei-Hrauen gestattet, d. h. sie durften für sich Hier brauen, 
ohne die darauf gelegte Steuer bezahlen zu müssen. Femer 
sollten sie frei sein von der » Scheffel-Ziese «, d. h. einer in 
Herlin allgen^ein erhobenen Kornsteuer. Diese Steuerfreiheit 
wurde aber bald durch eine jährliche Rente ersetzt, welche 
53 Thbr. 3 Gr. betrug und zu welcher die l^ndschaii 43 Thlr. 



97 



18 CgT., da» Stadte-Direktürium 9 Thlr. 9 Ggr. zahlt*.' Aufser- 
dem fielen den Lehrern zu von Hochzeiten, bei denen die Schüler 
^sungen hatten, I Thlr.; von Leichenbegängnissen, wenn das 
ganze Kollegium mit sämmtlichen Schülern gefolgt war, l ITilr., 
wenn nur die Kegleitung der Hälfte von beiden erbeten worden 
war, ein halber Thaler ; von dem Kirchgänge der Wöchnerinnen 
8 Groschen ; endlich die Einnahmen, welche durch die Uekorda- 
tionen erzielt wurden. Hierunter verataiid man Umzüge der 
Lehrer und Schüler durch die Stadt und Gesaugauffiihrungen 
vor den Hänaeni der Bürger am Gregnriuatage (12. März), 
Bnrrhardustage !l. Oktober), Martinitage [II. November) und 
Neujahrstage, bei welchen Gelegenheiten für die Schule koUek- 
tirt wurde. Ein besonders hoher Rekordationstag war der Gre- 
goriustag, an welchem die Aufnahme der neuen Schüler statt- 
faikd, die man x^hrcnd des Umzuges aus den Häusern der Eltern 
abholte und in Procession zum Gymnasium führte. Der heilige 
Oregorius galt als Schutzpatron der Schulen , und an dem ihm 
KU Ehren gehaltenen Umgänge musste jeder Lehrer und jeder 
Schüler Theil nehmen. Jener, wenn er olme Grund fehlte, hatte 
1 Thlr, Strafe zu zahlen, diesen traf Körperstrafe oder Relegation. 
Die gesammte Einnahme wurde nach Abzug einer Gratifikation 
für die den Gesang leitenden Kantoren und liaccalaureen unter 
die Lehrer zu gleichen Theilen vertheilt. Sie hatten darin, wie 
in der Schidordnung ausdrückhch hervorgrfiobeu wird, einen 
Ersatz für den Ausfall des Schulgeldes [pretium introitua], welches 
Ton den Schülern nicht erhoben werden durfte. «Wird nicht ge- 
zweifelt, — so heifst es — weil die Knaben des pretü und an- 
derer BeBchwerungen frey, die Vermögenden, ncrrcn und Hiiiger 
werden die Praeceptores , wenn das Singen vor ihren Thüren 
geschieht, zur Dankbarkeit mildiglich bedenken.«^ 

Xu den A'ergüustiguugen , welche dem Gymnasium seit 



') Dieie Summen wurden dem Oymnuium neu beatitigt 1G9T, und 1T6T 
lUT allgemeinen Schulkagae geachlaf^en. Die letzte Anerkennung derselben 
and noeb anderer Emulumeiite sprach der Kultusminister von Raumer ISäß 
■ui. Die Akten darüber enthält das Gymn.-Aroh. Vul. la. 

-) Nur für die Beleuchtung der Lehrzimmet hatten die Schüler selbst 
m sorgen und die Sfihne wohlhabender Kltem in Jedem Quartale 2 Groschen, 
die der armen 2 Pfennige zu bezahlen, 

Qttti. i. ■nBas KlniUti. 7 





98 

Beginn seines Bestehens zu Theil wurden, gehörte auch das 
Anrecht der Lehrer und Schüler auf ein unentgeltlich lu ge- 
währendes Begräbniss in der Klosterkirche oder auf dem Kb- 
sterkirchliofe. »Soll auch Niemand, sagt die Schulordnung, 
aufserhalb der Praeceptoren und Schülern in der Ktt^Ti^p oder 
auf dem Earchhofe b^raben werden, er erlege denn den Kircb- 
vätem die Gebühr, und soll ron jeder Leiche, so auf dem Klo- 
ster-Kirchhofe begraben wird, 1 Thlr. und von dem Bc^grSbniss 
in der Kirchen 2 Thlr. gegeben werden.« Dieses Vorrecht wurde 
im Jahre 1723 den Lehrern des Gynmasiums von dem Kixchen- 
Vorsteher Herfurth und dessen Kollegen streitig gemacht, aber 
von dem Königl. Konsistorium anerkannt und neu bestätigt. 
Das Erkenntuiss des Konsistoriums ist wörtUch bei Ditericfa 
abgedruckt.^ Herfurth aber bemerkt über diese Angelegenheit 
in seiner Chronik : rtAnno 1723, den 8. Juli ist über die sämpt- 
lichen Schul-CoUegen und denen Vorstehern aus dem Conn$iorio 
ein Beeret oder Itescheid erfolget, dass die Schul-Henen tot 
ihre Person, das Begräbnüs in der Kirchen, firey geleget wer- 
den sollen, und vor ihre Familien auf dem Kirchhoff dee Clu- 
sters, worüber ich jlie abschrifil von iVüoo/- Küster eihalten und 
selbst abgeschrieben habe.« 

Mit wohlwollender Fürsoige nahmen sich die Provisoren 
der armen Schüler an, und die Schulordnung enthält in Blick- 
sieht des Unterhaltes, der Beaufsichtigung und Leitung derselben 
sehr genaue Vorschriften. Zimächst fügte sie in den Oigani*- 
mus der Schule ein Institut ein, welches dem Geiste jener Zeit 
entsprechend geeignet war, einer gröfseren Ansahl unbemittelter 
Schüler den Besuch des Gymnasiums zu ermöglichen, die Kur- 
rende. In früherer Zeit hatte es in Berlin zwei Kurrenden ge- 
geben, eine aus den Schülern der Nikolaischule bestehende und 
eine andere, deren Mitglieder sich aus Bettelknaben xckrutirten 
und die als selbständiger Verein bestand. Diese sang deutsche, 
jene lateinische Lieder. Die eine wie die andere gab durch ihre 
Führung zu Rügen und Klagen häufige Veranlassung. Daher 
untersagte, wie uns die Schulordnung mittheilt, der Kurfiint 
Johann Georg die Umzüge der Bettelknaben durch die Stiafsen 

«) S. 2«2. 



gänzlich, und die Schul- Kurrende wurde unter die Aü/ucht aeä 
Sektors und dar Kantoren gestellt und neu organisirt. Ihre 
Gesänge sollten ordnungsmärsig einfteübt werden, damit ihr Vor- 
trag erfreue und nicht belastige, und die ihnen gewährten Geld- 
geschenke von dem Rektor alle 4 Wochen unter die Mitglieder 
vertheilt werden. Hei Hochzeiten war ihnen nur einmal zu 
singen gestattet nnd ihnen die Pflicht auferlegt, spätestens um 
I Uhr Nachmittags in der Schule «u sein, »damit die übrigen 
Schüler ihretwegen nicht versäumet würdenu. Zum Unterhalt 
der Kurrende schenkte Steinbrecher seihst 100 Thlr. und der 
Bürger I^renz Krumer bO Thlr., so dass dieses Institut nach 
und nach in den Itesitz von Kapitalien gelangte, beBonders nach- 
dem die Mark Ürandenburg sich von den Leiden des 30jäbrigen 
Krieges zu erholen angefangen liatte. Im übrigen aber ent- 
wickelte die Kurrende im I^ufe der Jahre doch alle die Ge- 
fahren, welche in muaikantenhaften Umzügen und Gesangauf- 
fuhrungen bei Gastmählern zu jeder Zeit gelegen haben. Kla- 
gen über ungesetzliches Betragen der Kurreudeschüler und ihre 
Neigung zu rohen Ausschreitungen werden fast immer laut, so- 
bald dieses Institutes gedacht wird. 

Viel heilsamere Wirkungen äufseite ein anderes zur Unter- 
stützung bedürftiger Schüler geschaifeues Institut, dessen Grün- 
dung ebenfalls bis zu den Anfängen des Gymnasiums hinauf- 
reicht, in der Schulordnung wenigstens schon augebahnt tvurdc, 
die Kommunität oder das Alumnat. Es ist recht eigent- 
lich eine Schöpfung des Gemeinsinnes sowohl der Bürger IJer- 
lins als auch der Lehrer des Gymnasiums, und aus kleinen An- 
fängen im Laufe der Zeit so allmählich erwachsen, dass man 
weder von einem Stifter, noch von einem Grundungsjalire des- 
selben sprechen kann. Ueber die Entstt^hnng der Kommunität 
iKsst sich nur Folgendes sagen. In der Vorrede zur Schulord- 
nung bemerkt Steinbrecher , dass , nachdem Söhne vermögender 
Leute num ein leidliches Geld hei den J'raeceptoribtis allhler im 
Closter Kost und Wohnung haben«, die Provisoren »im Für- 
habenn seien, mit Hülfe mildthätiger Büi^er es dahin zu brin- 
gen, dass auch »etliche Tische armer einlUndiecher Knaben im 
grauen Kloster gespeiset und unterhalten würden«. Welchen 
Werth man damals in den llürgerkreisen darauf legte, »eine 
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Söhne unter der steten Aufsicht und Leitung der Lehrer des 
Gymnasiums zu wissen, bezeugt Steinbrecher dadur^^ daas er 
für alle seine Bemühungen um die Schule keine höhere Ver- 
günstigung zu erbitten hatte als die Erlaubnisse eine Stabe und 
Kammer im grauen Kloster herrichten zu dürfen , welche Mine 
Söhne und später deren männliche Nachkommen während ihrer 
Schuljahre bewohnen sollten. Dass viele andere ihre Sohne den 
Lehrern der Anstalt anvertraut hatten, geht aus dem 44. Kapitel 
der Schulordnung hervor, welches die Uebersehrift trägt: »Wie 
sich die üiscipel, so im Kloster wohnen, verhalten sollen«, aber 
in der Abschrift leider nicht ausgeführt ist. Das 62. Kapitel 
handelte sogar »von dem Oeconomov, einem Beamten der An- 
stalt, der eben so wohl von dem sogenannten Kal&ktOTj wie 
von dem Küster unterschieden wird ^ und dessen Erwähnung die 
Vermuthung rechtfertigt, dass die im Kloster wohnendmi Schnler 
gemeinsam gespeist haben. Da lag denn der Gredanke nahe 
genug, auch unbemittelten, aber fähigen Schülern die Veigansti- 
gung des Aufenthaltes im Kloster und die Theilnahme an dem 
gemeinsamen Mittagstische zu verschaffen, was möglich wmde, 
wenn die Lehrer sich zur Keaufsichtigung jener bereit eiUäxlen 
und wenn man milde Ifeiträgc in der Stadt erbat und eihielt. 
Die erste ausdrückliche Erwähnung der Kommunität findet sich 
in der Einleitung zu den 1591 erschienenen Schulgetetsen des 
Rektors Lipstorp, welcher bemerkt : Hoc Gymnasium C9i^u9que for^ 
tunae etdoleacentes recipit, plerisque de commod%9 hospitiis 
prospicit, tum paucoi in mensa communi, civium liierali- 
täte instructa, alit. Eine besondere Wohnung für die Alum- 
nen muss, wenn sie 1591 nicht schon bestand, bald darauf ein- 
gerichtet worden sein.^ Diterich (S. 164) bezeugt ihre Existenz. 



*) Von dem Kalfaktor oder Schuldiener handelt Ki^. 64, von dem 
Küster Kap. 71 der Schulordnung. 

2} Eine in dem Vol. 3 des Oymnas. -Archivs S. 294 vorkonunende alte, 
wenn auch mit offenbar falschen Jahresangaben versehene Noüs deutet 
ebenfalls auf das Vorhandensein eines Alumnates im gr. Kloster. Am 21. No- 
vember 1 556 (?) vermachte die Wittwe des Borgers Ebel Britske dem grauen 
Sioster swei Häuser und mehrere Stücken Ackerland, »weÜ jetzt im Bar- 
füfserkloster ein christlich Werk eingerichtet und arme Knaben und Oasellen 
in der h. Schrift und in guten Künsten von Ma^stem und Lektoren unter- 
wiesen, erzogen und unterhalten würden«. Sie stellte dabei die Bediagimg, 
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itn .tahre 1637, inilem er nach offenbar guten Nachrichten er- 
sählt, dass in jenem Jahre von der Pest drei Häuser des 
gmuen KloEters iTificirl gewesen seien, nämlich dae des Keklors, 
des Konrektors und die Kommunitats - Wohnuug. Daes näh- 
rend des 30jährigen Krieges, der fa^t von seiuem Iteginii an 
die Mark Krandenburg mit allen seinen Schrecknissen traf, ein 
besonderes Wohngebäude für die Ahimuen nicht erst erbaut 
sein kann, liegt auf der Hand; der Krieg brachte viclmehr 
das ganze Institut in traurigen Verfall, aus welchem es sich 
erst spät, unter dein Rektorate Hellwigs (1658^1662), wieder 
langsam erhob. Seine allmählirhe Entwicklung ist daher in der 
dem Kriege vorangehenden Periode ungebrochenen , aufsteigen- 
den Wohlstandes üi Iterlin zu suchen, während welcher es den 
Bürgern nicht schwer fallen konnte, humane Heatrebungen zu 
unterstützen. 

DasB das Gymnasium der Kirche gegenüber die Verpflich- 
tui'gen übemomraen hatte, welche früher den Pfarrschulen auf- 
erlegt waren, ist mehrere Male schon erwähnt, Nach den An- 
gaben der Schulordnimg ist dariiber noch Folgendes nachzu- 
tragen. Damit in der Nikolai- und Marienkirche zu gleicher 
Zeit die gottesdienstlichen Gesänge ausgeführt werden konnten, 
mussteu zwei Oesangchöre ausgebildet werden, die unter der 
Leitung der Kantoren standen. Da aber sämmtliche Lehrer und 
Schüler sonntäglich dem Gottesdienste beiwohnen siilllen, so 
waren das Kollegium und die Schüler in zwei Abtheilungen, 
■ die Nicolaus- und Marien -Parthey«, geschieden, deren eine 
unter Führung des R«ktors, die andere unter Leitung des Kon- 
rektors — nach der Schulordnung eigentlich unter der des 
Professors der Theologie — von dem GymnHsixim aus zu den 
Kirchen schritt. Die Iteaufsirhtignng der Schüler während 
des Gottesdienstes lag den übrigen Lehrern ob. Die Predigt 
hatten die Schüler stehend mit anzuhören. 



■ daaa der Junge Divid Koch« — vielleicht ihr Anverwandter — im (grauen 
Kloster Speise. Trank und Eriiehung unentgelüich urhalte. — 
Das Testomeot scheint später umge^torsen lu sein, denn die ältesten Schid' 
rechnungen erwähnen nur ein Ebel Britzke'sches Geldlegat. Mag das Testa- 
ment 1576 oder 1586 geschrieben aein . so setzt es doch immer in früher 
Züt ein Alumnat Berl, Gymn. voraus. 
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Bei Leichenbegängnissen folgte nach Begehr entweder die 
ganze Schule oder nur die eine der beiden Parteien. Ein Lelirar^ 
welcher zu folgen verpflichtet war^ aber ohne Gtrund mnabfieb, 
zahlte einen Ortsthaler Strafe. Bei dem Gange zum KiroUiofe 
schritten die Lehrer in einer ihrer Rangordnung entsprochenden 
Reihenfolge neben den Schülern einher^ voran der Infimua neben 
den jüngsten Schülern^ zuletzt der Konrektor und Rektor neben 
den ältesten. Die Leichenpredigt sollte nicht über eine Stiinde(l) 
währen^ damit die Schüler in ihrem Schulbesuche und die Hand- 
werksleute in ihrer Arbeitszeit nicht zu grofse Einbulse erlitten. 
Wenn zugleich mit dem Berlinischen Gjnnnasium auch die Köfao- 
sehe Schule zur Leichenfolge beschieden würde, so sollten beide 
Schulen sich über die zu singenden Lieder vorher einigen. 

Das Schlusskapitel der Schulordnung, welches von den 
Pflichten der Schüler handelt, unterscheidet sich durch die tnÜMre 
Form — es ist in 130 §§. getheilt — , durch den paraenetitchen 
Ton und häufige Erörterung von an anderen Stellen schcm ge* 
gebenen Bestimmungen so wesentlich von den voran%eh e n d en 
Kapiteln^ dass es als ein besonderer, zur zeitweisen Mittheilung 
^n die Schüler bestimmter Theil des Ganzen angesehen werden 
muss. Ohne diese Annahme hätte eine Verordnung gar keinen 
Sinn gehabt, wie die §. 87 gegebene: »Es soll kein Cunende- 
schüler sein Mütterlein anhetzen wider den Reetarem, wenn 
ihme wegen seines Unfleifses oder sonsten nicht so viel wie 
anderen gehorsamen und nothdürftigen Knaben (bei der AI* 
mosen-Vertheilung) gegeben wird.« Dasselbe gilt von den Vor- 
schriften über Anfertigung der Arbeiten, das Betiagen der 
Schüler auf dem Schulwege, Schulhofe und in dem Lehrzinuner. 
Fremde Knaben, die in das Gjnnnasium auigenonmien würden, 
sollten das Versprechen abgeben, die Schulordnung zu befolgen; 
folglich mu88te sie ihnen vorgelesen worden sein, soweit ihre 
Vorschriften für die Schüler galten. 

Im Allgemeinen sind diese disciplinarischen Bestimmungen 
von der Art, wie sie sich aus dem Wesen der Schule als einer 
sittlichen Gemeinschaft zu allen Zeiten von selbst ergeben ha- 
ben und ergeben werden. Nur im Einzelnen sind sie durch 
die Sitten und Zustände der früheren Zeit bedingt und heute 
von höchstens historischem Interesse, weil sie zur Chaxakte- 
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risirung der Schule des 16. und 17. Jahrhunderts dienen kön- 
nen. Dahin gehört^ wenn den Schülern hei Androhung von 
Strafen verboten wird , einen Degen oder Dolch innerhalb oder 
auiserhalb der Schule zu tragen ; im Sommer im kalten Wasser 
SU baden 1 im Winter das Eis zu betreten; »der schwartzen 
Kunststücklein beflissen zu sein»; Mitschüler mit »ehrenrührigen 
Schriften und SchmShe-Karten « anzugreifen; von dtoi Rektor 
zu verlangen^ dass er ihretwejgen die Stunden oder Lektionen 
ändere; Getränke und Esswaren^ besonders Obst^ in die Schule 
mit zu bringen^ so dass sie mehr an den Bauch als an das 
Buch denken. Auch die Vorschriften hinsichtlich der Form der 
Kleidung gehören hierher. So war es den Schülern untersagt, 
»kunse zerhackte Mäntel, lange zerschnittene Hosen, zerstochene 
Schuhe und spitze Hüte mit Federbüschen a zu tragen. Bei dem 
Sprechen ihrer Muttersprache femer sollten sie die »mancherlei 
Dialekte f vermeiden und sich allein des meifsnischen Dialektes 
bedienen. 

In der Gesammtheit dieser Bestimmungen haben wir die 
allgemeinen Normen zu erkennen, nach welchen der Unterricht 
im Gymnasium ertheilt und die Discipliii gehandhabt Werden sollte, 
die Lehrer ihre amtliche Thätigkeit zu regeln und die Schüler ihr^ 
Führung zu bemessen hatten. Wie weit sie in der Folgezeit sich 
bewährt haben und weiter entwickelt oder abgeändert worden 
sind^ das darzulegen ist eine der Aufgaben, welche in der nun 
folgenden inneren Geschichte des Gymnasiums zu lösen versucht 
werden soll. Vor dem Eintritt in die eigentUche Schulgeschichte 
sind wir indessen genöthigt, in einer Episode noch eines zur 
Zeit der Gründung unseres Gymnasiums im grauen Kloster zu 
Berlin wohnenden Mannes zu gedenken, dessen Leben und 
Wirken als ein Spiegelbild der geistigen Bildung in der letzten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts betrachtet werden kann. 



Leonhar^ Thorneifser vom Thann im graam 

EloBter. 

Nur kurze Zeit nach dem Tode des letzten Franadskanen 
blieb das graue Kloster geschlossen. Bereits im Sommer des 
Jahres 1571 öfihete sich die Klosterpforte wieder^ und in den 
verödeten Hallen und Gewölben nahm auf länger denn ein De- 
cennium seinen Wohnsitz ein Gelehrter^ welcher in seinem 
Wesen und Wissen den Uebeigang vom Mittelalter zur modernen 
Zeit und vom Aberglauben zur Wissenschaft repräsentirt. Der 
Thaumaturg kam^ . als der letzte Mönch geschieden war^ mn mit 
dem Helldunkel seiner mystischen Naturanschauung die Kloeter- 
räume zu erleuchten^ ehe sie dem Kultus der wahren Wiasen- 
Schaft geweiht wurden. 

Thumei(sers Leben und Schicksale hat auf Grund d^ besten 
Quellen y der Briefe und Schriften jenes Mannes^ der kennt- 
nissreiche J. C. W. Moehsen in seinen 1783 erschienenen Bei- 
trägen zur Geschichte der Wissenschaften in der Mark Bran- 
denburg geschildert. Seine Schrift ist mit solcher Gründlichkeit 
geschrieben^ dass durch dieselbe nicht nur alle früheren bio- 
graphischen Versuche autiquirt worden sind^ sondern auch den 
Späteren^ was die Entwicklung Thumeifsers und seinen Charakler 
anbctriffl;^ wenig mehr zu erforschen übrig geblieben ist. Mit 
Benutzung zweier dem Jahre 1578 angehörender Kalender 
Thumeifsers nebst angehängter Praktika^ die Moehsen entgangen 
waren ^ veröffentlichte Th. Odebrecht: Beiträge zur rechten 



ij Ueber die Briefe Th.'s bemerkt Moehsen (Einleit. S. 15): »Th. lieb 
jedes Jahr die an ihn geschriebenen Briefe zusammenheften und in altes 
Pergament aus den Missalien, die Termuthlich aus der Klosterbibliothek ge- 
nommen worden, einbinden. « Die erhaltenen Briefe — jetst in der Königl. 
Bibliothek — sind aus den Jahren 1571 — 1583; jedoch fehlen die Jahrg&nge 
1572, 1573, 1575 u. 1581. 



Renkender, christ^läuViger Schriftfiteller erscheint, i^eiae astro- 
ki^scheu AufscIiueideTeieii soUeii von ihm nur geäuFsert worden 
•ein, um sich in der Gunst des Hofes zu erhalten. Allein sie 
gerade werfen auf ihn ein um sü bedeuklieheres Licht, je klarer 
er die Nichtigkeit der sophistischen Schriftsteller seiner Zeit 
durchschaut hatt« und je lauter er dieselben in seinen Kalendern 
tadelte. Nicht als Charakter, sondern als erfindungsreicher Kopf 
und Naturkundiger überragt« er seine Zeitgenossen. Eine kri- 
tische Würdigung seiner wissenschaftlichen und unwissenschaft- 
lichen Leistungen in der Mediciu und Naturkunde, von ilem 
heutigen Standpunkte dieser Disciplinen aus untcniommen, dürfte 
unter dem wüsten Krame seiner haltlosen Spekulationen über 
die Kräfte der Natur manches ihm eigenthümliche , durch Er- 
fiihrung gewonnene Ooldkurn realer Naturken ntniss zu Tage 
fördern. Doch auch seine Lebensschicksale waren nicht die eines 
Mannes von gewöhnlicher Art. 

Er war der ISuhu eines Jtaseler Goldschmids und geboren 
im Jahre 1531). Sein Vater liefs ihn in ziemlich frühem Alter 
schon in seiner Werkstätte mitarbeiten, hatte aber auch nichts 
dagegen, dass er den Arzt Dr. Johann Iluber in Jiasel bei dem 
Sammeln von Kräutern und der Bereitung von Medikamenten 
anterstützte. In der Bibliothek Ilubers lernte Thumeifser die 
Schriften des I'aracelsus kenneu, und die Eindrucke, welche er 
«US ihnen schöpfte, wiirden bestimmend für sein ganzes Leben. 
Faracelsus hat keinen tleiTsigeren und bedeutenderen Schüler 
^fuudcD als ilui. War aber die Wahl des I'aracelsus zum gei- 
■tigen Führer an sich schon eine verhäng niss volle für Thum- 
«ifser, so wurde sie es um so mehr, als seine Jugeiidbildung 
durchaus vernachlässigt worden war. Sehr früh hatte ihn der 
Valer in die Lehre genommen und schon mit dem 17. Lebens- 
jahre soll er ihn verheirathet haben. Diese Umstände liefsen 
die reichen .'Zulagen, mit denen die Natur ihn ausgestattet hatte, 
nicht üur vollen Entwicklung, geschweige denn zur Reife ge- 
langen. In den Jahren, in welchen die Jugend frei und unbe- 
-fangen die Gebiete des Wissens betritt und am erfolgreichsten 
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sich in einzelnen heimisch machte sah Thumeiber mch berate 
durch häusliche Verhältnisse gefesselt und beengt, die ludit 
einmal sein Gemüth befriedigten. Getrieben von dem Dfaage, 
sein Wissen zu erweitern^ die Welt kennen zu lernen und sidi 
Geltung und Ansehen zu erwerben^ zersprengte er die Feesdn» 
die ihn drückten, indem er 1548 heimlich seine Flau und aeine 
Heimath verliefs und von^dannen ging. Zehn Jahre hindureh 
war er auf ruheloser Wanderschaft begriffen, bald in Frankreich 
und England, bald in Deutschland, dort * als Ooldschmid und 
Wappenstecher, hier als Bergmann und Soldat sein Leben Inatend. 
Als Kriegsmann folgte er den Fahnen des Albreoht Alcibiades 
bis zu dessen Niederlage bei Sievertshausen im Jahre t55S. 
Fünf Jahre später finden wir ihn in Konstans, wo er sich not 
einer Tochter des Goldschmids Ilütlin verheirathete, bald daiaaf 
in Tyrol, wo er bei Tarenz im obereh Innthal ein Beigwok 
und eine Schmelz- und Schwefelhütte anlegie und auch aik 
solchem Erfolge betrieb, dass er die Aufmerksamkeit des da- 
maligen Kaisers Ferdinand I. von Oesterreich und des Btaber- 
zoges Ferdinand auf sich lenkte. Aber nicht lange vermoclite 
sein ruheloser Geist sich in den festen Gang eines g e rege l ten 
Geschäftslebens zu fugen, unaufhörlich arbeitete er an FUnai 
zu neuen umfassenderen Unternehmungen. Um sie durch Ein- 
sammeln neuer Kenntnisse und Erfahrungen gründlich vonubs- 
reiten, überliefs er 1560 seine Berg- und Hüttenwerke seiner 
Frau und seinem Bruder Alexander zur Verwaltung und begab 
sich auf Reisen. Er besuchte Schottland, Spanien und Portugal, 
ging dann nach Aegypten, Arabien und Syrien und kehrte nadi 
fiinQähriger Abwesenheit über Griechenland und Italien nach 
Tyrol zurück. Er hatte diesmal seine Zeit dazu benutst» sieh 
naturwissenschaftliche und medicinische Kenntnisse su erwerben, 
und begann gleich nach seiner Rückkehr jene seltsamen Kuren, 
welche mehr denn alles, was er sonst vollbrachte, seinen Namen 
durch ganz Europa bekannt gemacht haben. Seine bergmänni- 
schen Anlagen im Innthale waren inzwischen in Verfidl ge- 
rathen, die Schmelzhütte war abgebrannt und das B eigwe t k 
deckte kaum noch die Betriebskosten. Da machte ihm die 
Landesregierung Vorschüsse, und in kurzer Frist sah man die 
Hüttenwerke neu erstehen und bald reichlichen Ertrag gewähren. 
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l>t«>se I^stungen ThumcifBers blieboii nicht imbewhtet: in den 
Jahren 1567 und 1568 musste er auf Kosten der ÖBterrcicliischeu 
ReKieninif die Bergwerke in ItÖhmen und Ungarn einer Prü- 
fung untenvrrfen. Daneben war er unausgoeetzt als Arzt thÜtig 
und Kugleich versuchte er sich als Schriftsteller. Dieser letztere 
Umstand führte ihn 1569 narh Norddeutsehland, 

Er hatte bereits mehrere Werke alchymistisch-mediciniflchen 
Inhaltes, die Arehidoxa und die Quintessenz, und eine natur- 
wisaenschaftlich- geographische Arbeit, den Pisoii, vollendet und 
wollte aufeer denselben auch einen Kalender erscheinen laesen ; 
aber alle diese Werke fiollten mit Abbildungen versehen werden, 
Inr welchen Zweck er gescliickte Kupferstecher und Holzschneide- 
künetler suchte. Da er diese in Oe^terreich nicht fand, ging 
«r nach Nord de utsr bland, wo es damals mehrere namhafte Künst- 
ler dieser Art, Schüler von Dürer, Kranach und Lukas von 
Leiden , gab. Er versuchte sein Glück zuerst in Westphaleii 
ttnd liefs in Münster und Osnabrück von den oben genannten 
Schriften die beiden ersten im Druck erscheinen, l^ld aber 
xertiel er mit den dortigen Druckereibesitzeni, und daher begab 
er sich nach Frankfurt an der O., woselbst die Eichom'sche 
i)fRcin sich eines bedeutenden Rufes erfreute. 

In Frankfurt fand sich im Frühjahr 1571 auch der Kurfürst 
Johann Georg von Hrandeiiburg ein, um die Huldigung von 
den dortigen Ständen entgegen zu nehmen. Thurneifser be- 
nutzte die Gelegenheit, sich dem Kurfürsten persönlich vorzu- 
■teilen, und hatte das Glück, schnell das Vertrauen desselben 
«nd seiner Gemahlin zu gewinnen. Nachdem es ihm gelujigen 
War. der Kudurstin, welche körperlich leidend war, Linderung 
SU verschaffen, fasste der Kurfürst den Entschluss, den erfah- 
ningvreichcn Mann für seinen Hof und die Mark }lrandenburg 
SU gewinnen, indem er ihn zu seinem Leibarzte ernannte.' 
Mehr noch als Thumeirsers ärztliche Geschicklichkeit nahmen 
(eine naturwissenschaftlichen Kcimtiiisse den Kurfürsten für ihn 
«in. In seinem Hson, der eben in Frankfurt gedruckt wurde 
and den der Kurfürst las, sobald die Druckbogen die Presse 



') Schon in einem kurfürst liehen Schreiben vom Juli 1571 IMoehnen, 
'Bntr. 8. B6) wird Tb. ali kurfUrfÜicher T.eibmedicua beieichnet. 
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verlassen hatten, wusste er von reichen MinendschMtsen in ä&t 
Mark Brandenburg zu erzählen, von Bernstein, der sich «aeh 
in der Erde vorfinde, von der Wirkung der märkischen Heil- 
quellen, von den Goldkömem im Bette der Spree, von sals- und 
alaunhaltigen Brunnen bei Lossen und Storkow , und von Schwe- 
fel- und Bleilagem bei Oderberg. Der Pison enthiek femei 
Vorschläge für die Ausbeutung dieser Schätze und empfithl unter 
anderem die Anlage von Bergwerken bei Frisack und Zossen ond 
eines Kanales zur Verbindung der Spree mit der Oder^ der spite 
auch hergestellt worden ist. Rechnet man ab, was hiervon ak 
phantastische Vermuthung sich erweist, so bleibt doch auch ein 
Rest bemerkenswerther geologischer Kenntnisse übrig, die auf 
Beobachtung der Natur beruhten. Wer nun die Fundorte so 
vieler Schätze in der Mark erspäht hatte, der erschien auch ak 
der geeignetste Mann, dieselben zu heben. Im Interesse auch der 
Landeskultur also und zur Hebung der fiskalischen Einkfinfke 
durch Bergbau und Goldwäschen bewog der Kurfürst Thum- 
eifser, seinen Aufenthalt in Berlin zu nehmen. 

Nachdem der Hof hierher zurückgekehrt war , überwies der 
Kurfürst seinem Leibarzte das Kapitel- und Langhaus des grauen 
Klosters und wahrscheinlich auch noch Theile des Lagerhauses 
zur Wohnung und zur Einrichtung eines Laboratoriums. Ak 
Besoldung wurden ihm jährlich 1352 Thlr, , Futter für vier 
Pferde und alle den Hofleuten zustehenden Vergünstigungen 
gewährt. 

Sobald Thumeifser sich im grauen Kloster eingerichtet hatte, 
wurden dessen friedliche Räume der Mittelpunkt einer gerauach- 
vollen, industriellen Thätigkeit, die den Namen des grauen 
Klosters bis weit über die Grenzen der Mark hinaus und sogar 
in den aufeerdeutschen Ländern bekannt machte. Es war Thum- 
eifser nicht genug, für den berühmtesten Heilkünstler su gelten; 
er hatte auch den Ehrgeiz, für einen grofsen Gelehrten gehalten 
zu werden, und daneben die Absicht, als GeschäfUmann sich 
Reichthümer zu erwerben. Um dies alles zu gleicher Zeit su 
erreichen, unternahm er vieles auf einmal, aber es ist ein Be- 
weis der ihm eigenthümlichen' Gewandtheit, dass er die mannig- 
fachsten Thätigkeiten nach einem festen Plane zu regeln und 
zur Erreichung seiner Absichten zu koncentriren verstand. Sein 



Ruf aU Arxt sollte durch die Tiefe und d«n Umfitngf 8fqn«r 
wi»HenschaftIiuhün KeuutiiisBe siclier begründet und die Kundp 
der Utztereu durch gelehrte Schriften weit verbreitet werden. 
Die Werke aber, welche von seinem Wissen vor der Welt Zeug- 
niss ablegen snllten, wollte er selbst nicht nur Bchreiben. eon- 
dem auch drucken und korri^ireii, die ihnen beizugebenden 
Abbilduni^en unter seiner Aufsicht entwerfen und echneideu 
lassen, endlich die fertigen Kücher als Kuchhändler selbM ver- 
treiben. Aus diesem Grunde war das erste, was er unternahm, 
die Anlage einer grofsen Ruchdruckerei im grauen Kloster. Sie 
entstand schon im Jahre 1572 und hatte ihre groiste Hliithe in 
den Jahren 1574 bis 157S. Ihr Betrieb erforderte eine nicht 
geringe Anzahl von Setzeni, Druckern, Korrekturen, Kuchlialtem 
und Aufsehern, denen Thunieifser im Kloster Wohnung und 
Kost gewälirte. Anfangs war die im Jahre 15H2 bei Neustadt- 
Eberswalde errichtete Papiermühle allein ira Stande, der Druckerei 
□öthige Papier zu liefern, spater aber genügte sie dazu nicht 
mehr , und Thumeilscr mufste sich an Papier-Lieferanten ru 
Frankfurt, I.ei]izig, Wittenberg und Bautzen wenden. Da ihm 
der Aukauf von lüttem Schwierigkeiten machte', die üblichen 
Lettern ihm auch nicht genügten, so errichtete er selbst 1576 
eine Scbriftgiefseret , was eine VergrÖfserung seines Personals 
lur Folge hatte. Die Herausgabe seines Kräuterbuohes, eines 
botanischen Werkes mit PÖan/,en-AbbiIdungen , das zu seinen 
besten Arbeiten gebort und ihn Jahre hindurch beschäftigte, 
venuilasste ihn, tüchtige Furmschneidekün stier und Maler um 
«eh zu versammeln. Unter den ersteren waren Peter Hille, 
Mayerpek und Franz Friedrieb, deren Arbeiten noch heute den 
Sammlungen von Holzschnitten zur Zierde gereichen, unter den 
letzteren Hasilius Itutzkius, welcher l[>Bu das neu erbaute kur- 
fürstliche ScblosH zu Beskow mit Malereien versah. 

Mit so tüchtigen Kräften konnte Thumeifsers Ofticin in 
der That Vorzügliches leisten. Korrekter und sauberer Druck 
zeichnen die Bücher aus, wekhe aus ihr hervorgegangen siud. 
Haas »ie aufser den lateinischen, griechischen und hebräischen 
Leitern auch arabische, türkische und persische besafs , sicherte 
üu vt^ends den ersten Rang unter den märkischen Druckereien. 
Dalier wurden aua allen Theileii Deutschlands und sogar aus 
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der Schweif Manuscripte zum Drucke in ThumeilflerB Of&ein 
nach Berlin gesandt. 

Die Druckerei erwies sich mithin als einträgliche Enrerha- 
quelle, aber ihr eigentlicher Zweck war das nicht, denn m/9 war 
gegründet, um die schnelle Verbreitung der alchjrmistiflcliHBedi» 
cinischen Theorien lu ermöglichen, mit wdchen Tbumeiiaer die 
gebildeten und ungebildeten Volksklassen erfüllte und die Ffiralen 
wie die Gelehrten für sich zu interessiren verstand. Seine Sdiiif- 
ten und namentlich seine Kalender, angefüllt mit AnpreiaiUEigea 
seiner medidnischen Mittel, mit astrologischen Lehven vnd mit 
Prophezeiungen, deren zweideutige Fassung den PriMtnm des 
delphischen Orakels Ehre gemacht hätte, wurden in alle Wdl 
▼ersandt, und hatten Antworten, Anfragen und Greauclie mr 
Folge, welche ihn in eine Korrespondenz verwickellen, wie 
sie im 16. Jahrhundert sdbwerlich ein PriTatmann wnfSng* 
reicher geführt hat. Nach Moehsen beschäftigte Thumai&er «A 
10 bis il Schreiber, und diese hatten mit der BewäUigung 
Briefwechsels reichliche Mühe. Am häufigsten wurde er 
schrifUichen Konsultationen über körperliche Leiden und mit 
Gesuchen um Uebersendung von Arzeneimitteln angegangen. Eni* 
femt wohnende iLonnten das bequeme Mittel der sdirifttickfln 
Konsultation um so leichter ergreifen, je mehr ThumeÜlMar die 
medicinische Diagnose aus Hamproben als eine neue 
schaftlicbe Entdeckung in seinen' Wediien anpries. 
Anfrage dieser Art aber musste ein namhafter Geldbetrag beir 
gefugt sein, wenn Thumeifiier darauf überhaupt antworten soUte; 
seine ärztlichen Bathschläge und seine Arzeneien lieb er sidi 
hinterher noch besonders bezahlen« Seinen Sekretären wosdiA 
nicht selten von Hülfesuchenden Creldsummen zugesandt» 
sie ihrem Herrn nur recht bald die Briefe vorlegten und 
Antwort erwirkten. 

Die Medikamente, welche Thumeifiier den LeidendeA zu- 
sandte, fertigte er selbst an oder überwachte doch 3ire Zube- 
reitung. Er war daher nicht nur Arzt, sondern audk Apotheker 
und beschäftigte in seinem Laboratorium im Kloster nicht wenigor 
Personen als in seiner Druckerei. Unter seinen Gehülfen im 
Laboratorium werden als namhafte Alchymisten bezeichnet ]|^n- 
hard Freidenberg, Wol%ang Forbrigk, Martin Benterodius und 
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duistoph Scbüer; der bekannte llofapotkeker au Beilin Michael 
Aschenbreniiex war Thurneifsers LelirUiig ftewesen. Fast zu 
jeder Zeit bef&iiilen eich iii seinem Laboratorium aucli Perso- 
nen, welche von Fürsten uiid hocli^eH teilten Freunden Thur- 
neifsers n&cb Iterlin fi^esaudt worden waren, um bei ihm die 
•Icbymistische Kunst zii erlernen, ludcugeu begnu(fte er sicli 
Dicht dunit , nur Arzeneien in seinem l^boratonum anfer- 
sen KU lassen^ aucb ein umfangreiches Urof^uengeecbäft rich.- 
t«te tu ein mit Präparaten, die von seinen Arbeitern hergestellt 
waren. Ferner befs er Salben, Oele, Pomaden, Tinkturen mit viel- 
Terlieilsenden ungewöhnlichen Namen bereiten und mit reichem 
Gewinn in den Handel bringen. Vou Zeit zu Zcitmusste daher 
■ein Laboratorium cmeitert werden und noch 15S2, nicht lange 
Tor seinem Weggänge von Berlin , liefs ihm der Kurfürst ein 
Gewölbe im Kloster einräumen und mit Oefen versehen. Hei 
einer Restauration der vou ihm bewohnten liaumc im Jahre IQ&l 
fand mau noch ein Kellergewölbe mit ('hemikalieu, Instrumenten 
und Präparaten angefüllt.' 

Gerade in der Alchymie erschloss sich Thunieifser die Quelle 
der grofsen Keichthiimer, welche er in Derliii anhäufte und bei 
Kiiier drittou Verhcirathung in Hasel auf 100, OOÜ Gulden be- 
reclinete. Seine Arkaiia hattcu eineu so hohen Preis, dass 
nur die Begüterten sie bezahlen konnten und ThurneilJser ver- 
uilasat war, sich deshalb in seineu Schriften zuweilen zu ent- 
MÜiuldigeit. Er wünsche , so erklarte er, dass niemand seiner 
Aneneien bedürfe ; er biete sie niemandem an ; wer sie zu theuer 
finde, brauche sie nicht zu koufen. Nicht minder einträglich 
als seine Arzeneien waren für ihn die Kunst <les Nativitätetel- 
lens, die er eifrig ausübte, und die Anfertigung von Talismanen 
und Amuletten, welche er iu Medaillenform von seinen Arbeitern 
achneidea und giefsen hels.^ 

Es ist heute nicht uÖthig, noch im besoudereu die Will- 
kürlichkeit und Grundlosigkeit der Theorien aufzudecken, auf 
welchen die medicinische Praxis 1'hurneifsers beruhte, äic sind 
«an Gemisch von krassem Aberglauben, grillenhafter Spekulation 
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und nicht wegzuleugnender Kenntniss der menschlichen Knmk- 
heiten und der Arzeneimittel ^ namentlich der eneigisch wir- 
kenden Quecksilber -Präparate. Das System, welches er aus 
diesen Ingredienzen errichtete , wurde mit dem gleifrenden 
Schimmer der Wissenschaftlichkeit umgeben, um es dem PaUi- 
kum annehmbar zu machen. Die inneren Triebfedern^ weldu^ 
ihn dabei leiteten und spornten, waren Ehrgeis und (Jewinn- 
sucht. Danach würde Thumeifser das allgemeine, veidammende 
Urtheil treffen, welches die Thaumaturgen aller Zeiten richtet, 
wenn nicht andererseits ein richtiges Streben nach Erkenntniss 
der Natur ihn dennoch über den Standpunkt des bloben Wunder- 
doktors erhöbe. Nur wird es immer eine schwer su losende 
Aufgabe bleiben, die Grenze zu bezeichnen, an welcher der 
Charlatan in ihm aufhörte und der Naturforscher anfing. Un- 
leugbar war er bemüht, sein Wissen auf dem Wege der Natur- 
beobachtung zu erweitem und zu vertiefen. Dazu dienten Sun 
die reichen Sammlungen von Pflanzen, Meeigewächsen, Säme- 
reien, Mineralien, Erzen, Schnecken, Muscheln und anderen 
Dingen, welche er für seine Studien angelegt hatte nnd unab- 
lässig zu vermehren trachtete. Nach seinen Abgange von Berlin 
fand man in seinem Nachlasse 1689 Samenarten auf Papier ge- 
leimt und 336 Arten noch ungeordnet.^ Er hatte femer bei 
dem Kloster einen botanischen Grarten angelegt und hielt auf 
seinem Hofe seltene lebendige lliiere, unter anderen ein Elenn, 
welches ihm ein Fürst Radziwill aus Polen zugesandt hatte. 
Zu seinen werthvollsten Schätzen gehörte seine Bibliothek, für 
welche er unausgesetzt Ankäufe in den deutschen und italieni- 
schen Städten machen liefs. Seine Studien beschränkte er nicht 
auf die Naturwissenschaften allein, sondern er dehnte sie auch 
auf die Sprachen aus, besonders die orientalischen, wie sein 
1583 veröffentUchtes Werk Melizali bezeugt, »das ist OnomasH' 
cum oder Erklärung der fremden Wörter«. 

Unbestreitbar hervorragend endlich waren seine Leistungen 
als Geschäftsmann, für welchen Beruf er recht eigentlich eine 
natürliche Anlage mitgebracht hatte. Er dürfte der erste sein, 
welcher den Werth mit grofscn Mitteln betriebener und inein- 

<: A. a. O. S. 142. 
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ander eingreifender industrieller Schöpfungen und die Bedeutung 
des Reklamenwesens für den Geschäftsbetrieb nicht nur erkannt^ 
sondern auch ausgebeutet hat. Die Mittel und Wege^ mittelst 
deren die Industriellen von heute so bedeutende Erfolge erzielen, 
sind die von Thumeifsei: schon versuchten; und in dieser Be- 
ziehung überrascht uns ein fast moderner Zug in dem Manne 
des 16. Jahrhunderts. 

Der Eindruck^ welchen Thumeifser^ auf der Hohe seines 
Wirkens stehend, auf die Einwohner Berlins machte, war, wenn 
man die Stimmen der Zeitgenossen, wie T^uthingers, hört, ein 
ganz aulserordentlicher. Alle seine Unternehmungen trugen deil 
Stempel des Ungewöhnlichen an sich und unterschieden sich 
sehr wesentlich von der landläufigen Art des märkischen 6e- 
schäftswesens. Der Gewinn , welchen sie brachten, hatte etwas 
Bestechendes für diejenigen, welche Thumeüser naher standen, 
und etwas Unbegreifliches für alle, welche aus der Feme auf 
den merkwürdigen Fremdling schauten. Fast instinktiv aber fühlt 
die Menge es heraus, ob der schnell sich mehrende Reichthimi 
des einzelnen redlicher Erwerb oder erschwindelter Gewinn ist, 
und sie bildet danach nicht nur ihr Urtheil, sondern auch ihre 
Vorurtheile im günstigen oder üblen Sinne. Auch Thumeifser 
entging dem Schicksale, einer bösen Nachrede zu verfallen, um 
•o weniger, je mehr er mit bewusster Absichtlichkeit das Publi- 
kum hinter das Licht führte. Sehr bald wurde der Vorwurf 
laut, dass er sich durch das Vorgeben, die Kunst des Gold- 
machens zu verstehen, bei dem Kurfürsten eingeschmeichelt habe, 
und diese Behauptung gewann an Wahrsclieinlichkeit in den 
Augen der Menge, nachdem Thumeifser heimlich den kurfürst- 
lichen Hof verlassen hatte. Schon eine im Jahre 1584 in den 
restaurirten Thurmknopf der Nikolaikirche gelegte officielle 
Schrift, welche später aufgefunden wurde und bei Küster abge- 
druckt ist,^ redet von der )(po90iroita Thomesiana, wenn auch in 
sehr allgemeinen Ausdrücken. Sie beweist aber doch, wie man 
in Berlin über den Alchymisten im grauen Kloster zu denken 
angefangen hatte, dessen geheimniss volles, unbegreifliches Trei- 
ben Misstrauen und den Gedanken an Zauberei wachrufen 
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musste. In der That wuBste der gemeine Bfann Ton einem 
Zauberteufel zu erzählen^ den Thumeifser in einem Olase ein- 
geschlossen halte, und von einem schwarzen Hunde und drm 
schwarzen Mönchen , die täglich mit ihm speisten. In den 
Vorstellungen der Leute verband sich die Sage von den Mönchen^ 
welche noch in nächtUcher Stille die Klosterräume durohschreitoi 
sollten, * mit dem Glauben an die Zaubergeister, welche, wie man 
wähnte, Thumeifsers Geheimmittel fabricirten; und damit ent- 
stand das Bild eines unheimlichen Wunderthäters, welches länger 
denn ein Jahrhundert mit dem Namen Thumeifsers verbunden 
blieb. 

Dass Thumeifser den Kurfürsten durch das Versprachen 
des Goldmachens getäuscht habe, war ein Vorwurf, welchen 
Moehseus Untersuchungen hinfällig gemacht haben. Ohne dem- 
selben Glauben beizumessen, zog Moehsen doch alles herbei, 
was denselben irgendwie rechtfertigen könnte. Den meisten 
Anhalt schien ihm ein von dem Kurfürsten 1583 an seinen 
Goldschmid und Münzwardein Peter Wolf erlassener Befehl ni 
bieten, in Goldschmelz- und Giefsungssachen den Anordnungen 
seines Metallisten Thumeifser iiachzukonunen. Es wäre jedoch 
voreilig, daraus zu schlicfsen, dass Wolf den Alchymisten bei 
der Goldmacherei habe unterstützen sollen; man kann eben so 
wohl daraus folgern, dass der Münzwardein angewiesen worden 
sei, bei seinen Verrichtungen die Rathschläge des naturkundigen 
Thumeilser zu hören. Femer führt Moehsen Aeufserungen des 
Berliner Rathsherm David Reetz über die Zauberkünste an, mit 
denen Thumeifser den Kurfürsten umstrickt haben soll ; allein 
dieser Gewährsmann lebte 100 Jahre nach Thumeifser und ur- 
theilte über denselben nach den Anschauungen, welche im Volke 
sich gebildet und fortgepflanzt hatten. Die Ursachen, welche 
Thumeifsers Stellung in l^erlin unteigruben und schlieislich 
unhaltbar machten, waren anderer Art : der siegreiche Kampf, 
den die Vertreter der wirklichen Wissenschaft gegen ihn unter- 
nahmen, und die Zerrüttung seines Wohlstandes durch traurige 
Famüien-Verhältmsse. 

Sehr bald bUckten nämlich die wissenschaftlich gebildeten 
Mediciner in Norddeutschland mit Besorgniss auf das unlautere 
Treiben Thumeifsers in Berlin und die Verderblichkeit seiner 



»etlicinwchen Theorien . Eben al» 'niurneifser auf der HSte 
•eine« Einflüssen und i^eines Ruhmes stand, im Jahre ir>7e, er- 
hob sich gegen ihn ein Mann von anerkannter wissenschaftlicher 
Tüchtigkeit, der Dr. Kaspar Hofmanii, ein Mitglied der Frank- 
furter Univercität. In einer Re<le, welche später auch gedruckt 
ertichien unter dem Titel t/e harbait'e intmtnente. deekte er scho- 
nungslos die äritliche Charlatanerie Thumeirscrs auf. Seine 
Rede war recht dazu geeignet, auf das Dringende der Gefahr 
•ufmerksam zu maclicn, und wurde schon vor dem Drucke ab- 
schriftlich in Frankfurt und ISerlin verbreitet und eifrig gelesen. 
Ihr Erfolg war freilich nur ein geringer, aber sie eröflhete 
doch die kritische l*n'ifung des Thunieifser'achcn Systemes der 
Medicin, und bald mehrten sich die Angriffe. In der Schule 
XU Mag<leburg wies der Rektor Georg Rollenhagen vor seinen 
Schülern <lie Nichtigkeit der ProphcKeiungen in Thumeifsers 
Kalendern nach und warnte vor dem Ankaufe derselben,' Im 
Jfahre ISTH bewies der Professor .Toel zu Greifswald in seiner 
Ekduift äg morbis hyperphysüis et rebus moffids. dass Thunieifeer 
•in Zauberer sein und mit hosen Geistern in Verbindung stehen 
müsse. Dieses mehr leidenschaftlich als wissenschaftlich ge- 
i«ehriebene Werk macltte noch gröfscres Aufsehen als Hofinanns 
'B^le, denn es wandte sich an das grÖfsere Publikum und ging 
wm den damaligen Anschaimngen des Volkes über Welt und 
Geist aus. Durch Angriffe solcher Art wurde Thumcifser ge- 
reizt und zu scharfen Erwiederungen veranlasst, welche eme noch 
heftigere Polemik gegen ihn hervorriefen. Seine besten Tage 
in Berlin waren damit vorüber; schon im Jahre 1577 dachte er 
ftn die \"erli^:ung seines Wohnsitzes, weshalb er auch seine 
Druckerei an seinen Setzer Michael Hent^kc abtrat. Es ge- 
'ichah unter der Hedingung, daas ilim die Oberleitung der Bueh- 
.fcuckerei verbleibe und ein ATitheil an ihrem Reingewinn gewährt 
irerde. Ernstlicher betrieb er die Verlegung seines Wohnsitzes 
im Jahre 1579. Im Herbste reiste er nach Hasel, em'arb dort 
(Us Bürgerrecht und eine umfangreiche Besitzung und, da er 
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seine zweite Frau durch den Tod verloren hatte, veiiieiimtliete 
er sich mit der Tochter des Patriciers Matthäus Heibrott aiu 
Ravenstein. Nach Berlin zurückgekehrt, sandte er nadli und 
nach den gröfsten Theil seines Besitzes und Vermögens nadi 
Basel, wo seine Frau zurückgeblieben war, erhielt aber bald 
über den Lebenswandel seiner Gattin so üble Nachrichten, daas 
ein nicht mehr auszugleichendes Zerwürfniss zwischen den Ehe- 
gatten eintrat und ihre fernere Verbindung unmöglich machte. 
Zwar liefs Thumeifssr im Beginne des Jahres 1582 seine Gattin 
nach Berlin kommen, aber nach kurzer Zeit schon sandte er sie 
an ihren Vater zurück, was zu einer Klage auf Ehescheidung 
von Seiten der Frau führte. Da die gerichtUchen Verhandlungen 
in der Scheidungssache in Basel geführt wurden, so mossle 
Thumeifser seine Vertretung Notaren überlassen, welche hohe 
Summen von ihm erpressten. Der Process endete 1584 mit 
der Verurtheilung Thumeifsers und der Zuweisung seines in 
Basel befindlichen Vermögens an die geschiedene Frau. Dieser 
Schlag untergrub Thumeifsers Wohlstand so vollständig, da» 
auch die unverminderte Gewogenheit des Kiirfürsten ihn nicht 
bestimmen konnte, noch ferner in Berlin zu bleiben. Als 
er in der Mitte des Jahres 1584 den Hof auf einer Reise nach 
Dresden begleiten musste, benutzte er die Gelegenheit, heimlieh 
davon zu gehen. Er begab sich nach Prag und dann nach Rom. 
Die letzte sichere Spur seines Wirkens kommt aus Köln, wo er 
1591 einen Kalender mit einem Vorberichte über die Magie er- 
scheinen liefs. In einem Kloster in Köln soll er 1595 oder 1596 
— nach Lütke^ am 9. Juli 1596 — sein Leben beschlossen 
haben. 2 

Mit der Geschichte des grauen Klosters wird Thumeifsers 
Name auf alle Zeiten hin verknüpft bleiben , denn in den Räu- 
men desselben hat er die Blüthezeit seines Wirkens und Schaffens 
durchlebt. Freilich ist von allem, was er er&nd und begrün- 
dete, aufser der Druckerei nichts von bleibendem Bestände und 
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2) Ein Verzeichniss seiner sämmtlichen gedruckten und ungednickten 
Schriften hat Moehsen (a. a. O. S. 188 u. fg.) zusammengestellt. Ein Theil 
der ersteren, auch einige der von ihm herausgegebenen Kalender — der 
letzte vom Jahre 1 5S2 — befinden sich in der Bibliothek unseres C^ymnaaiums. 
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sein Auftreten in der Mark Brandenburg eine fast meteorartige 
Erscheinung gewesen ; aber trotz dessen vermögen seine Unter- 
nehmungen und sein Charakter unser Interesse zu fessehi. Noch 
beherrschten ihn die mystischen Doktrinen über das Wesen der 
Natur, die das Mittelalter hervorgebracht hatte ; aber schon rich- 
tete er auch seinen Blick auf die Dinge selbst, indem er Bo- 
tanik und Mineralogie trieb; schon kannte er den Werth der 
Beobachtung und des Experimentes für die Erforschung der Na- 
tur. In merkwürdiger Weise verband er den Forschungstrieb 
des Gelehrten mit dem Untemehmungsgeiste des Kaufmannes. 
Wissenschaftliche und industrielle Spekulationen beherrschten 
ihn wechselweise und weit entfernt davon, sich gegenseitig zu 
stöien, forderten und ergänzten sie einander. Da in ihm das 
Dunkel früherer Zeiten mit dem Lichte der kommenden Jahr- 
hunderte zusammentraf, haben ihn die einen für einen Apostel 
der Zukunft, die anderen für einen Adepten aus der alten 
Schule gehalten. Im Grunde genommen war er beides zugleich; 
die Bedeutung eines klar denkenden, streng \\issenschaftlich be- 
gründeten Geistes wenigstens wird man ihm nicht beimessen 
können. An den Widersprüchen des eigenen Wesens, in welchen 
^ sich Kopfe mit wissenschaftlicher Halbbildung und reger Forsch- 
begierde schliefslich doch zu verlieren pflegen, ist auch Thurn- 
eiliser gescheitert und zu Grunde gegangen. 



Schule und Lehrer von 1574—1874. 

In einem der früheren Abschnitte (S. 69 u. %.) sind die Schwie- 
rigkeiten und Hindemisse erörtert worden, unter denen die äufeere 
Existenz des Gymnasiums beg^indet und beschützt wurde ; nicht 
minder ungünstige Verhältnisse hemmten Jahre hindurch auch 
die innere Entwicklung der Schule, vor allem der häufige 
Wechsel im Rektorate und in den oberen Lehrstellen und die 
Verzögerung, welche die Einführung der Schulordnung erfuhr. 
Während des zwöli^ährigen Zeitraumes, in welchem Steinbrecher 
' Provisor war, lösten einander vier Rektoren im Amte ab, 
von denen keiner bei der Kürze seiner Amtszeit der Anstalt 
dauernde Einrichtungen verschaffen konnte. In der Zeit von 
1574 bis 1668 hat das Oymnasium überhaupt 20 Rektoren ge- 
habt, so dass die durchschnittliche Amtsdauer der einzelnen nur ' 
4 bis 5 Jahre währte. Der Grund dieser Erscheinung liegt in 
dem Umstände, dass die wissenschaftlichen Lehrer im 16. imd 
17. Jahrhundert Männer von vorwiegend theologischer Bildung 
waren, welche die pädagogische und lehrende Thätigkeit nur als 
eine provisorische betrachteten und bei vorkommender Gelegen- 
heit aus dem Schulamte in den Kirchendienst übergingen. Dies 
gilt sogleich von dem ersten Rektor des Berlinischen Gymnasiums. 

1. Jakob Bergemann, 

1574-1575. geboren zu Bernau im Jahre 1546 und auf der Universität 
Frankfurt gebildet, wurde 1566 daselbst zum Magister befordert 
und 1574 als Rektor nach Berlin berufen. Die biographischen 
Nachrichten über ihn verdanken wir ausschliefslich Martin Di- 
terich,* welcher mütterlicherseits von der Familie Bergemanns 

»; 8. 04. 
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abstammte und «lipseii Umstand in seinem (Jeschichts werke ge- 
biilirend hervorfre hoben hat. llergcmMins Onkel, .lakub Berge- 
maim. wir 1562 Leibar/,t des Kurfürsten Juachim 11. geworden 
id pndtticirto spütor in Stendal und Itrandenbui^. ' Derselbe 
nmu vermöge seiner Hekaiin tschaften in Herlin nicht ohne Ein- 
fliiss auf cKe Heförderung seines Neffen in das Schulamt bu 
Hcrliu gewesen sein. In einem Alter von 28 Jahren wurde 
Bri^pmann der Xiichfolger von l'eter Ilaftiz, war aber der 
Bchwierigeii Steliiuip eines Ecktors zu üerlin, wie es scheint, 
mwh weniger gewachsen als dieser. Unter <len eigentbiimlichen 
Verhältnissen des eben gegriiiideton Gymnasiums bedurfte es 
Bur sichexen Leitung desselben nicht sowohl eines Gelehrten 
rttlentmn erttditiofie nunnto 1656 der Kektor Hein/elmanU'' 
seinen Amtsvorgangcr llergemaiin — . als vielmehr eines Mannes 
von gereifter Lebenserfahrung. Noch war die 8ebule im Ent- 
itebcD und AVerden begriffen, vielerlei war neu zu schaffen und 
Neugeschaffene mit Mühen zu behaupten. Diesen Au^abeu 
scheint Bergemann sich nicht gewachsen gefiihlt zu haben, denn 
schon nach neunmunatlicher Wirksamkeit bewarb er sich, und 
nicht ohne Erfolg , um eine Pfarrstelle an der MarieukinJie zu 
Gardelc^en. Zu Ostern l.'iTB verlie/s er Herlin.^ 1615 ist er zu 
Gardelegen &ls Archidiakonus gestorben. — 

Ein Verzeichniss der Lehrer, welche bei der Eröfihung des 
Gymnasiums und unter ilcm Rektorate l^ergemanns im Amte 
?n, ist nicht erhalten. Nur der Konrektor llierunymus 
Urunner, ebenfalls ein Zögling der Frankfurter Universität, 
wird in den .\ktea des Gymnasiums erwähnt. Seine Lebenaver- 
hültniese schildert Diterich.' Nachdem Hrunner bis 15äl aU 
I.ehrer an dem Gymnasium gewirkt hatte, erhielt er eine J'farr- 
atelle an der Marienkirche zu IJerlin, 1581 die Prob stei zu Köln 
der Spree, und 1590 ernannte ihn der Kurfürst Johann Georg 

'' Ueber ihn liandelt l)r, J. S. Lön'tn>teiii in ne'iaea Ueitragen tut 
OeMh, der miidiciniBchen ynkultit zu FtHiikfiirt a. O. in den Milth, des 
ffi«tor.-«Utiit. Vereines z. Frankf. a. O , I8T3. Heft «, S. ». 

': Progr. iB.M Nr. 18. 

') Urk. und Inschriften Nr. 11 vom ;H. Mfln 1575, an weichem Tage 
dn Kurfünl Khon des an BergemumiH Stelle berufenun caiviniatiich gcninn- 
tro EWeilen Rektors gedenkt. 
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zum Hofprediger. Die Zuneigung dieses Fürsten hatte er sich 
durch seine streng lutherische Richtung erworben. 1598 wurde 
ihm die Superintendentur zu Alt-Brandenburg übertragen, aber 
schon im nächsten Jahre vertauschte er dieselbe mit der Probstei 
zu Berlin als Nachfolger des Probstes Jakob Köhler. £r starb 
am 16. Nov. 1606. 



2. Michael Kilian, 

1575-1576. aus Oldenburg gebürtig, wurde um Pfingsten lö75, nicht 1576 
wie l>iterich angiebt,^ in das Rektorat eingeführt. Die früher^i 
Lebensschicksale dieses Mannes sind eben so wenig bekannt wie 
seine späteren, nachdem er Berlin wieder verlassen hatte. Sein 
nur ein Jahr währendes Rektorat ist bezeichnet durch eine Reihe 
übler Missgriffe, welche nicht wenig dazu beitrugen, für die 
junge Anstalt die oben (8. 73 und %.) geschilderte kritische 
Lage des Jahres 1576 herbei zu führen. 

In dem 3. Volumen des Gymnasial- Archivs ^ findet sich über 
ihn bemerkt: r^Antio 1575 hatten nach Abzüge des Rektors Beige- 
mann A. MtAscuius und Dr, Coelestinus einen von Oldenburg 
Michael Küianuin eingedrungen, dadurch die Schule gehindert 
worden und über 500 Thlr. in Schaden gekommen.t Hinsicht- 
lich seines Verhaltens wird femer gesagt, dass er überhaupt 
»wenig gelesen« und »neuUch vier Wochen weggewesen« sei.' 
Dazu kam nun, was seine Stellung als Schulmann in Berlin 
damals völlig unhaltbar machte, eine kundgegebene Hinneigung 
zu der Lehre Calvins oder mindestens eine Haltung in den reli- 
giösen Fragen, welche ihn in den Verdacht einer zweifelhaften 
Rechtgläubigkeit nach damaligen Begriffen bringen konnte. So- 
bald die Kunde davon zu den Ohren des Kurfürsten gekommen 
war, musste Kilian auch das Rektorat aufgeben. Noch vor 
Ostern 1576 wurde er »abgefertigt«, wie es in der oben genann- 
ten Quelle heifst, »obgleich sein Dienst erst zu Pfingsten aufe- 
gewesen «, und die Leitung der Schule dem Konrektor Hierony- 



') Diterich, 8. 96. 

?) S. 20«. 

3) Urk. und Inschr. Nr. 12. 



121 



■ Hnumer iibertiagen. Während der Vukanx im IMttonit«, 
nelclie bis zum Anfanf^e des iiächeteii Jahres dauerte . trat in 
Folge einer im Mommer 1576 Iterlin schwer heimsucheudcn Epi- 
demie, vor welcher Schüler und Lehrer aus der Stadt flüchteten, 
eine Unterbrechung des Unterrichtes bis zum December ein, 
welche filr das Gymnasium die Gefahr der Auflösurif^ herbei- 
führte. Wie dieselbe durch das mannhafte Auftreten Steinbrechers 
abi^ewendet wurde, ist bereits an einer früheren Stelle (8. 14) 
dargestellt worden utid ebendaselbst erwähnt, dass der Kurfürst 
am 27. Derember dem Hathe vnu Berlin die Herufun^f des Span- 
dauer Rektors Hiiiier ttiigelt^entlich als »der Neuen Schiden vor 
alliieren sehr niitzHch und dienlich« empfahl. 



3. Benjamin Boner, 
({eboren zu Liegnitx in Schlesien und I5T0 in Frankfurt zum ii 
Marter befordert, hatte bereits mehrere Jahre als Rektor der 
damals blühenden Spandauor Schule voi^estanden , als er die 
RerufuDg an das berlinische Gymnasium erhielt. Er trat sein 
neues Amt zu Onteru 1577 an und bczo^ summt dem Konrektor 
zu Johannis desselben Jahres die endlich hergestellten Ajnls- 
wotmungen im grauen Kloster. ' Seine Wirksamkeit hyalin er 
mit der Aufstellung eines Lektiuns - Kataloges , welcher die 
HUliguug des Kurfürsten in solchem Mafse erfuhr, dasa dieser 
noch 1 5S6 — 5 Jahre nach dem Abgange Bouers — verordnete, 
die i>ehrer sollten »fleifsig sein und die Lectionee, so in des 
vorigen liektors Magister Benjamins Calalago lectionum zu be-; 
finden, auf die Stunden und Zeit, wie damals von ihm und 
seinen Gehülfen geschehen, getreulich lesen und die Schule also, 
wie M. Benjamin gcthaii, regieren.«'^ — Unter Buners Rektorat 
nahm die innere Entwicklung der Schule den besten Fortgang 
uud dem Schulfonds flössen reichliche Beitrage zu, !i;q dass seit 
1578 auch an der Wiederherstellung der Klosterkirche gearbeitet 
werden konnte. Der Thurm wiurde in jenem Jahre »aus den 



)] Gymnadial-Archiv, Vul. '■ 

Kektor und Konrektor bis dahir 

i Urk. und Inschr. Nr. \h. 



An Miut.haenUch&digung hatl^n 
jShrlich 2ö Thit. erhalten. 
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Schulgeföllen« 1 ausgebessert und 1579 für den Gottesdienst in 
der Klosterkirche auch eine Orgel für 90 Thlr. angeschafft, welche 
Summe aus den Zinsen des Distelmeiei^schen Legates erspart 
worden war.^ Das Gymnasium fing an feste Wurzeln zu schlagen. 

Nach vierjähriger Amtsthätigkeit vertauschte Boner das Rek- 
torat mit dem geistlichen Amte, indem er zu Ostern 1581 als 
Prediger nach Stendal ging. Schon vor seinem Abgange, am 
17. December 1580, hatte der Kurfürst den Probst und Rath 
von Berlin und die Provisoren der Schule aufgefordert, bei der 
Berufung eines neuen Rektors mit Vorsicht zu Werke zu gehen, 
damit nicht wieder ein Mann wie Michael Kilian die Leitung 
des Gymnasiums erhielte.*'^ Von Stendal wurde Boner 1585 als 
Superintendent nach Alt-Brandenburg berufen, wo er seine pä- 
dagogischen Erfahrungen nutzbar machen konnte, als daselbst 
unter seiner Mitwirkung 1591 die Saldria eingerichtet wurde, 
eine höhere Schule, welche ihren Namen nach ihrer Stifterin 
Frau von Saldem führte. Boner starb zu Brandenburg im 
Jahre 1598.* 

Von den neben Boner wirkenden Lehrern des Gymnasiums 
werden um das Jahr 1577 erwähnt: der Konrektor Brunner, 
die Magister Martin Krumkrüger und Johann Cernitz, die 
Baccalaureen Thomas Matthias, Daniel Koppe, Wolfgang 
Senf, Rahn, Bartholomaeus Beta, Gebhard Martini, An- 
dreas Tiele und Paul Richter, die letzteren beiden auch als 
Kantoren thätig. Die Lebensverhältnisse und Dienstjahre dieser 
Mitglieder des Kollegiums sind so gut wie unbekannt. Johann 
Cernitz war der Sohn eines Pfarrers zu Teupitz, welcher zu 
Luthers Tischgenossen gehört hatte, und trat selbst schon im 
Jahre 15S2 in den geistlichen Stand über, indem er Prediger 
an der Nikolaikirche zu Berlin wurde. Bartholomaeus Beta 
wird noch 1584 als zweiter Magister in der oben gedachten, 
dem Thurme der Nikolaikirche entnommenen Schrift erwähnt. 
Von Rahn ist nicht einmal der Vorname überliefert. 



«) Gymn.-Arch., Vol. 3, S. 209. 
2) Ebend. 

S) Urk. und Inschr., Nr. 17. 

*) lieber Bonen Leben verweist Diterich S. 100 auf Car^edü duo pro- 
grammata de vita Boneri^ welche zu erlangen mir nicht vergönnt war. 
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Aus der Unnicherheit der Kestimmuiiffeii hitioirhtliph den 
BechtM, die Lehrer zu voLTreii, entwickelte sich 15711 zwischen 
dem Probate Koehler und dem Rathe der Stadt ein Streit, zu 
rieitsen lleileguii^ es des Einschreitens der hÖr^hsten, laudesherr- 
lichpti Auturität bedurfte. Die Akten über den Konflikt be- 
wahrt das Küiiißlichc geheime Staats- Archiv. ' Ohne vorher Rück- 
üjirachc mit dem Rathe zn nehmen, hatte zu Michaelis 1.57» der 
Probst einen Kantor au die Nikolaikirehe l>erufeii, der zugleich 
Lehrer am Gymnasium sein sollte. Der Katb lehnte jedoch 
dessen Bestallung ab xtnd berief seinerseitB einen Gesanglehrer 
fSr die Schule, welchem dem Herkommen gemäfs auch das Amt 
des Organisten zufallen musste. Allein wie der Rath dem einen 
Uenifcnen den Eintritt in die Schule vcrwclirte, so schloss der 
Probst dem anderen den Zutritt ziim Oruhelchor. Unter diesem 
Zwiespalt litten Schule und Kirche in gleicher Weise, und beide 
Parteien riefen daher die Entscliciduug des Kurfürsten an, welcher 
»ich un 2B, November 1579 zu Gunsten dee Probates erklärte, 
ohne jedoch auf die vorliegende Principienfrage, wem das Recht 
der Kerufung der K»uturen zustehe, cinzi^eheti. 



4. Wilhelm Hilden 
war der Sohn eines woldhabeiiden Büi^ers zu Köln an der Spree i 
und geboren im Jahre 1551. Nach Beendigung seiner wiesen- 
Ecliaftlichen Studien auf den Universitäten zu Frankfiirt und 
Iieipeig wurtle er an die letztere als Professor der griechischen 
Literatur und der aristotelischen Philosophie und 1581 als Rektur 
an Honers Stelle nach Kerlin berufen. Seine Einführung durch 
den Biii^ermeister Johannes Eisleben erfolgte am 23. Mai, Hil- 
dens Antrittsrede handelte de praestanfia Hnguae graecae und 
enthielt bereits in ihrem Thema — die Rede selbst ist, obgleich 
gedruckt ,' nicht erhalten — das pägagogische Programm des 
neuen Rektors, welches der von ihm noch 1 5& I entworfene Lehr- 
I plan in die Praxis überführte. Von dem unbestreitbaren Axiom 

'i M. A. 184. 

^) Ein Exemplar dcnelben be»ara der Historiker KekmBnn (nach seinem 
übtn erw&hnlen Briefe so Wimpel,. 
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des Vorzuges der griechischen Sprache und Literatur vor der 
lateinischen ausgehend wies er gegen das Herkommen jener 
auch den ersten Platz in dem Lektions-Kataloge und 1 wöchent- 
liche Ijchrstunden in Prima und 6 in Secunda zu. Nach den 
von Diterich (S. 102 u. fg.) überlieferten Angaben hatte Prima 
im Jahre 1581 folgenden Stundenplan: 





Montag 


Dienstag 


Mittwoch 


Donnerstag Freitag 


Sonnabend 


0—7 1 
Uhr 


Griechische Syntax 

nach Posselius. 

Hilden. 


Latein, u. 
griech. 
Exerci- 
tien und 
Extempo- 
ralien und 

deren 
Korrek- 
tur. Lek- 
türe eines 
griech. 
oder la- 

tein. 
Autors. 


Prosodie nach 

Melanchthon. 

Brunner. 


Luthers Kate- 
chismus griech. 
Cemitx. 


7—8 


Qranunatik des 

Theodor Gaza. 

Hilden. 


Dialektik nach 

Melanchthon. 

Hilden. 


Brief PauU 

an die Römer. 

Brunner. 


8—9 


Batrachomyo- 
machia. 
HUdcn. 


VergiU Georgica. 
Brunner. 


Die Progym- 
nasmata des 
Aphthoniiit. 
bilden. 


12-1 


Gesangstunde. 
Nie. Mauer. 

Encantion Isocratis. 
Hilden. 


frei. 

• 


Gesangs tunde. 
Nie. Mauer. 


Gtesangstunde. 
N. Mauer. 


1 2 


Ciceros Ofßcien. 
Hilden. 


Das Evange- 
lium griech. 
Hilden. 


2 3 


Arithm( 
Lo 
Cei 


stik nach 

ssius. 

rnitz. 


Eine Kede des 

Cicero. 

Brunner. 


Gemeinschaft- 
liches Gebet 



Hinsichtlich des von Hilden entworfenen Lektionsplanes 
ist noch bemerkenswerthy dass derselbe bereits das heutige Gym- 
nasial'Klassensy Stern von Sexta bis Prima und 33 wöchentliche 
Lehrstunden fiir die einzelne Klasse zur Voraussetzung nahm 
und in mehreren Punkten dem Normal-Plane Steinbrechers nicht 
entsprach. Vielleicht ist in dem letzteren Umstände der Grund 
zu suchen, dass der Kurfürst im Jahre 1586, in welchem Hil- 
den aus dem Rektorate schied, nicht dessen Lehrplan, sondern 
den seines Vorgängers Boner den Lehrern des Gymnasiums zur 
Nachahmung empfahl. 
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Ueber die Methode Hildeiii», Beine .Schüler in der Grammatik 
uud Stilistik der alteu Sprachen zu befestigen, enthält der Lek- 
tions-Kat&log Andeutungen, aus denen hervoi^etit, dass er Stücke 
abwechselnd aus griechischen und hiteiuiscbeu Autoren in 
deutscher Sprache diktirte, daä Diktat von den Scliüleni in der 
Klasse revertireu und dann mit dem Original veigleichen liefs, 
wobei er die Vorzüge der originalen Wendungen und Phrasen 
erläuterte; ferner dass er auch deutsche Original-Stücke zum 
Uebersetzen diktirte, dann eine von ilim selbst angefertigte lleber- 
■etzung den Schülern vorlegte und vuu diesen daiiach die eigene 
Arbeit verbessern liefs. Dass ihm dabei die gründlichste Kennt- 
nis» der alten Sprachen , beeonders der griechischen , und die 
Schätze einer umfassenden lielesenheit zu Gebote standen, be- 
zeugen die gelehrten Schriften, welche er während seines Rek- 
lorates theils für die Zwecke der Schule, theils für weitere ge- 
lehrte Kreise veröffentlichte. 1581 erschienen seine Quaestiones 
elhicat und sein Kommentar zur l'oHtik uud Oekonomik des 
Aristoteles, 1584 seine Quaesiiottee grammaiicae Chrgsolorae mit 
lateinischem Kommentar (geschriebcu in usum «cholarunii ; 15ä5 
sein Hauptwerk, ein Kommentar üum Orgunon des Aristoteles 
in :) Händen, von denen der erste dem Kaiser Rudolf IL, der 
xweite dem Kurfürsten August von Sachsen und der letzte dem 
Kurfürston Johann Georg von Itrandenburg gewidmet ist. Diese 
Schriften gingen mit t})ii^raphisch- sauberer Ausstattung — 
die Inidalen sind Holzschnitte — aus der OfAcin 'l'hunieiTsers 
hervor, zu deren Mitbesitzern damals Hilden gehört haben muss, 
deitn das oben genannte zweite Werk hat auf dem Titelblatte 
die Bemerkung : curü. tmjwwsU ac typis ipsius autorü excudebal 
Troffeiita 1584, das dritte: Ber/tm. sumttbua ac typia Autoris 1585. 
Wie au einer früheren Stelle {S. 1 I5)niilgetheilt worden iat, trat 
Thurneifser 157S die Druckerei an Hentzke ab, von welchem sie 
IJS3 an Nikolaus Voltz übc^iug; doch muss auch unter der 
Geschäftsfübrung des letzteren wie unter der Hentzkes Thum- 
eifscr noch die Oberleitung der Ofticin gehabt haben , da eine 
vim ihm \ähi veröffentlichte Streitschrift auf dem unteren Rande 
des Titelblattes die Bemerkung trägt: »Hab ichs Thumeifser 
gediucktn.' Hinsichtlich des Ursprunges der Anrechte, welche 

'] Moehaen, Üeitr, S. lüti. 
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Hilden als Dritter an der Druckerei erworben hatte , nahm 
Küster^ an, dass Hilden der Schwiegersohn des Dmdcen Volts 
gewesen sei und als solcher die Nuteniefsung der Druckerei ge- 
habt habe. Allein die Thatsache, dass er zu Voltz in verwandt- 
schaftlichen Beziehungen gestanden habe, wird von MoehBen^ 
mit der Behauptung bestritten, dass Hilden 1584 der Schwie^ 
gersohn des Münzmeisters Konrad Schröckh gewesen sei. Es 
bleibt daher nur übrig anzunehmen, dass er vertragsmäftig eine 
Zeit lang Theilhaber an der Druckerei gewesen sei, als deren 
alleiniger Besit:2er einige Jahre später Voltz genannt wird.' Nach 
dem Vorgange Thumeifsers, welcher Autor und Druckereibe- 
sitzer zugleich war, darf es nicht überraschen, dass den Mit- 
besitz einer Druckerei im Interesse der eigenen Publikationen 
ein Schulmann erwarb, welcher durch Befähigung und gedie- 
genes Wissen sich zum Schriftsteller berufen fühlte und da- 
durch sich bald einen höheren Wirkungskreis erschloss. 1586 
erhielt Hilden einen Ruf als Professor der griechischen Literatur 
nnd Mathematik an die Universität Frankfurt, welchem er Folge 
leistete. Zu Michaelis 1586 siedelte er nach Frankfurt über^ wo 
er sein neues Amt mit einer Disputation de mathematieae ei 
dignitate et utüiiate am 5. November antrat. Eine bedeutende 
Wirksamkeit hier zu üben, war ihm jedoch nicht beschieden, 
denn eine Krankheit endete sein Lieben bereits am 19. Septem- 
ber 1587. In der tJnterkirche fand er sein Grab und über diesem 
las noch Diterich* die Inschrift: Desiderium doctie reliquit. 

Die Namen der MitgUeder des Lehrer-Kollegiums während 
Hildens Rektorat sind in zwei Verzeichnissen erhalten, die den 
Jahren 1581 und 1586 angehören. Das eine bietet der Lek- 
tionsplan Hildens, das andere rührt von Steinbrecher her.* 
Von den früher genannten Lehrern werden Krumkrüger, Mat- 
thias, Koppe und Kahn nicht mehr erwähnt. Der Konrektor 
Brunner schied 1581, der nächste Lehrer Cemitz 1582 aus und 



^1) Hiitoria artis typographicae in Marchia {BerL 1746). 
^ Beitr. 8. 184. 

^) Das erste Stück in den Varia GymnatU hat auf dem Titelblatt die 
Notiz: JBerlini. In Coetwbw Leucophaeo excudebat Nicalaus VoUzius a, 1588. 
«) S. 121. 
») Gymn.-Arch., Vol. 3, S. 302. 
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Sil de» e ra t P fen Stelle wurde ibHl LnreiiK t'reid* Iwnifen; 
während Bartliulomaeus Heia um eiiip Stelle aufrückte.' Die 
nacliRte Stelle erhielt I5&3 Nikulau» l'iischu, ein Sohn des 
Berliner Probstes Joachim Pascha, geb. 1561 tiitd gest. 1823 als 
Archidiakouus in KÖuigsberg in Preufsen , Verfasser zahlreicher 
tlieolugischer Streitschriften. '^ Schon 1587 schied er wieder von 
dem Gymnasium- I>ie folgenden I^hrer waren Paul Fromm, 
Andrea« Tiele oder Thile, Gebhard Martini (vor 1584 be- 
reits at)ff egai^en) , Sebastian Gurcäus aux Ilerlin, Wolf^ng 
Fnhrmanu aus Straubing, welchem in SteinbrerherB Verzeich- 
nics dem Kang:c nach Seydemann vorangeht. Die Kantoren 
waren 1581 Nikolaux Mauer und 1584 l.eonhard Camerariu» 
an der Nikolaikirche ^ und Paul Richter an der Marienkirche ; 
Wolfgung Senf. desHen Name v»r 1581 genannt wurde und 
I5HI wieder erscheint, muss während Hildens Kektnrnt das 
Gvmaastum verlassen haben. 



S, Bsvid GörUtB 
wurde 1587 au Hildens Stelle von Glr^u her berufen. Er liatte 
in Frankfurt stndirt, 1570 daselbst die Magieterwlirde erworben 
und 1582 das Uektorat an der Glogauer Schule erhalten. Der 
Ruf eines tüchtigen Schulmannes war ihm nach Iterliii vorange- 
gangen. Kaum aber hatte Görlitz hier seine Wirksamkeit begon- 
nen, ab schon am 6. Decemher I5S7 der Tod seinem Leben ein 
Äiel setzte. Er wurde in der Klosterkirche begraben,* als der erste 
von den Rektoren, welche hier ihre Grabstätte gefunden liaben. 
Nach den überlieferten Rektoren- Verzeichnissen erhielt da« 
Gymnasium erst im Juli 15'JO, also nach zwei Jahren und sechs 
Monaten, wieder einen neuen Rektor. Diese lange Vakanz im 

<J In Sldnbrechen Venseichniu wird InSti tiatt lleta ein Mugister Bech 
genannt, der nach ■■i^4 eingetret«;n MÜi mäBste, wenn der Name nicht ver- 
•chriubcn ut statt Beta. 

'] S. dieselben bei Diterich S. a2U. 

') In einer in den Thurmknopf der Nikulaikirche 1584 gelegten Schrift 
wird Camerariua beieichnet al« aripUia Qintor, Miairm tnsignu, rum theo- 
rtfirtu, tum etiiim jiraclicus et porticut (Küster, Alt. u. N, Berlin I, S. 307], 
Der Verfasser der obigen Schritt war der Probut Koehler, 

'; Seine Grabinachr- a. Diterich S. i:i7. 
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Rektorat ist bei den damaligen^ geordneten Verhältnissen eine 
so auffallende Erscheinung , dass schon J. J. Bellermann eine 
Lücke in den Rektoren-Katalogen vermuthete und auch bereits 
den Mann fand, der geeignet ist sie auszufüllen, den unter 
Hilden eingetretenen Konrektor Lorenz Creide. Da jedoch we- 
der handschriftliche Aufzeichnungen, noch die Ueberlieferung 
etwas von einem Rektor Creide wussten, so nahm Bellermann 
an, dass Creide nur das Amt des Stellvertreters eines Rektors 
bekleidet habe. ^ Diese Folgerung, welche der in solchen Fragen 
nothwendigen Vorsicht des Urtheiles vollkommen entspricht, ist 
jedoch aus folgenden Gründen nicht zutreffend. Loi Jahre 1588 
bekleidete das Konrektorat, welches Creide bis dahin inne ge- 
habt hatte, ein neu berufener Lehrer Benedikt Möller oder 
Mylius, so dass diesem Umstände zufolge jener entweder 
abgegangen oder in das Rektorat hinaufgerückt sein müsste. 
Dass letzteres der Fall war, bezeugt ein noch erhaltenes €re- 
dicht, mit welchem Creide dem Konrektor Möller bei dessen 
Vermählung 1588 seine Glückwünsche darbrachte, denn es 
ist unterzeichnet: M, Laurentms Creide, Gymmmi Berltnentü 
Rector.^ Niemand wird es für wahrscheinlich halten, dass Creide 
das Konrektorat au%ab ohne ausdrückliche Emenniuig zum 
Rektor und den Titel eines solchen sich in einem veröffentlich- 
ten Schriftstücke beilegte, wenn er die Rektoratsgeschäfte nur 
provisorisch versah. Man darf ihn hiemach ohne Sorge vor Irr- 
thum als den Nachfolger des Rektors Görlitz bezeichnen. 

6. Lorenz Creide 

15S8-1500. Stammte aus Lettenreuth in Franken und hatte seine wissen- 
schaftliche Vorbildung auf einer Schule zu Kulmbach und dann 
in dem Aegidien-Gymnasium zu Nürnberg erhalten. Von 1575 
bis 1576 besuchte er noch das Gymnasium zu Altorf als Mentor 
eines Nürnberger Patriciersohnes , worauf er sich auf die Uni- 
versität Wittenberg begab. 1579 erhielt er hier die Magister- 
würde und noch in demselben Jahre das Rektoramt zu Treuen- 
briezen. 1582 erfolgte seine Berufuig als Konrektor an das 



>) Progr. des J. 1S25, 8. 22. 
2j Varia GymnoiU Nr. 1. 
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Berlinische Crjmnasium, aus welcher Stelle er nach Görlitii' Tode 
in daa Rektorat aufstief^. 1590 ging er als Prediger nach Herz- 
berg tu Sachsen. Seine ferneren Strliieksale sind unbekannt. — 
In dem schon mehrfach angetÜhrten Schriftstücke aus dem Thnrm- 
knupfe der Nikolaikirrhe wird ('reide bezeichnet als oratariae fa- 
ati/alU et poeseos sludionatimus . Er besafs danacli dichterisches 
Talent oder wenigstens da« Geschick iler Versifikation , welches 
damals eine Empfehlung fiir jeden war, der sicli um ein höheres 
Scliulamt bewarb, und später sogar als nothwendige Kediugung 
einer erfolgreichen Kandidatur erachtet wurde. Creides jHtetische 
Versuche hatten fast ausnahmslos hihlischc Stoffe zum Gegen- 
■tande. Er schrieb die Geschichte Josephs in heroischem Vers- 
mafs AVittenb. 1582), ein Carmen heroicum de ntsinditt ange- 
btrum imfiendentilius calamitatibws opponendum (Herl. 13ä6) und 
endlich Leben und Thaten Johannes des Täufers (Herl.^. Das 
von ihm verfaaste, oben schon erwähnte Hochzeits-Carmeu be- 
biindelt einen mythologischen Stoff. 

Nähere Nachrichten über die Amtsführung Creides und sein 
Lektion 8- Katalog sind nicht erhalten. Auch ein Verzeichniss 
der Mitgheder des Kollegiums von 1588 bis I5SU fehlt; jedoch 
ersehen wir aus anderen Quellen , dass mancherlei \'eränderun- 
^■1 iu demselben eingetreten waren. Die Kantorstelle an der 
Nikolaikirche bekleidete 15SS Andreas Fischer, welcher neben 
Creide dem Konrektor Möller ein lateinisches Hcichzeits-Carmen 
überreichte.' I3SH trat Stephan Nachtigall in das Kollegium 
ein und hielt am 25. Februar vor versammeltem Rathe und 
Kirchenministerium seine Antrittsrefle de Salnatoris nontri Jesu 
Christi perxMta et dicina majentate , welche das älteste Schrift' 
fltiick in der Sammlung der Schulpro^mmme des Gymnasiums 
Viidet,^ Diterich nennt femer als unter Creide tSisb eingetretene 
Kotigen Tobias Albinus und Elias Frank;^ es ist jedoch 
nicht ersichtlich , woher er diese Nachrichten genommen hat, 
denn die zweifellose Erwähnung beider fällt erst in die Zeit des 
lUgenden Rektors.* 

'] Varia Gt/timatu Nr. I . 
»1 Vragt. Vol. 1, 5. 
') S. libS. 

't BQsching (Gesch. ilu« Berl. Oymn. S. 1441 leUI die Dienalieil de« 
Koll^n Albinus um 10(1 Jahre zu Kpftt an. um 1b!t9 
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7. Herma^ Lipstc^^ 

1590-1597. geboren zu Lübeck im Jahre 1565 und wigsenschafttich roxgt- 
bildet auf den Universitäten zu Rostock, Frankfurt und Witten- 
beig, wurde an Creides Stelle als Rektor nach Berlin berqfan. 
Am S. Juli 1590 hielt er seine Antrittsrede tue O^vmamareiae 
offifiio. Die Einfuhrung vollzog der damalige Uüigermeister von 
Berlin, Georg Scholle, wie in der auch im Drucke eradiienenen 
Hede. Lipstorps mitgetheilt wird.^ Im Jahre 1501 veröffentlichte 
dieser neue Schulgesetze und einen neuen Lektionsplan in einer 
Schrift, welche er dem Kanzler Christian Distehneier, dem Sohne 
I^tmprechts, als dama^gem Mäcen des Gymnasiums widmete. 
Die Schulgesetze handeln von den Pflichten der Schüler in 
vier Kapiteln: 1) von der Ehrfurcht gegen Gott, 2) von der Ehr- 
erbietung gegen Eltern und Vorgesetzte, 3) von dem FleÜBe- und 
4) von der sittlichen Führung. Das letzte Kapitel, in welchem 
die gewöhnlichen Unarten der Schüler nut genauer Sackkunde 
geschildert werden, enthält auch eine Angabe der damaWi üb- 
lichen Zuchtmittel, als: mündlicher Tadel, eine Stande lang 
knieen, körperliche Züchtigung, Auswendiglernen grammatiacher 
Regeln, einer Anzahl von Versen aus dem VeigU und ganier 
Scenen aus dem Terenz, und endlich die Relegation. Der 
Lektionsplan Lipstorps zeigt wesentliche Abweichungen von dem 
durch Hilden eingeführten. Statt der sechs Kkssen werden sie- 
ben angeführt, von denen die letzte die Elementarklasse bildete. 
Die von Hilden dem Griechischen zugewiesene hohe Stunden- 
7«ahl wurde vermindert; einige dieser Stunden wurden dem Latrin, 
andere dem Hebräischen zugewendet, welches der Konrektor 
Möller nach der Grammatik des Avenarius lehrte. — Von den 
literarischen Arbeiten Lipstorps enthält der 1. Band der I^ro* 
gramme nur seine dem Andenken der am 22. August t5^& ge- 
storbenen Herzogin Elisabeth Magdalena gewidmete Oratio fimo- 
bris. Diese Fürstin, welche einst die Auflösimg des Berlinir- 
scheu Gymnasiums verfügt hatte, war schlieilslich eine ^le- 



') In der Sammlung der Programme des Gymnasiums findet sieb die 
Rede nicht vor. Ein Exemplar derselben besitzt die Bibliothek der hiesigen 
Nikolaikirche {LiU, D, Nr. 15). 
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BrhüUerin dieser Schule geworden. Der ßektoi Lipstorp gehorte 
«II den Perwnen. welche sie mit ihrem \ertraueii beehrte. Noch 
kut« TOT ihrem Tnde hatte sie demselben ihre Freude darüber 
aut<gedrückt, dass ihr Bruder, der Kurfürst, eine friedliche Poli- 
tik befolgt und die Mark vor Kriegsjjefahren bewahrt habe.' 
Diese Friedeusjahre hatten eine» besonderen Antheil an der 
glücklichen EatMicklung de!< Gymnasiums gehabt. — Im Jahr« 
IÜ97 vertauschte Lip»toT|> das Rektorat am fjrauen Kloster mit 
der Stelle eines Predigers an der l'etrikirchc zu Lübeck , in 
welchem Amte er IGlü gestorben ist.^ Er war der Hqfründer 
einer Familie, deren Mitglieder durcli mehrere Generationen 
hohe Staats- und Kircbeuamter mit Anerkennung verwaltet 
haben. 

Die Kullegen, welche neben I.ipstorp im Jahre 1591 an der 
Anstalt wirkten, werden in seinem Lektionsplane »ämmtlicb nam- 
haft gemacht. Es waren der Konrektor llenedikt Möller, der 
Subrcklor Wolfgang Senf, der Mubkonrektor Jonas Morgen- 
ttern, die Kantoren Andreas Fischer und Georg Sidow, 
die Itaccalaureen Paul Fromm, Sebastian Oarcaeiis, Se- 

' bkstian Friedrich und der Intimus Wolfgaug Fuhrmann. 
Von diesen schied bereits 1592 der Konrektor aus, um ein 

I geistliches .\mt in Wriexen a. (>. zu übernehmen, und an seine 
Stelle trat für einige Monate Andreas Angelus (Engeli, geb. 
am 16. November 1561 ku Straufsberg, der Verfasser äcs Herum 
MarrMrftnttn Breriarium und der AnjM/es Mirrehiae Brandenb., 
ein märkischer Chronist, welchen trotz seiner vielen Mängel Karl 
K)«tke iu der Uuellenkuitde des Preufsischen .Staates^ zu den 
wichtigsten vaterländischen Gesihichtsschreibeni des 16. Jahr- 

. hundcrts zählt.* Noch im Jahre 15U2 erhielt er das Pfarramt 




■) Vtogt. Bd. I, Nt. 7: UtmtUo tl lattor, fratram meum Joannem Oe- 
r paei$ fuitte tUtdiatmimiim , »C ^ hatte tUtinnant ab omni 
n ttrcpitu tranqaiUam cotueiraverä. 
I lipatorpB dieol. SchrifUn hat vollalündiger als Ditertch (S. US; KüKler 
l-IBg^ben (Alt. u. N. Berlin, 11, S. 911]. 
»I S. 20. 

*) Du erttere der beiden Werke geht bU tum Jahre 1592, dM (wette 

t 1596 und in einem NachtraKe bis sum 26. April 159S. Angelus «arde 

I 1693 der Schwiegersohn des I'robntes Kahler. Seine Bedeutnng al« Historiker 

t »m eingehen dati-n Kletke gewürdigt. Ueber sein Leben und seine Schrif- 
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zu Straufsbei^, woselbst er am 9. August 1598 gestorben ist 
— Sein Nachfolger im Konrektorate war Matthaeua Creige, 
aus Osnabrück gebürtig, ein in Wittenberg gebildeter Gelehrter. 
Schon im November 1592 beglückwünschte er den Kollegen 
Tobias Albinus, der sich verheirathete, mit einem hebrÜBch ab- 
gefassten Hochzeitsgedichte, in welchem er sich als Prorektor 
des Berlinischen Gymnasiums unterzeichnete.^ An wessen Stelle 
im Kollegium Albinus und der ebenfalls schon genannte Elias 
Frank 1592 als Ersatzmänner eingetreten waren, ist nicht mehr 
ersichtlich. 

Nach dem Abgange Lipstorps entstand bei der Besetzung 
des Rektorates zwischen dem Rathe der Stadt Berlin und dem 
Probste Köhler ein älinlicher Konflikt wie im Jahre 1579 hin- 
sichtlich der Besetzung der Kantorstelle an der Nikolaüdrche 
und am Gymnasium. Ohne Berücksichtigung der Wünsche des 
Rathes, wie es scheint, berief der Probst den damaligen Kon- 
rektor Creige zum Rektor, worauf der Rath sich 1597 an den 
Kurfürsten wandte mit einer Beschwerde über Beeinträchtigung 
seines Yokationsrechtes durch den Probst. Zwar gestand er zu, 
dass (Creige ein in den alten Sprachen bewanderter Gelehrter 
und auch ein frommer Mann sei, aber er hob auch henror, dass 
derselbe eine unverständliche Sprache habe, die Zucht nicht 
wohl handhabe und mit den Kollegen nicht im besten Einver- 
nehmen stehe. ^ Die Akten über den weiteren Verlauf des Streites 
fehlen, doch muss der Kurfürst diesmal gegen den Probst ent- 
schieden haben, denn nicht Creige wurde Rektor, sondern der 
von der Katharinenschule zu Braunschweig berufene Prorektor 
Baum ann. 

8. Karl Baumann, 

i5%-i6ot. nach der I^atinisirung seines Namens auch wohl Bumann ge- 
nannt, war zu Neu - Haldensleben geboren und zwar in dem 
Deceimium von 1550 bis 1560, denn in einer von ihm 1610 
veröffentlichten Schrift Analysis earum quae Sacramentarii contra 

ten vergl. Diterich S. 275 bis 280 und Levin Schlicht, Horae wbseeivat 
S. 114. 

*) Varia Oymnaa. Nr. 2. 

2) Königl. Geheim. Staats-Archiv M. A, 148. 
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mttjeatatem carnis Christi disputant redet er vim seiner SOjährigen 
Lehithätigkeit , ' welche also 1580 begönne» haben rauss. Bei 
der Annahme, dass er I5S0 ein Alter von 25 bis :)0 Jahren ge- 
habt habe, würde sein Geburtsjahr um die Mitte des Ifi. Jahr- 
hiuiderte fallen. Nach Beendigung seiner Universitätsstudien 
unterrichtete er zuerst an der Schule zu Gardclcgen, von welcher 
er au die Katharinenschule zu Braunschweig berufen wurde. 
I5S7 war er bereits bis zu der Stelle des l'rorektdrs an dersel- 
ben eiopurgerÜL-kt. Literarische Arbeiten, wie die Dialecttca »acra, 
Socratica et Ariatotelira . welche 1593, und die Hypomnemata 
logira ex aummis phttosophi» graecis et latinis scripta, welche 
15'J7 zu Frankfurt a. M. erschienen, machten ihn in weiteren 
Kreisen bekannt und veranlassten ohne Zweifel seine Berufung 
wi das graue Khistcr. Bald nach seinem Rektoratsantritte starb 
der Kurfürst Johann Georg im Jahre I5US, und Baumann fiel 
die Ausübe zu, in öffentlicher Hede der Wohlthateu zu ge- 
denken, für welche das üjTnnasium diesem Fürsten zu leb- 
haftem Danke verpflichtet war.' ^ Banmanns Kekturat um Ber- 
Hnischen Gymnasium währte nur bis zum Jahre I6ti4, in welchem 
wieder nach Braunschweig zurückberufen »iirde. Nachdem 
er hier als Rektor drei Jahre der Kathuriuenschule vurgestanden 
hatte, übertrug ihm der Kurfürst Joachim Friedrich die Leitung 
■des so eben gestifteten Gymnasiums zu Joachimsthul in der Uker- 
tnark, welches 1650 nach Berhu verlegt wurde. Baumanu ge- 
hört al»u eben s« wohl den Annalen de«< Juachimsthal sehen wie 
denen des Berlinischen Gymnasiums an. Seine Verdienste um 
jene Anstalt sind besonders von dem Verfasser der um I7.t1 er- 
Brhienenen Noctet Joachimicae gewürdigt worden. ^ Auch ein 
Schüler des Joat^himsthalscheu Gymnasiums, Lorenz Schulz, hat 
später in seinem »Gartenlob" Baumanus mit Liebe gedacht und 
die Nachricht überliefert, dass er dem Kurfürsten so werth ge- 
wesen wäre, wie David dem Jonathan.* Baumann starb im 

■) VUfa triißnta annoi in irudienda juemtute adtelatlica rifieram nuam 
amtei. Kaiter, All. u. N. Berlin W. S. lll'J. 

•) Seint! (hatio in obiliim pnimluiiimi jirinc^nt ac hrroU Jnaitnii fieorgii, 
SltClorii BraHde«bnrgiei enchieu I5H6 xu Magdeburg im Druck. 

*i S. ao und 31. 

«I Koiter, Altes und N. Berlin, U, 8. 914. 
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Jahre 1610. Seine Schriften. — die theologischen sind Iksi an»- 
schlieüslich christologischen Inhaltes — führen die Noetes Joa- 
chimicae ToUständig au. 

Von den Veränderungen, welche zur Zeit Haumonns das 
Lfchrer- Kollegium erfahren hat, giebt nur eine Grelc^nheits- 
Schrift eine unzulängliche Kunde. Als im Juni 1604 der Sub- 
rektor Joachim Nise sich mit einer Tochter des Berliner Baths- 
herm Erhard Scheubelin verheirathete, wurde ihm eine peetiedie 
Gratulationsschrift überreicht,^ für welche auch der Keaarektoi 
Martin Praetorius und der Magister Joachim Massaw Bei- 
träge geliefert hatten.^ Von diesen drei liehrem, welehe 
mann in das Amt eingeführt hatte, ist nur Joachim Nise 
bekannt. Er war 1574 in Spandau geboren, in Schut-Pferta 
erzogen und seit 1596 auf der Unrrersität Wittenberg fär dea 
Schul- und Kirchendienst vorgebildet worden. Im Jmhre 164M 
wurde es an das graue Kloster und 1605 als Prediger an die 
Nikolaikirehe berufen, in welchem Amte er am 15. JuK 1634 
gestorben ist Als Philologe erfreute er sich der Anerkemvag 
des Wittenberger Professors Friedrich Taubmann, der ihn ia 
seinem Kommentar zum Plautus elegantistind mgenii mimtda 
nannte und für die oben erwähnte Gratulationsachrift eine la- 
teinische Epistel einsandte. — Praetorius war nach Diterich* 
noch 1606 im Amte, Massow bis 1617, in weldiem Jalure er 
als Prediger nach Lebus berufen wurde. In einem Hochseiti* 
Carmen, mit welchem er 1614 einen Freund begUtckwiinecbte, 
bezeichnete er sich als den Sübrektor des Gymnasiums.^ 

9. Joseph Gtoetse, 

i«05 1610. der Nachfolger Haiunaims im Uektorate des Berlinischen tiym- 
nasiumSy war ein Schulmann, welcher Gelehrsamkeit und dich- 
terische Begabung in sich vereinigte und durch die frische Le- 
bendigkeit seines Wesens anregend auf seine Schüler wirkte. 



1) Varia Gymnasü Nr. 4. 

2) Christian Distelmeier gratuiirte ihm mit dem Wovtspiel: 

Nise^ tuis thakunU fßiicia ctmcta precamwr, 
Omnia titU beüe proaper a et aimqm niai, 
») S. 280. 
<) Varia Gymn, Nr. 7. 
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FJJWt Mne Sctiirksale hat Küster,' welcher eirie Tön fctotzp seTbst 
virfasste Hi()gTaphi(> bpiiutzen konnte , {genauere Mittheilungen 
iilf Diterich. .luseph (iöize war 1566 zu .Tiigenidorf in Schlesien 
(teliören und erhielt den efsten Uriterricht auf der Schule seiner 
VatersÜWt. Im Jahre I5Sl wanderte er nach Bneg und bat deu 
daMaU^en Rektor Siek utn Anftialime in das Gymnasium. Um 
schneller ziim Ziele zil ktimmcn, überreichte er dem Rektor ein 
von ihm selbst verfcrtig:t^s lateinisches Getlicht. Dies nahm derselbe 
i«af wohlgefällig auf, leitete aber doch eine Aufnahme-Prüfung 
mit der Fra^e ein, ob die erste Silbe in bonus kvirz oder hing 
sei. GStee citirte als Antwort sogleich den Anfang der 5. Ek- 
hige Vergils: Cur höh, Mopsv . hont iJHom'am cnnnenimus amho, 
und der Bberraschte Siek nahm den gelehrten Schuler sehr be- 
reitwillig irt seine Anstalt auf. Nach Verlauf voii vier Jalireii 
bezog er das Gj'mnasium zu St. Elisabeth in Kre^lau und 1587, 
im kafteu Juiluar, wanderte er zii Fufs noch Ileilbroiiu, dessen 
• Rlostersehule lint^'i' den tüchtigen Lehrern llei't«!, Codoihann 
und Giirkfeldcr sich ^mals eiiies grofsen Rufes erfreute. Da 
er die Aufndhine- Prüfung gut bestand, erhiell er einen Platz 
unter den Stipendiaten und damit die Möglichkeit, in einer wohl- 
geordneten Anstalt s^ine Vorbildung für die UniVersitatsstudicn 
zd vollenden. Uiiter seinen Mitsehüleni fand er den später 
Rerühmt gewordenen Friedrich Taubmanii, ein frühreifes Ta- 
l*^nt fiii' lateinischlp A^ersifikation , und' bald einigte beide eine 
i^inige Frenlulsdhaft , welchii die Scliuljahre ungetrübt über- 
«lauerte.J Nachdem er von 1589 bis 1592 die Universität Witten- 
berg besucht hatte, erhiell er eine Lehrstelle an der Saldrisehen 
Schule, an wrfcher er 1 596 noch als Konrektor wirkte. 1597 wurde 
er als Rektor riacH Stendal und 1605 an das IJerlihische Gyin- 
na^um berufeit. Äci' seiner Einführung am 19. Mai hielt er 
tine R^e de düiiplina giholastiea rede insÜtuenda. Es darf als 
ein Beweis allgemeiner Anerkennung seiner pädagogischen Wirk- 
samkeit betrachtet werden , dass , nachdem itaumann von der 
Katharinenschule zu Uraunschwcig an das Juachimsthal'schc 

') All. und N. Beriin. II, S. 041. 

3; Ein anciehendeB Bild des inneren Treiben» in der Heilbrunner Elu- 
■t«rachule lieferte nach den Brieten TüubmannB Heinr. Lud«'. Sclimidt in 
der Narralia de Friderico Taiibmaimii adoliKeiite, Leipz, 1S61. 
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Gymnasium übergegangen war^ da8 erledigte Rektorat zu Braun- 
schweig 1608 Götze angetragen wurde und das« der Bath von 
lierlin Götzes Gehalt um 50 Thlr. erhöhte^ weil er dem Rufe nicht 
Folge geleistet hatte. Als jedoch im Jahre 1610 der Magde- 
burger Rektor Georg Rollenhagen mit Tode abging, wurde auf 
Taubmanns Empfehlung Götze zu dessen Nachfolger erwihlty 
und diese Wahl glaubte er nicht ausschlagen zu dürfen. Seine 
Wirksamkeit an der Magdeburger Schule währte bis su semem 
Tode am 19. März 1621. Vier Jahre vorher hatte er seinen 
Lieblingswunsch 9 als Dichter gekrönt zu werden ^ in Erfüllung 
gehen sehen ^ indem ihm der kaiserliche Püedzgraf Schwanlols 
den Lorbeerkranz aufsetzte. Von seinen Gedichten und Reden 
ist in der gerade um diese und die nächste Zeit lückenhaften 
Ueberlieferung der 8chulprogramme nichts erhalten. Schon 
Küster hatte bereits vergebens nach ihnen geforscht. Auch die 
inneren Verhältnisse des Berlinischen Gymnasiums entziehen sich 
für längere Zeit bei dem obwaltenden Mangel an Quellen der 
Wahrnehmung und Heiirtheilung. Wir erfahren nur, dasa im 
Juli 1605 der »Magister der Philosophie und Dichtert 
Heinrich Zenkfrey in das Kollegium eintrat und bei seiner 
Einführung ein lateinisches Gedicht de dignitate scholarum vor- 
trug, welches später im Druck erschien;^ sodann aus Diterichs Cre- 
Schichtswerk, 2 dass Peter Loth 1608 Kantor zu St. Nikolai war 
und Johannes Ravius, geb. 1578 zu Erxleben, 1608 das Sub- 
rektorat bekleidete, das er bald mit einer Predigerstelle an der 
Nikolaikirche vertauschte; und endlich, dass 1608 die Wittwe 
Magdalena Kohl ein Kapital von 1000 Thlni. zu einem Stipen- 
dium für ihre männlichen Nachkommen, welche das Berlinische 
Gymnasium besuchen würden, vermachte, mit der Bestimmung, 
dass nach dem Aussterben ihrer Descendenten das Recht der 
Verleihung des Stipendiums auf den Rektor des Gymnasiums 
übergehen sollte. 



«) Progr. Vol. I, Nr. 8. 
3) S. 350 und 323. 



10. Jakob Schulee. 
Nach Götzcs Abgänge v<jii Üorliii übi-nmlimeii das Rektorat "^ 
Riif Zpiträiimc von nur weniftcii Jalireii oiiiign Gelehrt? , deren 
Wirksamkeit wegen der Kürze ilirer Dauer keine nachhaltige 
seil) koiitite. Es ist daher vielleicht keine zufHlli^e Erschei- 
nung, dans amtliche Dokumente als /eiiguisf;c ilirer V'evwaltuiig 
nicht vorliegen. Dies gilt ebensowohl von dem Kektur Jakob 
fichulze, wie vun desBcn Nachfolger. Jener, eiji Mann von vor- 
wiegend theologischer Bildung, trat im Jahre 1611 in das Itek- 
torat ein tiiid schied aus demselben schon im nächsten Jahre, 
um die Stelle eines Predigers und geistlichen Inspektors zu 
Wusterhausen an der Dosse zn übernehmen. Er starb im Jahre 
Itiia. Als Rektor hatte er löll cino Atialyete Psalmorum logica 
et rhetorica und llil2 eine A/iali/sis epi/itolac ud Romanos vcr- 
öffentlicht. 

11. Andreas HeUwig, 
geboren zu Friedland in Mecklenburg im Jahre 1572, der Sohn " 
eines Rathsherrn, und wissenschaftlich gebildet seit dem Jahre 
I5!M auf den Universitäten zu Rostock und Frankfurt, wurde der 
Nachfolger Sehukes. In Frankfurt hatte er eine Zeit lang die 
Studien etiles Sohnes des Iterliner Biirgenneisters Martin Benken- 
dorf geleitet. 15'J7 erhielt er das Konrektorat an der Oreifs- 
walder Schule, Von Neigung zur Dichtkimst erfüllt, wählte er 
der Sitte der Zeit gemäfs biblische Stoffe fiir seine poetischen 
Versuche in lateinischer Sprache. 1598 dichtete er einen flym- 
MM in laudem spiritua sancti und bald darauf einen Chorua Ma~ 
»arum tunaa Christi StUvatoris cario ctirtninis genere celebranUum. 
Diese und ähnliche Dichtungen erwarben ihm 1601 den Lor- 
beerkranz, dessen Ertheilung die Anerkennung des Dichterbe- 
tnfes in sich schloss, aber nicht eebwer zu erlangen war. 1608 
«ollte er der Nachfolger Baumanns in Braunschweig werden, 
tchlug jedoch den an ihn ergangenen Ruf aus, 1613 ülieniahm 
er das Rektorat am Berlinischen Gymnai^ium, aber nur auf kurze 
Zeit, denn schon im Jahre 1614 ging er als I'rofexsor der Poesie 
nach Rostock. Noch einmal kehrte er in das Schulfach zurück, 
als ihm zwischen den Jahren 1616 und 16 IS die Stadt Stnü- 
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sund das Rektorat an ihrer Schule antrug. Von seiner Wirk- 
samkeit in diesem Amt^* zeugt s^'ih^ Oratio de praecipua hwnam 
generis peste, calumnia; ad introducHonefH növi tolltgae in ächola 
Stralsundenai habita a. 1618 [Oryphütv. 4). Nach DiteHclr^^ 
der ihn übrigens mit einem Görlitxer OeistHch^h gflri^hM Na- 
mens verwechselt y war itoch im Beginn d^s 18. JahrlMnd^ts 
ein von dem Rektor Hellwig verfa^stes Glicht voAiaMen^ 
Ivelches den Beweis Ueferte, dass der Atitofr lioch lfr2^ dsts Rek- 
torat zu Stralsund bekleidete. Seinen Tod setzt HS&tef /^ ditt 
Atn oben erwähnten Irrthum Diterichs erkannte ^ na6H AHt 
Mecklenburger Gelehrten-Lexikon (VIII. StSck, 8. 48) in das 
Jahr 1643. Von seihen wissenschaftlichen Arbeiten iverdeh ge- 
nannt : Etymohgiarum siee origimum Oerfrianitarufn IWir (Fntnct. 
1611) und Theses ex quarto loco MargerUae thedlö'gitae de treä- 
turne proposiiae a. M. Andrea Hellvtgio Reetore, üböf t^^cfcli* 
unter seinen Auspicien im Berlinischen Gymnasium aäf 7. ttnd 
8. Januar 1614 disputirt worden ist.** 

12. Feter Vehr, 

1614-1618. geboren am 21. Juni 1586 zu Alt-Brandenbui^^ wa^ ein Zög- 
ling der Saldrischen Schule in seiner Vaterstadt und dei^ Uni- 
versität Wittenberg, wo er Taubmann von 1604 bis 1607 hörte, 
der damals auf der Höhe seiner wissenschaftlichen Wiritsamkeil 
stand und auf die Ausbildung fast der gesammten Generation 
von Lehrern und Geistlichen in diesen Gegenden eihcn nach«- 
haltigen Einfluss ausübte. Vehr erwarb 1607 unter Taubmann^ 
Dekanat die Magisterwürde ^ und erhielt zuerst eine Lehrstelle 
an der Saldrischen Schule, dann das Konrektorat. 1611 wurde er 
als Rektor an die Schule zu Neu-Rüppin berufen^ und von hiis^ 
nach HcUwigs Abgange 1614 an das graue Kloster zu Beriin. 
Nur vier Jahre,, bis 1618, hat er dies Rektorat bekleidet, aber 



«) S. 147. 

«i Alt. und N. Beriih H, S. 943. 

») Diterich, S. 147. 

*) Die ihm von seinen Freunden und \*on Taubmann dai^brachten poe- 
tischen Glückwünsche s. Varia G., Nr. 5. 

^) Lat. Abschiedsgrüsse an ihn von zahlreichen Brandenburgs Freun- 
den ebecidl Kr. 6. 
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das Wobl der Anstalt dadurch wesentlich gefordert , dass er, 
ab im Jahre 1616 eine Rerision der Kirchen- und Schul-Acci- 
denzien «tattfand, eine Erhöhung des den Lehrern zustehenden 
Antheilea herbei zu führen wusste. Von den inneren Verhält- 
nissea der Schule zu Vehrs Zeiten giebt die Ueberlieferung nur 
lückenhaflke Kunde. Aus einer Gratulationsschrift ^ ersehen wir, 
dass neben Vehr 1616 noch Joachim Massow als Lehrer thätig 
war und einer der beiden Kantoren Lorenz Simon hiefs. Unter 
den Programmen ferner befindet sich ein Progymnasma logicum 
de tiatura Lofficae, Thesen enthaltend, welche unter Vchrs Auspi- 
cien Samuel Walaeus 1616 verthcidigte.^ Im Jahre 16iS trat 
Vehr ein Predigtamt bei der Marienkirche in Berlin an, »den Pin- 
dus mit Zion vertauschend«, wie einer seiner Freunde, Georg 
Gebhard^ in einem Gedichte jenen Wechsel preisend, ihm zu- 
rief.' 1638 sollte er zum Probst von Berlin en^'ählt werden, 
schlug aber dieses Amt zu Gunsten eines anderen Geistlichen 
aus, des Predigers Samuel Hofimann zu Sagan, den er fiir wür- 
diger für jene Stelle erachtete als sich selbst. Nachdem Hoff- 
mann aber 1648 gestorben war, nahm Vehr die ihm zum zwei- 
ten Male angetragene Probstwürde an, wurde 1651 Konsistorial- 
rath und starb am 10. Oktober 1656. Seine Epitaphien in der 
Marien- und Nikolaikirche — abgedruckt bei Küster^ — ent- 
halten die wichtigsten Daten aus seinem Leben. — Vehr ge- 
horte zu den einflussreichsten Männern Berlins in der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts. Ein frommer Sinn und umfassen- 
des theologisches Wissen hatten ihm allgemeine Achtung er- 
worben. Sein Schwiegersohn, Prediger Heinsius zu Frankfurt 
au der Oder,^ hob als beachtenswerthe Eigenthümlichkeiteu her- 
vor sein treues und scharfes Gedächtniss, mittelst dessen er »ein 
lebendiges Protokoll« gewesen sei, femer seinen Widerwillen 
gegen theologische Streitereien und Katheder-IVedigten, die nicht 
erbauten. In dem Religionsunterricht habe er die Katechisa- 
tionen geliebt und ihre Anwendung den Lehrern empfohlen. 



i) Varia G., Nr. 8. 

«) Progr., Vol. I, Nr. 9. 

3) Varia G., Nr. 10. 

*) U. Bd., S. 329. 

^] Diterich, S. 151. 
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Nach Charakter und religiöser Ueberzeugung war er ein geistes- 
verwandter Vorgänger Philipp Speners. Der Rektor W^>er^ sein 
jüngerer Zeitgenosse^ fasst sein Urtheil über ihn in den Worten 
zusammen: Tot ejus merita prostant, ut nesciam an uttius.^ Die 
Schriften Vehrs sind nur theologischen und zwar vorwiegend 
erbaulichen Inhaltes^ zum Theil auch veröffentlichte Predigten, 
und bei Küster in 22 Nummern zusammengestellt. 



18. Georg Gutke, 

iei8— 1634. welcher 1618 die Leitung des Gymnasiums übernahm und bis 
1634 fortführte, ist der erste Rektor, der eine längere Reihe von 
Jahren in dem Schulamte verblieb. Er war am 1. Oktober 1589 
zu Köln an der Spree geboren und ein Zögling des Kölnischen 
Gymnasiums. 18 Jahre alt ging er nach Halle ^ und legte hier 
unter der Leitung des Rektors Johannes Aeschard den Grund 
zu seinen Kenntnissen in der Philosophie. Bald darauf bezog 
er die Universität Frankfurt mit Gottfried Hildesheim ^ einem 
Sohne des gelehrten kurfürstlichen Leibarztes Franz Hildesheim^ 
dem er als Famulus beigegeben war. 1609 vertauschte er 
. Frankfurt mit Wittenberg , wo er mit grofsem Eifer philosophi- 
schen Studien oblag, sich in den öffentlichen Disputationen her- 
vorthat und 1615 als Adjunkt in die philosophische Fakultät 
aufgenommen wurde; 1618 war er Dekan derselben. Eben da- 
mals erhielt er den Ruf an das graue Kloster zu Berlin^ dem 
er Folge leistete. Am 3. Oktober 1618 wurde er in das Rek- 
torat eingeführt. Die Schüler des Gymnasiums begrüfsten ihren 
neuen Rektor mit lateinischen und griechischen Gedichten^ und 
haben, ebenso wie seine Kollegen und Freunde, ihm auch später 
bei anderen festlichen Gelegenheiten poetische Huldigungen dar- 
gebracht, so dass ein reicher Kranz von Liedern das Andenken 
dieses Rektors im Gymnasium lebendig erhält.^ — Für die Ent- 



») Progr. in fol. Nr. 43. 

2] Nicht auf die Universität Halle, wie Bellermann (Progr. 1825, S. 26) 
annahm, denn dieselbe wurde erst 1692 gestiftet. 

3) Varia Oymnas., Nr. 11. 

4) Ebcnd., Nr. 15-21. 



141 



Wicklung Aef Ti^hrplanp^i am Kerlinischen Gymnanain im IT. 
Jahrhundert ist Gutkes Rektorat von den nachhaltigsten Wir- 
kungen gewoBcn. Gutke war von dem Studium der formalen 
Philosophie her, das er nach Neigung iind Talent zw seiner I*- 
bengau%uhe gemacht hatlc, in das prokttsrhe Schullehen über- 
gegangen und aU Rektor des Gymnasium»« hemüht, fieiner Fach- 
wissenschaft niciit nur einen Platz im Lektionsplane zu sichern, 
sondern dieaelhe in den \'ordergnind des Unterrichtes in den 
höheren KlasGeii zu stellen. Wie in frühereu Jahren Hilden 
das Griechische, so machte Gutke die philosophischen Dis- 
cipliiieii, hesonders die Logik und Dialektik, zum Ilauptgegen- 
Btande des Unterrichtes, und zugleich koncentrirte er die Be- 
schäftigung der entwickelteren Schüler in der Aushildung der 
Fähigkeit des Redens und IMspiitirens. Tebmigen dieser Art 
waren seit den Zeiten des Strafshurger Rektors Johannes Sturm 
in atien lateinischen Schulen beliebt gewesen und aurh vor 
Gutkee Rektorat am grauen Kloster betriehen wurden; unter 
dorn. Einflüsse des letzteren aber wurden sie in einer solchen 
Ausdehnung angestellt, dass <lie Literahtra Gymnasii mehrere 
Künde von Eiuladungsschriften zu öffentlichen Schiiler-Dispnta- 
tiimen aus der Zeit Gntkes enthält, und dieser sich mehrmals 
gedrungen fühlte, die als Neuerung betrachtete Häufung der 
DisputiHibungon vor dem Publikum zu rechtfertigen. Er hut 
Kufserdem kein Hehl daraus gemacht, dass sie seinen persön- 
lichen Neigungen und seiner \'orliehe für philosophische Unter- 
suchungen entsprachen , denn er bekennt in der Vorrede zu 
einer Einladungssehrift : Qui enim rer-reer, Lertor. facile rogitare 
poferü, quando sinffuli« septtmanis disripufos disputantes , graere 
»t latine disserentea audio, Deutn teslor. delirium metnn et laborix 
lepotnen.' Dass bei solcher regen Hingebung des Lehrers an 
den Gegenstand die Disputirübungen für die formale Bildung 
der Schüler nicht fruchtlos gewesen sind , wird niemand be- 
cweifeln können; nichts desto weniger miiss man in ihnen eine 
bedenkliehe Abweicliung von dem überlieferten und bewährten 
Gange des G ymnasial unter rieh le« erkennen. Uebersieht man 
Dämlich die Reihe der Themata, über welche disputirt worden 

') ProgT. in/.«/, Nr 3- 
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ist^ so kann man sich der Wahrnehmung nicht Terschliefiien, 
dass die Schüler nicht eigene , sondern fremde Gedanken vor- 
trugen und dass mit dem Probleme ihnen auch die Löftong 
desselben gegeben war. Nur unter dieser Voraussetzung ist 
es denkbar 4 dass beispielsweise 1620 ein Primaner die Frage 
bebandeln konnte : Anne in qtMvis materia, qualibet in /aculiai$ 
atque in cujusque fcundtatis discursu recto detur Lopica,^ oder, 
was der Kern der Frage ist^ ob die Gesetze der gewöhnlichen 
Logik auch bei theologischen und religiösen Untersuchungen 
angewendet werden dürfen. Wissenschaftliche Probleme dieiser 
Art 9 welche ohne Uniyersitätsbildung kein Schüler selbständig 
behandeln kann, begegnen uns in zahlreicher Menge, und ihre 
Erörterung durch den Mund der Schüler kann daher nichts an- 
deres gewesen sein, als ein todtes Nachsprechen der Lehnnei- 
nungen des docirenden Lehrers. Aber noch nach einer anderen 
Seite wirkten die rhetorischen und Disputirübungen nachtheilig. 
Der Aufwand an Zeit und Kraft, den sie erf(»derten, machte 
eine Erleichterung der Arbeit für die Schüler auf einem andeien 
Gebiete nothwendig, und hier^ schien das Studium der grie- 
chischen Sprache am geeignetsten. Immer geringer wurde da- 
her die dem Griechischen zugewiesene Stundenzahl und zih 
sehends enger der Kreis der zur Lektüre bestimmten griediisdieii 
Autoren. 1653 waren nach dem Lektionsplane HeinzehnaJins 
noch zwei Stunden in Prima dem Homer gewidmet; in dem 
Lektionsplane Webers vom Jahre 1682 dagegen sucht man ihn 
schon vergebens. Die griechischen Tragiker vollends hatten 
seit lange bereits keinen Platz mehr im Gymnasium und an ihie 
Stelle waren Autoren von zweifelhafter Klassicität, wie Epiktet 
und Agapet, getreten, w^che ihres moralisirenden Inhaltes 
wegen geschätzt wurden. Die Tradition der griechischen Spmeh- 
kenntnisse war wie wohl überall so auch am grauen Kloster 
einem dünnen Faden gleich geworden, dessen Abreilsen nur der 
Protestantismus verhinderte, indem er von den Geistlichen die 
Kenntniss des neutestamentlichen Grundtextes forderte. 

Gutkes Rektorat, obgleich mit einer Berufstreue gefühlt, 
welche zu seiner Zeit allseitige und reiche Anerkennung geftm- 



») Progr., Vol. I, Nr. 10. 
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4e|i hat, Iningt uns doch handgieiflich jene Periode dea Vet" 
^Ues der ^istigeu Itililuug zma itewusstseiii , in wellte dai 
ßcliulwesen, ja dus gesammlu Geistesleben des deutschen Volkes 
mit dem 17- Jahrhundert «jigcfaugen hatte zu versinken. Auf 
allen tiebieteii t^es Ucukens wiii die leliendige Forschbegicr 
sum Stillstand gekommen, welche die dcutselien Keformatoran 
geweckt hatten. Sehr bald erstarrte die religiöse iieweguug des 
priitestautismus in d^ Satzungen chier geisteaarmoii OrthuduMC 
und der Wisneusdraiig' der Gelehrten in dem Streben nach Poly- 
f^torie und Fulymathie, während selbst die deutsche Sprache, 
fp bildsam und geschmeidig in den Seliriften Luthers und seiner 
freuiul«, der Verkuöcbeiung anheimfiel. Jiei dieser Verödung 
lies geistigen Lebens gewannen in der Schule mehr und mehr 
der Vormalisimts und l'edantismus die IlerrGohaft, zu dereii 
^ymptunieu nicht nur die über wuchernden dialektischen und 
formal- logitchen Studien wählen, Sündern auch die uiit steigen- 
der VorUcbe betriebeneu l'ebungen der Schüler in lateinischer 
^d griechischer Prusodie, sowie die häufigen Schulaktus mit 
jenen endlosen Iledeii, in welchen dci lohalt niclitig und die 
^oim alles war. ^'<)Il Outkea Zeit an bieten dalier auch die 
Pn^amme des grauen Klosters immer zahlreichere lleispiele 
Ton Schüler-Dichtungen, an deren Abfassung sich ganze Klassen 
^er einzelne Abtheiluugen bctheüigt hatten. Schuu Kit 9 wur- 
den sieben in antikem \'ersmala von Sekundanern verfasste Weih- 
vachtsgedichte mit dem Gesammttitel verööeutlicht : De salu- 
hemmo Sitleatorig Jesu Christi oriu. ' 

Alit dem Eintritte Gutkes in das Rektorat 161S hatte der 
^eüÄigjährige Kriq; seinen Anfang genommen, dessen Einwir- 
kitngeu auf die Kiukünfte und SdiüLerfrequenz des Gymnasiums 
rieh im Laufe der J&hre immer uiilieilvullei gestalten solken. 
1624 beli'ugen die Einnahmen der Anstalt H0<> Thir. I) Grusch. 
i Pf. und 1 Wisp. 21 Scheif. Koggen, und die Ausgaben 77Ö Thlr. 



'i Progr,, Vul. 1, Nr. 12. Die Mitohung des Antikea uml ChriitUchen 
treibt darin wunderliche Gedanken zu Ta|{e. Dem einen Schaler ist Jesus 
•in Apollo , dem anderen ein Geschenk den Olymj) {-yimtta »»bis ilattu rat 
ak (Mtfmpo), und dergleichen mehr. 

'', 0}7Iin«i.-Arcb., Vul. '.*, Itechnungen des Jahre» Wliit\. 
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12 Grosch. 8 Pf.;^ so dass noch ein Uebersckuss vorhanden 
war, der erspart werden konnte. In demselben Jahre konnte 
der Rektor für sieh noch das Haus Klosterstr. Nr. 72 käuflich 
erstehen ; bald aber klagte er über die häufig wiederkehrenden 
Kriegskontributionen, von denen er sein Haus nicht befreien 
könne. Auch seine Kollegen seufzten über die Noth der Zeit. Je 
trauriger durch die Kriegswirren die Lage der Mark Branden- 
buig wurde, um so höhere Anerkennung verdient das Greschenk 
von 166 Speciesthalem und 16 Groschen, und von 200 TUm., 
durch welches der Kaufmann Christian Weiler zu Berlin 1626 
das Einkommen der Lehrer zu verbessern sich bestrebte. Zum 
Glück bUeb das Gymnasium während des Krieges vor allen un- 
glücklichen Katastrophen, wie solche die Saldrische Schule und das 
Joachimsthalsche Gymnasium getroffen haben, bewahrt, und so 
lange Ghitke im Rektorate war, scheint auch der Unterricht keine 
Unterbrechung er£eihren zu haben. Die zahlreichen wissenschaft- 
lichen Arbeiten Gutkes und seiner Koliken lassen sog^ kaum 
der Yermuthung Raum, dass sie in einer Periode furchtbarer 
Kriegsstürme geschrieben worden sind. — Unter den Werken 
des ersteren sind zu nennen: Discursus pro logica peripatetiea 
in scholaa reducenda (l^rl. 1622); Habitus primarum prindpio- 
rum (Berl. 1625); Logica divina seu peripafetiea docens (1626] 
und die Synopsis Logieae divinae il63P, von denen einige meh- 
rere Auflagen erlebt haben. — Gutke starb am 14. August 1634 
an den Folgen eines heftigen Fiebers, dessen vollständige Hei- 
lung er durch zu frühe Wiederaufnahme des Unterrichtes ver- 
hindert hatte. Er wurde in der Nikolaikirche begraben. Die 
ihm von dem Probste Elerd gehaltene Leichenrede ist gedruckt 
worden und bildet nebst einer grofsen Anzahl von Epicedien und 
Distichen, welche das öffentliche und Privatleben des Verstor- 
benen feiern, das 21. Stück der Varia Oymnasii. 

Als Rektor des Berlinischen Gymnasiums hat Gutke das 
Glück gehabt, einem Kollegium von Lehrern vorzustehen, welche 
sich entweder durch praktische Tüchtigkeit oder durch wissen- 
^ schaftliche Leistungen einen Namen erworben haben. 1628 
waren in dem Kollegium die Brüder Konstantin und Jo- 
hannes Bercow, jener Konrektor, dieser Subkonrektor . Der 
erstere wurde 1630 bei einem festlichen Einzüge des Kurfürsten 



145 

Georg Wilhelm auf der Strafse erschossen^ worauf ihm sein 
Bruder Johannes, seit 1621 im Kollegium, im Konrektorate 
bis 1634 folgte.* In diesem Jahre erhielt er eine Prediger- 
stelle an der Nikolaikirche, wurde 1640 an die Marienkirche 
berufen und starb plötzlich am 26. Februar 1651 auf dem Rück- 
wege vom Geoi^enkirchhofe, wo er eben eine Grabrede gehalten 
hatte. Aufser mehreren theologischen und Erbauungsschriften 
hat er 1643 die Scheda regia des Agapet mit Noten und einer 
Dedikation an den gro&en Kurfürsten herausgegeben. — Die 
Stelle zwischen den Brüdern Bercow, das Subrektorat, hatte 
1628 Greoig Weber inne, der Vater des späteren Rektors Gott- 
fried Weber. Jener, ein Sohn des Berliner Rathsherm Johan- 
nes Weber, war am 17. Juni 1585 zu Berlin geboren und Zög- 
ling des grauen Klosters unter dem Rektorate Baumanns. Als 
letzterer 1604 nach Braunschweig berufen wurde, b^leitete ihn 
Weber dorthin als sein Schüler. Während der Jalire 1606 bis 1612 
studirte er zu Frankfurt und Wittenberg, wurde 1612 als Rektor 
an die Schule zu Pritzwalk und 1617 an Massows Stelle als Sub- 
rektOT an das graue Kloster berufen. Von den Studien Webers 
zeugt eine 1621 von ihm veröffentlichte Schrift unter dem Titel 
XiXiK iirra-TpC^opSoc^ mit anagrammatischen Versen auf zehn 
Freunde, aus deren Namen durch Buchstaben-Versetzung mit 
grolsem Scharfsinn lateinische Sätze gebildet sind, wek^he dann 
als Grundgedanke zu einem Distichon dienten. Im Jahre 1629 
wurde Weber zum Mitgliede des Rathes der Stadt Berlin erwählt, 
worauf er aus dem Schulamte schied. 1634 erfolgte seine Er- 
nennung zum Vorsteher der beiden Pfarrkirchen, 1 64 1 zum Käm- 
merer und 1642 zum Bürgermeister Berlins, welches ehrenvolle 
Amt er in schwerer Zeit bis zu seinem Todestage, dem 21. Juli 
1662, bekleidet hat. — Seine Stelle am grauen Klostor hatte 
nach seinem Abgange ein Jahr lang Johannes Bercow inne, und 
dann Jakob Praetorius, ein Schüler Gutkes, welcher l ()24 bei 



*) Konstantin Bercow brachte 1624 die Geschichte der Septuaginia in 
dnmatische Form ;Progr. I. Nr. UV und liefs dieselbe dann von den Schü- 
lern darstellen. Es ist das älteste DrauM am mm, dessen die Gymnasial- 
Programme gedenken. 

*) Progr., Vol. I, Nr. 13. Der Name bezeichnet eine Lyra mit sieben 
und mit drei Saiten. 

Gesch. d. gnnen Kloaters. 1^ 



146 

seinem Eintritt in das KoUep^um eine Schrift über die siebea 
Kreuzesworte Jesu veröffentliehte.^ — Seit dem Jahre 1622 ge- 
hörte femer dem Gymnasium der Kantor zu St. Nikolai Jo- 
hann Crii^er an^ der Komponist der Lieder »Jesus, meine 
Zuversicht «9 »Nun danket alle Gott« und vieler anderen be- 
liebten Gesangweisen ^ einer der berühmtesten Lieder-Kompo- 
nisten der protestantischen Kirche und ein fruchtbarer musika- 
lischer Schriftsteller. Geboren im Jahre 1598 zu Grofs-Bresen 
bei Guben, als fahrender Schüler auf den Schulen zu Breslau 
und Regensburg kurze Zeit gebildet, dann nach Oesterreich und 
Ungarn verschlagen und endlich nach mancherlei Irrfahrten und 
Schicksalen Zögling des iierlinischen Gymnasiums, brachte er 
es, 22 Jahre alt, dahin, die Universität Wittenberg besuchen zu 
können, wo er neben anderen Wissenschaften besonders dem 
Studium der Musik sich zuwandte. Im Sonuner 1622 als Kantor 
der Nikolaikirche an das Gymnasium berufen, trat er in einen 
Wirkungskreis ein, in welchem er ohne Unterbrechung bis sa 
seinem Tode (23. Februar 1662J thätig blieb und durch Herau»* 
gäbe der Quaestiones musicae pructicae^ der Hymni Patrum und 
des nach ihm benannten Gesangbuches mit Melodien sich die 
höchste Anerkennung bei seinen Zeitgenossen verschaffte.^ — 
Neben Crüger wirkte längere Zeit als zweiter Kantor Christopk 
Hübner. — Einen schnelleren Wechsel der Personen haben in 
Gutkes Zeit die unteren Stellen erfahren. 1628 war in denselben: 
Johann Georg Viola (seit 1G27), welcher in einem Epicediun 
auf den Tod Gutkes 16.343 sich bezeichnet als Georgitu Vioh 
Ultnas, poeta imperialis , ift orthodoxo coenobio Priediandi ee- 
clesiastes, also das Gymnasium 1634 bereits verlassen hatte; fer- 
ner Paul Woeden, gestorben 1630; Johannes Vulpinus, 
dessen Abgangsjahr nicht bekannt ist. In denselben Stellen be- 



») Progr., Vol. I, Nr. 15. 

-) Vergl. über ihn Langbecker : Johann Crügers Choral- Melodien, nebst 
Biographie und Portrait Crügers nach dem von dem Schwiegersöhne Crfigert, 
dem Hofmaler Hirt» angefertigten und in der Nikolaikirche befindlichen Ool- 
gemälde; femer den Artikel Crüger in Ledeburn Tonküniitler-Lezikoii , auf 
welches hier auch hinsichtlich der übrigen Kantoren des grauen Klostert 
verwiesen wird. 

3; Varia G., Nr. 21. 
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fimden sich: 1630 Erdmann Gissaeus, mn gekrpnter Dich- 
ter;* 1631 Joachim Frisicke; 1631 Christian Cunow, aus Ber- 
lin gebürtig, später Prediger zu Bötzow; 1633 Georg Milde. 
Emanuel Vulpinus, ein Sohn des eben erwähnten Johannes 
Vulpinus, erhielt 1634 das Subrektorat und Bernhard Kohlreiff 
aus Giamzow ip der Uckermark das Konrektorat. 

14« Johannes Bomemann 

wurde sehr bald nach Gutkes Tode zum Rektor des Gymna- i6ju-1636. 
siums berufen. Er war am 1. März 1604 zu Halberstadt geboren 
und in der Schule seiner Vaterstadt erzogen worden. Nachdem 
er 1624 die Universität Wittenberg bezogen hatte, wandte er sich 
dem Studium der Philosophie zu, wurde 1628 zum Magister 
und Adjunkten der philosophischen Fakultät ernannt und 1634 
nach Berlin berufen. Seine Einführung in das Rektorat geschah 
am 13. Novbr. 1634 durch den Bürgermeister Benedikt Reichard. 
Von seiner Wirksamkeit — er starb bereits am 9. April 1636 -^ 
zeugt heute nur noch ein Programm »über Josuas Verhalten ge- 
gen die Gibeonitentt^ durch welches er zu einem am 25. August 
1635 stattgehabten Aktus einlud.^ Der Bürgermeister Reichard 
widmete dem Hingeschiedenen einen besonderen Nachruf in der 
Diaseriaiio de vita et fatis Bomemanni, In etwas späterer Zeit 
bemerkte über ihn der Rektor Heinzelmann , dass er ein Opfer 
neidischer Scheelsucht gewesen sei [invidiae et irapsvoj^Xr^asi, co- 
mitibus summae erttditionis, sticcumbens)\^ er unterliefs es jedoch, 
diese Angabe durch Mittheilung des Sachverhaltes zu erhärten. 
Während Boniemanns Rektorat fand auf Betreiben der Bür- 
germeister Reichard und Kaspar Miser, so wie des damaligen 
Schul-Provisors Rust eine Renovirung sämmtlicher Schulgebäude, 
Subsellien und Katheder statt, ein in jener Zeit so lebhaft be- 
grüfstes Ereigniss, dass das Kollegium sich gedrungen fühlte, 
in dem Gymnasium eine Gedächtnisstafel zu errichten , welche 



1) Spftter wurde er zuirt Stadtrichter in Berlin ernannt. 

^ Progr. tn/o/., Nr. 3. In dem Aktus wurde der Satx erörtert; Ayi 
hmtreUei» mt servanda fide». 

3) Ebend. Nr. 18. Heinzelmann, nicht Weber, wie Diterich S. 161 be- 
merkt, that den Auimprach. 

10* 
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in lateinischen Versen das Verdienst der eben angeführten Wohl- 
thäter der Anstalt verewigen sollte.* 



16. Johannes Pols, 

1636-1638. geboren zu Karlsbad in Böhmen, nach Vollendung seiner Studien 
Adjunkt der philosophischen Fakultät zu Wittenberg, dann eine 
kurze Zeit hindurch Rektor zu Prenzlau und 1636 an Borne- 
manns Stelle nach Berlin berufen^ war kaum in das Rektorat 
getreten , als in Folge der veränderten politischen Haltung des 
Brandenburgischen Hofes der Krieg mit erneuten Schrecken 
seine Verheerungen über die Mark Brandenburg ergoss. Nach 
dem Siege der Kaiserlichen über die Schweden bei Xördlingen 
1634 hatte Sachsen mit dem Kaiser den Prager Frieden ge- 
schlossen und bald darauf auch der Kurfürst Geoig Wilhehn 
seinen Beitritt zu demselben erklärt. Unter diesen Umstanden 
waren die Schweden genöthigt gewesen, vor dem Andränge der 
Kaiserlichen die Mark zu räumen ; aber Bauers Sieg über Hats- 
feld bei Wittstock 1636 hatte ihnen sofort das Uebergewicht in 
der Mark zurückgegeben, und die Bewohner derselben sahen sich 
nun schutzlos den erbitterten Siegern preis gegeben. Zu Krieg 
und Hunger gesellten sich 1637 noch eine pestartige Seuche 
und in Berlin eine Finanzuoth, welche es dem Rathe der Stadt 
unmöglich machte, den Lehrern am grauen Kloster ihr Gehalt 
zu bezahlen. Der Epidemie wegen musste im Sommer 1637 dw 
Gymnasium geschlossen werden. Unter dem Drucke dieser 
traurigen Verhältnisse gab der Rektor Polz schon 1638^ seine 
Stelle auf^ um Berlin verlassen zu können. Er starb 1644 all 
Rektor der Schule zu Wismar. Das Berliner Rektorat blieb bis 
1639 unbesetzt, und das Gymnasium stand während dessen unter 
der T^eitung des Konrektors Kohlreiff, welchem zu Micbaelifl 
1639 das Rektorat übertragen wurde. ^ 



1) Die Inschrift hat Diterich (S. 162) aufbewahrt. Die OedächtniatUfel 
selbst ist nicht mehr vorhanden. 

*^) Nach Bellermann (Progr. 1825, S. 28 im Jahre 1637, allein nach 
Progr. tV) folio^ Nr. 2H war er im März 1038 noch im Amte. 

3] Am 23. Juli 1639 war er noch Konrektor nach Progr. in /ol. Nr. 7. 
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16. Bernhard Kohlreiff, 

der Sohn eines Amtmannes zu Gramzow in der Uckermark^ i«»-i64o. 
war, wie bereits erwähnt, 1634 als Konrektor an das Gymnasium 
berufen worden und hatte schon einmal, nach Bomemanus Tode, 
die Verwaltung der Schule gefuhrt. Während seines zweiten 
Interimisticums musste er, als 1638 die Seuche wiederum Berlin 
heimsuchte, abermals die Schliefsung des Gymnasiums anordnen, 
in welchem nicht nur die Kommunität, sondern auch die Leh- 
rerwohnungen von dem Krankheitsstoffe iuficirt waren. Ein 
Theil der Lehrer zog nach Potsdam und kehrte erst im No- 
vember 1638 bei der Wiedereröffnung des Gymnasiums nach 
Berlin zurück. Neues Unheil traf die Stadt im folgenden Jahre. 
Der schwedische Oberst Dewitz besetzte dieselbe mit einigen 
Regimentern und legte ihr eine schwere Kontribution auf, bis 
zu deren Bezahlung er den einen der Berliner Bürgermeister 
als Geisel in Haft setzte. ^ Bei solcher Bedräiigniss der Bür- 
gerschaft konnte von einer stetigen Entwicklung des Gymnasiums 
nicht mehr die Rede sein; es fristete gerade nur sein Leben. 
Nur' wenige kurzgefasste Programme, meistens die innere Seite 
eines Bogens füllend, sind aus den Jahren 1636 — 1639 vorhan- 
den,'' und aus diesen klingt uns oft in bewegten Ausdrücken 
die Klage über Noth und Elend entgegen. »Wir sind bei dem 
Grade des Unglückes angekommen,« klagt Michael Schirmer, 
»dass wir kein anderes Linderungsmittel mehr haben als die Ge- 
wohnheit, und keinen anderen Trost als das Bewusstsein, schon 
das äu&erste Mafs der Uebel zu erdulden.«^ Mit muthiger Er- 
hebung über den Moment der Gefahr und die Leiden des Krieges 
feierte man aber doch am 31. Oktober 1639 in den Kirchen 
und Schulen Berlins das Jubelfest der vor 100 Jahren in der 
Ifark vollzogenen Kirchenreformation, und das bei dieser Ge- 
legenheit gesungene Reformationslied: 



l S. Schmidts AnnaL Berol. bei Küster, Alt. u. N. Beri., Anhang S. 27. 

2; Progr. infot., Nr. 6—9 und Nr. 20 und Nr. 2b. 

3) Progr. tu fol. , Nr. 26 : JEo miseriarum (tdaeti sunifis, ut earum moUi-^ 
nkentum ntUkan praeter comuetudinem , nullnm solatium praeter mahrum ex- 
tremüatem habeamut. 
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»Nun treiben wir den Pabst hinaus 

Aus Christi Kirch' und Gottes Haus u. s. w.« 

brachte allen 'wieder zum Hewusstsein, um welche hohen Güter 
die Schrecknisse des gewaltigen Krieges erduldet wurden. — 
Zu Weihnachten 1640 schied Kohlreiff aus dem Rektorate, in- 
dem er eine Predigerstelle an der Petrikirche zu Köln annahm. 
1641 ging er ak Prediger an die Nikolaikirche zu Prenslan, wo 
er nach Küster > im Jahre 1646, nach Diterich^ im Jahre t650 
gestorben ist. 

Unter den Lehrern, welche in dem eben geschilderten Zeit- 
räume Aufnahme in das Kollegium fanden, war der bedeutendste 
Michael Schirmer, geboren im Jahre 1606 zu Leipzig, auf 
der Universität seiner Vaterstadt gebildet und seit 1630 im Lehr- 
amte thätig. Der Konrektor Kohlreiff führte ihn am 21. AprO 
1636 an Stelle des zum Rektor der Saldrischen Schule xu Bian- 
denburg berufenen Emanuel Vulpinus in das Subrektorat ein, 
und bis an sein Lebensende verblieb Schirmer dem Gymnasium 
als Lehrer. Nicht nur der Keichthum seiner Kenntnisse ver- 
schafite ihm eine allgemeine Achtung in der Stadt, wie in der 
Schule, sondern auch die edle Humanität und Frömmigkeit, 
welche ihm eigen waren, und vor allem seine dichterische Be- 
gabung, durch welche er sich den besten Liederdichtem der 
protestantischen Kirche in damaliger Zeit ebenbürtig an die 
Seite stellte. Sein Adventshed »Nun jauchzet, all' ihr From- 
men« und sein Pfingstgesang »() heiliger Geist, kehr* bei uof 
ein« fehlen in keinem evangelischen Gesangbuche.' Im Jahff 
1651 erhielt er das Konrektorat und wäre später bei den hii- 
ügen Vakanzen im Rektorat auch wohl zu dieser Stelle befor- 
dert worden, wenn nicht ein körperliches Leiden, dem sich 



«) S. 5H2. 

•-') S. 1(>7. 

'^; Michael Schirmers Dichtungen finden sich in dem Sammelbande rariü 
<9. vor, aus welchem Bachmann sie im Jahre 1S51) sammt einer kritiscb- 
biographischen Arbeit über den Dichter veröflfentlicht hat. Die Schrift führt 
den Titel: M. Michael Schirmer, Conrektor am grauen Kloster 
nach seinem Leben und Dichten, und behandelt in einem Anhange 
auch andere gleichzeitige Kirchenlieder-Dichter Berlins, darunter die Lehrer 
des gr. Klosters : Wiesenmeyer , Johannes Bercow , Treuer , Vehr und den 
Kantor Joh. Crüger. 
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Schwermuth des Geistes zugesellte, seine Gesundheit untergra- 
ben und seine Energie gelähmt hätte. Er starb am 8. Mai 1673 
und wurde auf dem Klosterkirchhof zur Nachtzeit begraben. ^ — 
Im Jahre 1636 (oder schon 1634] trat aufser Schirmer auf kurze 
Zeit Christian Schnee^ in das Kollegium ein und 1639- in das 
Kfmrektorat Peter Thesendorf, welcher 1648 Prediger an der 
Nikolaikirche zu Prenzlau wurde. In jenem Jahre werden als 
Lehrer zum ersten male genannt Daniel von Linde, später 
Prediger in Rudow, Elias Fielbaum und Burchard Wiesen- 
meyer aus Helmstädt, welcher nach dem Jahre 1643 die Pre- 
digerstelle zu Petershagen erhielt. Die unterste Lehrstelle hatte 
1639 nodi Johannes Vulpinus inne. 

17. Adam Spengler. 

Wie die Mark Brandenburg in dem grofsen Kurfürsten 1640 i64i— i«5i, 
einen durch Weisheit und Tapferkeit gleich hervorragenden 
Fürsten erhielt, der das schwer bedrückte und weithin ent- 
völkerte Land wieder emporrichtete, so gewann — wenn man 
Kleines mit Grofeem vergleichen darf — das graue Kloster zu 
der gleichen Zeit in Spengler einen Rektor, welcher in zehn- 
jähriger unermüdlicher Thätigkeit die während der Kriegszeit 
gesunkene Anstalt wieder zu heben suchte. Spengler, der Sohn 
eines Landmannes, war am 24. December 1612 in dem Orte 
Siebenbrunn bei Neukirchen im Elsass geboren, ^ und hatte 
schon im vierten Lebensjahre den Vater verloren. Nach dem 
Wunsche seiner Mutter sollte er, als er herangewachsen war, 
zu einem Schneider in die Lehre gebracht werden; allein den 
Knaben beseelte eine solche Lern- und Wissbegier, dass er 
auch wider den Willen der Mutter die Schule weiter zu be- 
suchen beschloss. Eine gute Stimme und musikalisches Gehör 
verschafften ihm die Mittel, seinen Vorsatz auszuführen. Zuerst 



^) Die nächtliche Leichenbestattung galt für besonders feierlich. Nach 
Bachmann a. a. O. S. 35 enthält das Begräbnissbuch von St. Nikolai die 
Notiz: Mtffut 1673 — den 8. M. Michael Schinner — gratis — Nachts — 
Kl. (d. h. Klosterkirchhof). 

^ Bin Gedieht von ihm auf Gutkes Tod ist nur einfach unterzeichnet: 
Christian Schnee — in Varia G. Nr. 21 vom J. 1634. 

^} In den Progrr. bezeichnete er sich daher als Neakirchö-Variscus. 
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besuchte er die Schule zu Kroii-Weilisenburg im Elsass und dann 
das Gymnasium zu Strafsburg^ dem damals der Rektor Tholdiiis 
vorstand. 1631 hätte er die »StraGsburger Universität beziehen 
können, aber es fehlten ihm die Mittel. Um überhaupt leben zu 
können, nahm er die Stelle eines Chorpräfekten an der Schule zu 
Worms an, welche der dortige Rektor Palthenius ihm angeboten 
hatte. Aus Worms vertrieb ihn bald die Kriegsnoth und das Vor- 
dringen der Schweden nach dem Mittel-Rhein. Er ging darauf 
nach Wittenbeig, wo es ihm gelang, sich durch Privatunterricht 
die Mittel zum Studiren zu verschaffen. 1639 wurde er zu Witten- 
berg Magister und in Folge seiner hervorragenden Betheiligung 
au den öffentlichen Disputationen 1641 Adjunkt der philosophi- 
schen Fakultät. Seine Studien und Vorlesungen umfassten aulser 
der Theologie besonders Logik und Metaphysik und die he- 
bräische Sprache. Noch im Jahre 1641 wurde er an das Ber- 
linische Gymnasium berufen^ welchem er bis 1 65 1 vorgestanden 
hat.^ Darauf übernahm er das Pfarr- und Inspektoramt zu 
Wriezen an der Oder, wirkte hier für die Einführung der Kate- 
chisationen bei dem Religionsunterrichte in den Schulen und 
starb am 8. März 1665.2 

Seine erste Sorge als Rektor war die Reoiganisation des 
Unterrichtsplanes, über welche er selbst, so weit sie die Prima 
betraf, in einer Schulrede im Jahre 1644 sich geäufsert hat.** Wie 
(jutke legte auch er in Prima das Hauptgewicht auf das Studium 
der philosophischen Disciplinen und die damit verbundenen 
Uebungen. Für die Logik benutzten die Schüler das Mapiuale 
logirum von Scharff, für die Metaphysik das Manuak physicum 
von Sperling, für die Ethik einen von Spengler zusammenge- 
stellten Leitfaden, welcher diktirt wurde. Rhetorik lehrte Spengler 
nach Cic. rfc oratorc. Hinsichtlich des Hebräischen klagt er, 
dass bei seiner Ankunft in Berlin das Studium desselben sehr 
im Argen gelegen habe ; jetzt habe er dasselbe wieder so weit 
gefördert, dass seine Schüler sogar specimitia fwn ^contemtietula 

<y Nach Progr.y Vol. I, Nr. !< war er am 13. März lb51 noch am Gym- 
nasium. 

'^) Ein Grabstein Reiner 1H78 zu Berlin gestorbenen Wittwe befindet sich 
noch heute an der Südseite der Klosterkirche. 

3) Progr., Vol. I, Nr. lü. 
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herausgaben.^ lu Betreff des Religionsunterrichtes femer be- 
merkt er, dass er in Prima den Römerbrief [auro cariorem) und 
das Evangelium Matthäi lesen lasse ( quod ebraismis praeter cete- 
ros acatet]. 

In der That gelang es ihm, dem Gymnasium in wenigen 
Jahren einen neuen Aufschwung zu geben, welcher einen leben- . 
digen Nachhall in den Schulschriften der Anstalt hinterlassen 
hat, für uns aber in einer solchen Form in die Erscheinung tritt, 
dass man zwar den Fleifs der Schüler und Lehrer bewundert, da- 
gegen von der Widersinnigkeit der damals herrschenden Bil- 
dungsmethode sich abgestofsen fühlt. Zu den philosophischen 
Disputationen, die seit lange schon beliebt waren, gesellten sich 
unter Spengler eine Fülle von öffentlichen Schulaktus , welche 
vornehmlich an den Festtagen in Scene gesetzt wurden, und ferner 
die Aufitihrungen der von den oberen Lehrern gedichteten Schul- 
Komodien, zu denen Programme mit ausführlicher Exposition 
des Stackes das Publikum in die Schule oder auch wohl in den 
Saal des Rathhauses einluden. Solche Schulspiele waren auch 
in früherer Zeit hin und wieder aufgeführt, im Jahre 1629 aber 
von dem Kurfürsten Georg Wilhelm unter Hinweis auf den 
Krieg durch eine Verfügung untersagt worden, in der es heilst : 
»Wenn die Bapstischen (Päbstlichen) etwas Grofses vorhaben, 
muss wahrlich alles^ Komödienspiel feiern und aufhören. — 
Wer ist denn unter euch also lüsternen Herzens gewesen, dessen 
Augen sich gesehnet und dessen Ohren gejuckt, dergleichen 
hölzerne Komödien und sogar zur Unzeit an zu sehen und an 
zu hören?« 2 Dieses Verbot hatte der grofse Kurfürst wieder 
aufgehoben, und für das Drama sacrum begann in Berlin die 
Zeit der Entwicklung und der Blüthe. — In der Reihe der unter 
Spengler angestellten öffentlichen Schulübungen und Schulspiele 
sind einige von so charakteristischer Bedeutung für die damalige 



1) Ein solches Specimen , eine grammatische Analyse des 1. Kap. der 
Genesis von Daniel Bernhardi, wurde IH42 veröffentlicht ;Progr. I, Nr. I8\ 
Es enthält die beachtenswerthc Uebung einer Keducirung aller Verbalformen 
auf das reguläre Verbum *ipD, welches damals die Stelle des Paradigmas 
^0|5 vertrat. 

•^j WUke im hist.-geneal. Kalender von \Sl\, S. 120. Vergl. dazu Flu - 
micke: Versuch einer Theatergeschichte Berlins, S. 42 fg. 
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Geschmacksrichtung, dass sie werth erscheinen, näher beseichnet 
2u werden. 

Am 2. Januar 1645 wurde im Gymnasium eine Neujahrs- 
feier veranstaltet, bei welcher die Schüler Neujahrswünache de- 
klamirteii.^ Jedem der Stände vom Kurfürsten an abwärts wurde 
ein Edelstein zuerkannt und dessen allegorische Bedeutung er- 
klärt. So erhielt der Kurfürst den Jaspis , »welcher das Blut 
stillt«, der Soldat den Hämatit, »welcher nach Blut lechzt t, der 
Kranke den Granat, »der die Trauer vertreibt«, der Verleunkder 
den Kiesel, »das Sinnbild des Neides« u. s. w. In einer ähn- 
lichen Weise wurden am 4. Januar 1649 die Blumen verwendet^ 
und jedem Stande eine Blume gewidmet, die eine entspredbieiide 
allegorische Deutung zuliefs : dem Kurfürsten ein Oeixweig, der 
Kurfürstin die Rose, dem Rathe der Stadt der EhrenpreiB und 
den Lehrern des Gymnasiums — der Wermuth! — Im Jahre 
1646 liefs Spengler das von ihm in lateinischer Sprache ge- 
schriebene Drama »Adams Fall« (Lapsus Adamiticus) auffuhren, 
in welchem neben Gott, Christus, Adam und Eva auch Lucifer 
und Personifikationen der Gerechtigkeit, Milde, Güte und an- 
derer Tugenden auftraten.' Schon ein Jahr vorher war durch 
einen Schulaktus mit scenischen Darstellungen der vemieint- 
liehe Stiftungstag des Gymnasiums, der 22. November, gefeiert 
worden. Einige Schüler waren in der Tracht der Franziskaner 
aufgetreten, hatten in schmerzlich bewegten Worten den Ver- 
lust des grauen Klosters in Berlin beklagt, und den alten Räu- 
men Lebewohl gesagt, um für immer in die Ferne zu ziehen.^ 
Statt der dramatisch-biblischen Auffuhrungen, welche besonders 
um die Zeit der christlichen Hauptfeste den Zuschauem die be- 
treffende Festgeschichte vorführten, stellte man zuweilen der 
Abwechselung wegen sogenannte Exercitia acholastica an^ bei 
welchen dem Gedächtnisse der Schüler Ungeheures zugemuthet 
wurde. Am 12. November 1646 liefs Spengler einen Schüler 
auftreten,'"» welcher die Rede Ciceros pro Archia poeia aus dem 



') Progr., Vol. I, Nr. 20. 

2^ Ebend., Nr. 32. 

'^ Ebend., Nr. 25. 

<: Ebend., Nr. 21. 

5) Ebend., Nr. 22. 
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« 

Gedächtnisse recitirte^ worauf ein zweiter das artifi<mim logtcum 
et rhetoricum darin ^ ein dritter die inventioy ein vierter die ex- 
posiHo und exomatio nachwies. Zu einer anderen Zeit mussten 
vier Schäler die vier catilinarischen Reden aus dem Kopfe dem 
Publikum hersagen.^ — Nimmt man zu diesen Beispielen des 
falsch geleiteten Fleifses der Schüler hinzu ^ dass daneben die 
wöchentlichen Disputirübungen mit Eifer betrieben und Fragen, 
die weit über das Fassungsvermögen der Schüler hinausgingen, 
erörtert wurden, — wie z. B. Oui anima nostra rationdlis debeat 
origmem mam? oder: An conceptus Entis ad sua mferiora sit 
vel aequitocuSj vel univocus, vel analoffus?'^ — so gewinnt man 
das Bild einer Jugenderziehung, welche dem Leben fremd und 
durch Ueberbürdung des Gedächtnisses mit scholastisch-doktri- 
nairem Kram aller gesunden Pädagogik bar geworden war. 

Spenglers eigene wissenschaftliche Arbeiten, so weit sie nicht 
theologisch-erbaulichen Inhaltes waren, ^ dienten zunächst den 
Zwecken der Schule. Dahin gehören seine Exercitationes lofficae 
et metaphysicae, welche bis 1666 drei Auflagen erlebten, und seine 
Exercitationes ethicae, die 1673 zum vierten Male im Druck er- 
schienen. Unter seinen poetischen Arbeiten befindet sich auch 
ein dem zum Bürgermeister erwählten Geoig Weber gewidmetes 
hebräisches Gedicht über den Ausspruch Rabbi Hillels: Wer 
die Schulen vermehrt, vermehrt auch die Weisheit.'* 

Während des Decenniums, in welchem Spengler das Rek- 
torat führte, traten in das Kollegium sieben neue Mitglieder ein : 
1643 Joachim Franke als Subkonrektor ; 1645 Christoph H i n - 
denberg, ein früherer Schüler der Anstalt und 1651 als Pre- 
diger nach Selow berufen; 1647 Nikolaus Garver und der 
Kantor Georg Gnospel an Stelle des Kantors Hübner. •'» Nach 
dem Abgange des Konrektors Thesendorf erhielt dessen Stelle 
1648 Martin Lubath,^ aus Belitz gebürtig, ein Schüler des 
Gymnasiums, welcher dasselbe 1642 verlassen hatte.'' 1649 be- 

«) Progr., Vol. I, Nr. 24. 

2) Ebend., Nr. 27. 

3) Vergl. über dieselben: Küster, A. u. N. Berlin, II, S. 486. 
«} Varia O , Nr. 25. 

5; Im Jahre 1643 war Hübner noch im Amte nach Varia O., Nr. 28. 

•: Progr., Vol. I, Nr. 27. 

^) Seine Abschiedsrede de vero et /also ebend. Nr* 31. 
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kleidete das Subrektorat Isaak Pölmann,^ der nach einigen 
Jahren zwar ein Pfarramt übernahm^ aber doch seine philologi- 
schen Studien auch als Geistlicher fortsetzte und nach Diterichs 
Angabe 1688 sogar eine Abhandlung über die Sprache der 
Etrusker veröffentlichte. 1649 trat Johann Kunemann in das 
Kollegium ein, dessen Mitglied er noch 1652 war. 

Nach dem Abgange Spenglers, 1651, wurde der Konrektor 
Martin Lubath zum Nachfolger desselben bestimmt^ aber be- 
reits am 5. August desselben Jahres zum Prediger an der Ma- 
rienkirche zu Berlin erwählt, welches Amt er dem Kektoiate 
vorzog und sogleich annahm. Da Lubath bis zum Ende des 
Jahres 1651 interimistisch die Verwaltung des Gymnasiums führte^ • 
so haben Weber und Kellermann ihn in die Reihe der Rektoren 
des Gymnasiums aufgenommen, worauf er selbst jedoch keinen 
Anspruch erhoben hat, da er in einer von ihm verfassteu Viia^ 
nur bemerkt: Tandem e prorectoratu Templum Marianum 
\me) vocüat rite capitque suum 1651 die 5. Auffusti. Er wird 
noch am 23. December 1651 als Prorektor in dem Programme 
in fol. Nr. 27 genannt. Erst mit dem Beginn des Jahres 1652 
scheint daher das Rektorat neu besetzt worden zu sein. 



18. Johannes Heinselmamit 

i«i&2-'i6M. geboren am 29. Januar 1629 zu Breslau, gebildet auf dem Gym- 
nasium zu St. Elisabeth daselbst und später auf der Universität 
Wittenberg, wo er bereits 1645 Magister wurde, war erst 22 
Jahre alt, als er die Berufung au das graue Kloster empfing. Bei 
seiner ersten Vorstellung auf dem Kathhause zu Berlin, so erzählt 
Diterich, machte Jemand die Bemerkung, dass man zwar über 
seine wissenschaftliche Befähigung genügende Beweise in Hän- 
den habe, aber nicht wisse, ob er auch das Talent zum Dich- 
ten besitze, »das sonderbahre Ornament eines Schulmannes«. 



1) Er war ein Landsmann Spenglers, denn er bezeichnet sich wie dieser 
Neukircho-Variscus (Progr., Vol. I, Nr. 35). Hinsichtlich der Titel Kon- 
rektor, Subrektor u. s. w. herrscht in diesem Zeitraum einige Verwirrung, 
denn die 2. Lehrstelle, das Subrektorat, muss 1H49 Schirmer inne gehabt 
haben, welcher wiederum schon 1643 sich als Xonrektor unterzeichnet. Varia 
Cm., Nr. 17. Vergl. dasu Bachmann: M. Schirmer, S. 26. 

2) Küster, A. u. N. Berlin, II, S. 486. 
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DHnraf hübe Heinzelmann um ein beliebiges Buch nüt Pron 
gebeten und , als man ihm ScliönbomerR Politik gereicht . das 
erste Kapitel dieses Werkes aus dem Stegreif in Versen vorge- 
tragen ! — Seine ITiätigkeit als Rektor begann Heinzelmann 
mit der Aufstellung eines neuen Lehr- oder l^ktiuusplanes, 
zwischen welchen Itegriffen man damals noch nicht sch&rf un- 
terschied, da in ihm eben so wohl die Htundenpensa genannt, 
wie methodische Anweisungen gegeben wurden. Sein I'Iaii wurde 
gedruckt, trat vom Jahre 1653 an in Kraft und ist uns voll- 
ständig erhalten. ' Zwar erscheinen auf demselben als neue Lehr- 
gegenstände in der l-Vima die Geschichte und die Geometrie, 
aber unbestritten behaupteten auch uuter Heinzelmann die i)hilo~ 
sophiscben Disciplinen, vor allem die Dialektik, den von Gutke 
ilinen eingeräumten ersten Platz. Nacli wie vor koncentrirte 
sich das Hauptinteresse der Schule in den öffentlichen Disputa- 
tionen der Schüler der oberen Klassen, und mit besonderer Vor- 
liebe, wie es scheint, licfs man Fragen aus den dunkelsten Re- 
gionen der Metaphysik vor dem Publikum erörtern. Jene un- 
lösbaren !*rohleme, welche das Mittelalter aufgestellt und an 
denen die Scholastik sich müde geningeii hatte : Ari arcittens 
poKsit esse sine- subjecto ^ und An fflariostt rorpora penetrare pos- 
Ktnt tum gloriosaT sie wurden am 5. Mai 1654 von den Prima- 
nern des grauen Klosters wieder aufgenommen und in schulge- 
rechter Form gelöst.* Mit dem quod erat demonstrantbim glaubte 
man jeden Zweifel an der Richtigkeit der gegebenen Lösung 
al^ethan. — Diese Wortklaubereien indessen sollten nicht der 
einzige Krebsschaden bleiben, an dem die Schule dahinsiechte; 
es kam ein zweiter hinzu von nicht minder nachtheiliger Wir- 
kung, dessen Keime gerade der Lektiimsplan Heinzelmanns un- 
zweideutig enthüllt. Arn Schlüsse desselben heifst es nämhch : 
Extraordinarie Bect.or privatim Primanis ijuibtistUtm propotiet mr- 
»um phiioaophicwm — rtirsu matftematicae aliud ad tempu» retef- 
vato — ab hora V ad VI, qaattuor per aeptimauam horis. Prima- 
NM et Seeundanis privatim methodum conscribendi epittalas propotut 
etr. Neben dem öffentlichen Unterrichte erscheint hier die Ein- 



, Progr. in fnl.. 
; Ehend., Nr. H 
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richtung eines Privatunterrichtes^ aufser welchem sehr bald noch 
Privatissimestunden und zwar nicht von dem Rektor allein, son- 
dern auch von den übrigen ACtgliedem des Lehrerkollegiums 
ertheilt werden. Es war jedenfalls die Noth der Kriegsjahre 
gewesen^ welche die Lehrer veranlasst hatte, auf diesem Wege 
ihr Einkommen zu vermehren;^ und es geschah, wie wir sehen 
werden, unter Billigung der Behörden, dass man nicht nur nach 
überstandencr Kriegszeit dabei beharrte, sondern sogar ein voll- 
ständiges System des privaten Unterrichtes neben dem öffent- 
lichen ausbildete, wobei dem letzteren immer mehr Lehrstunden 
entzogen wurden. Dieser Privatimterricht erwies sich aufserdem 
keineswegs als ein Nachhülfeunterricht für schwache oder durch 
ungünstige Verhältnisse zurückgebliebene Schüler, sondern die 
Lehrer docirten hier in geschlossenen Kursen dasselbe, was 
von ihnen in der Klasse voigetragen wurde. Abgesehen, von 
den Gefahren, welche für die Stellung des Lehrers seinen Schü- 
lern gegenüber daraus em^uchsen, und von dem Brodneide, der 
zwischen einzelnen Lehrern sich entwickelte, traf die Schule 
im ganzen der schwere Nachtheil, dass fast keine Klasse gleich- 
mä(sig und gleichartig gebildete Schüler umfasste. Die Lehrer 
selbst litten unter der Ungunst dieser Verhältnisse, welche sie 
mit begründet hatten , und aus ihrem Kreise gingen in der Folge 
eine Reihe von Gutachten und Vorschlägen hervor, um dem 
Uebel abzuhelfen. Schon im Jahre 1657 überreichte Michael 
Schirmer dem Rathe »ein Memorial wegen gewisser Schulmäugel«, 
welches nicht erhalten ist, aber wahrscheinlich gerade die Nadi- 
theile des Privatunterrichtes behandelt hat.^ 

In Diterichs Darstellung dieser Periode nehmen den gröl«eren 
Raum einige Ereignisse aus dem Leben der Schule ein, welche 
für uns in so fem ein Interesse haben, als sie die Sitten und 
Zustände jeuer Zeit charakterisiren. Im Jahre 1657 wurde ein 
Schüler des grauen Klosters , Daniel Krause aus Wismar , van 
einem Mitschüler während einer Zwischenpause erstochen, wo* 
rauf strenge Edikte den Schülern das Tragen von Dolchen \md 



1) Die Schülerzahl war von früher (WK» auf 4(H) unter Heinxelmann herah- 
f^eflunken. Diterich, S. 174. 
2i Diterich, S. 2S7. 
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Degen untersagten. In demselben Jahre geriethen die Schüler 
des Kölnischen und Berlinischen Gymnasiums in Streit wegen 
des Vorranges der einen vor den anderen bei Leichenbegäng- 
nissen. Gerade bei dem Begräbnis» eines Grafen von Witt- 
genstein^ auf offener Strafse^ kam es darüber zu Thätlich- 
keiten^ die mit Mühe gestillt wurden. Das Berlinische Gym- 
nasium hatte nach der Processions- Ordnung des Kurfürsten 
Albrecht Achilles das Recht der Präcedenz; 1657 aber sicherte 
eine kurfürstliche Verfügung dasselbe dem Kölnischen Gym- 
nasium bei Leichenbegängnissen im Stadtviertel Köln zu, wo- 
gegen freilich die Lehrer des grauen Klosters Protest erhoben J 

Heinzelmanns wissenschaftliche Thätigkeit bewegte sich auf 
dem Gebiete der Philosophie und stand in naher Beziehung zu 
dem Unterrichte in den philosophischen Disciplinen, welchen er 
ertheilte. Er veröffentlichte 1655 eine InirodtActto in phüoaophiam 
praetieam^ 1657 ein Werk betitelt Physica divina, ein Compen- 
dium prudentiae politicae und 1660 eine Sciagraphia cursus metU" 
pkyncae verae,*^ Unter seinen Reden sind bemerkenswerth die 
am Stiftungsfeste des Jahres 1656 gehaltenene^ mit einem Rück- 
blicke auf die früheren Rektoren des Berlinischen Gymnasiums 
und die Ansprache an den Kantor Martin Klingenberg,* welcher 
1657 an Gnospels Stelle trat. Letztere enthält mehrere beach- 
tenswerthe Angaben über den damaligen Gesangunterricht und 
die Stellung der Kantoren am grauen Kloster. Unter seinen 
nachgelassenen Papieren fand sich ein Manuskript vor, welches 
Job. Arndts Paradies - Gärtlein in Verse gebracht enthielt. — 
Heinzelmann wurde 1658 Prediger an der hiesigen Nikolaikirche, 
1660 Superintendent zu Salzwedel und starb im Jahre 1687. 

In demselben Jahre, in welchem Heinzelmann das Rektorat 
übernommen hatte, waren in das Kollegium eingetreten als Sub- 
konrektor Gotthilf Treuer, 1632 zu Beskow geboren; als Bac- 
calaureen Johann Zachow, Johann Mar gg raff und Gottfried 
Neander aus Freiberg in Sachsen, von welchen nur Marg- 
graff bis an seinen Tod an der Anstalt verblieb. Treuer wurde 



^^ Gymn.-Arch., Vol. 19. 
«) Progr., Vol. I, Nr. 45. 
») Progr. mfol., Nr. 1<*. 
« Progr., Vol. I. Nr. 42. 
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1653 Subrektor, 1660 zu Beskow und 1672 zu Frankfurt an der 
Oder Prediger^ in beiden Stellen der Vorgänger Martin Diterichs, 
der seinen Lebensschicksalen aus diesem Grunde eine eingehende 
Darstellung gewidmet hat. Als Subrektor dichtete er das Schulr 
spiel »Hercules am Scheidewege« [Bimum HerctUü),^ dessen Auf- 
fuhrung am 12. August 1659 statt fand und von 12 bis 6 Uhr 
Nachmittags währte. Die Stelle des Subkonrektors erhielt 165S 
Gottfried Weber, der spätere Rektor des Gymnasiums. Femer 
wurden eingeführt: 1654 Peter Bredow, 1633 zu Berlin ge- 
boren, nach Diterich »ein unverdrossener, lehrhafter und zucht- 
haltender Schulmann <K, welcher 1668 die dritte, 1673 die irweite 
Lehrstelle erhielt und 16^9 gestorben ist; 1654 femer Gottfried 
Preufse, der nach kurzer Zeit die Stelle eines kurfürstlichen 
Hofrichters oder Hausvoigts erhielt; 1657 Peter Matthiae als 
2. Baccalaureus, später Konrektor in Salzwedel, und der Kantor 
Martin Klingenberg. 

19. Jakob Hellwigt 

i<t50-i6C2. der Nachfolger Heinzelmanns am grauen Kloster, war der Sohn 
des im Jahre 1651 gestorbenen Probstes und Konsistorialrathes 
Jakob Hellwig zu Köln an der Spree, geboren 1631 zu Priti- 
walk. Nachdem er seine wissenschaftliche Vorbildung als Schü- 
ler des Kölnischen Gymnasiums vollendet hatte, studirte er 
auf den Universitäten zu Frankfurt a. O. und zu Rostock. An 
dem letzteren Orte veröffentlichte er seine Schrift Exercitatiahes 
Academicae in scientiae fiaturalis partem primam , und bald da- 
rauf wurde er Licentiat der Theologie. Das ihm übertragene 
Rektorat am Berlinischen Gymnasium verwaltete er nur die we- 
Tiigen Jahre von 1659^ bis 1662, wurde dann Prediger an der 
hiesigen Marienkirche, 1673 Oberpfarrer der deutsclien evangeli- 
schen Gemeinde zu Stockliolm und 1677 Doktor der Theologie zu 
Upsala, iUschof von Esthland und Präsident des esthländischen 
Konsistoriums. Er starb am 19. Januar 1684. 

Jakob Hell^i-ig entstammte einer angesehenen Familie — 



\ Progr., Vol. 1, Nr. 47. 

'^) Heinzelmann war noch am 15. Oktober 1658 im Rektorate nach Progr. 
Vol. I, Nr. 4ü. 
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auch mütterlicherseits^ denn seine Mutter war eine Tieffenbach 
— und gehörte zu den Männern von streng kirchlicher Gesin- 
nung. Er war es, der die Lektüre des d heidnischen« Terenz 
im Gymnasium abschafite und an dessen Stelle den verwässerten 
Terentianus christianus einführte, eine Aenderung, welche schon 
Diterich missfiel und ihn zu der liemerkung veranlasste, dass 
die heilige Schrift dem »Lichte der Natura nicht entgegen sei, 
sondern nur höher stehe denn diese J Im übrigen war er ein 
kenntnissreicher, vielseitig gebildeter Gelehrter, wie die Menge 
der von ihm publicirten theologischen Schriften und Predigten 
beweist,^ und vor allem ein Schulmann von ernster Pflichttreue 
und strenger Disciplin. Bald nach dem Antritte des Rektorates 
unterwarf er die Leges docentium et discentium einer Revision. 
Die Verordnung in denselben, dass die eingezahlten Strafgelder 
theils unter die besseren Schüler vertheilt, theils zur Bestreitung 
der Druckkosten für die Kataloge der Disputations-Themata ver- 
wendet werden sollten, beweist, dass die Strafgelder reichlich 
eingingen und die Zucht keine laxe war. Von diesen Katalogen 
ist der im Jahre 1662 veröffentlichte erhalten,^ und durch ihn 
gewinnen wir einen Einblick in die Leistungen der Primaner 
auf dem Gebiete der Dialektik und Rhetorik wälurend eines 
Jahres. Unter der Rubrik : Sub praesidio Rectoris extraordinariae 
disputationes , typis exscriptaej /labitae swU, folgen 12 Themata 
sammt Angabe der Respondenten und Opponenten. Es sind die 
Themata, über welche öffentlich vor dem l^ublikum disputirt 
worden war. Dann folgen die Duputationes ordifuiriae ex Dtte- 
riet Catechesi et Syfwpsi physica Sperlingii über Fragen aus den 
Gebieten der Religionswissenschaft und Physik, der Zahl nach 
34, zu denen das Publikum keinen Zutritt gehabt hatte. Daran 
schlielsen sich die Themata zu den Stilübuugeu sammt Angabe 
der Namen derjenigen Schüler, welche sich an der Bearbeitung 
derselben betheiligt hatten. Es waren theils oratorische Uebungen 
[Oratianes, Encomia, Vituperiay Epütolae], theils Bearbeitungen 
von Verbal- und Real-Chrien. Den Schluss bildet die Angabe 



<) S. 184. 

«) Küster, A. u. N. Berlin, S. 4bS u. 4^9. 
3) Progr., Vol. 1, Nr. 49. 
Oeioh, d. fraoen Klosters. ' i 
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der von den Schülern freiwillig übernommenen Arbeiten (Cbr- 
nnna, Fabulae ampl^icatae, Chriae und IMcta).^ 

In dem Gange des Unterrichtes, wie er gich seit mehr denn 
einem Menschenalter gestaltet hatte, war demnach unter Hellwig 
keine Aenderung zum Besseren eingetreten ; dagegen fingen die 
äufseren Verhältnisse und die finanzielle Lage der Anstalt wah- 
rend seines Rektorates an, sich glücklicher zu gestalten. Es 
gelang seinem Bemühen, der Kommunität wieder anfzulidfen, 
welche unter der Ungunst der Kriegsjahre dem Verfiille nahe 
gekommen war. Die milden Heiträge, durch welche dieses In- 
stitut erhalten werden musste, waren immer sparsamer von den 
Bewohnern Berlins gespendet worden und zum Theil gänzlich 
versiegt. Da setzte liellwig ein Oiroularschreiben in der Stadt 
in Umlauf mit der Bitte um einmalige oder fortlaufei|de Bei- 
träge für die Kommunität,^ und er hatte die Freude zu sehen, 
dass man seinen Bitten bereitwillig entsprach, dass die knr- 
märkische Ijandschaft jenem Institute 100 Thlr. und der Kur- 
fürst Friedrich Wilhelm 200 Thlr. schenkte. — Auch für die 
Kurrende traten jetzt bess^e Zeiten ein. Am 22. März 1659 
vermachte ihr der Oberst Dietlof von Barfu(s 50 Thlr. Andere 
Freunde dieses Institutes folgten ihm mit Beweisen eines ähn- 
lichen Wohlwollens, und ihre Schenkungen ermöglichten in 
Laufe der Jahre der Kurrende- Verwaltung sogar die Ansammlung 
eines bescheidenen Kapitals.*^ 

In das Lehrer-Kollegium traten zu Hellwigs Zeit folgende 
neue Mitglieder ein: 1660 als Subkonrektor Gottfried Rösner, 
welcher 166b als Subrektor genannt wird; als letzter Lehicr 



1) Von allen diesen oratorischen und StUübungcn findet sich noch eine 
Bearbeitung des Themas de angelis von dem Primaner Peter Vehr (IMS; 
vor (Progr., Vol. I, 50,. Sie ist tadellos nach der Seite der formal-logiackia 
Behandlung, bewegt sich aber sachlich in einer Sphäre, in der es schwer iil| 
noch einen Unterschied zwischen Tr&umerei und Wortklauberei zu machen. 
Nachdem Vehr bewiesen, dass die anyeli nicht ex materia et fonna und nidit 
ex partibiis quantitativis bestehen können , demonstrirt er dem Leser , dsfli 
sie bestehen müssen ex Esse et JEsscniui! 

i) Diterich, S. 183. 

•^) Vcrgl. darüber: AcUi die Kurrende des Berlinischen Gymnasiiani f. 
gr. Kloster, wie auch das Kurrende-Haus und den Kurrende-Ffllirer be- 
treffend von 1659 bis 1763 (von Wippel zusammengestellt). 
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t660 Erdmann Schmitstorff und als Baccalaureus 1661 Peter 
Pape. Schmitstorff, am 22. November 1626 zu lierlin geboren, 
hatte keine Universitätsbildung genossen und blieb daher stets 
CoUega n^mus. Dafür aber war es ihm beschieden, in rüstiger 
Gesundheit als Lehrer der witeren Klassen und als Aufseher 
der Kurrende eine fünfzigjährige Dienstzeit zu erreichen. 1710 
wurde er mit Gewährung seines vollen Diensteinkommens und 
seiner Dienstwohnung in den Kuhestand versetzt. Er starb am 
31. Oktober 1715 und erhielt sein Begräbniss in der Kloster- 
kirche. — Pape, am 24. April 1634 zu Berlin geboren und 
ein Zögling des Berlinischen Gymnasiums, gehörte demselben 
als l^bier von 1661 bis 1665 an, wurde dann Diakonus zu 
Freienwalde und Pfarrer zu Ranffl und starb am 14. Juni 1705. 
An die Stelle des im Februar 1662 gestorbenen Kantors Joh. 
Crüger wurde Georg Ebeling aus Lüneburg berufen, welcher 
1669 als Professor der Musik nach Stettin ging. 



20. Tiburtius Bange, 

geboren am 9. August 1639 zu Kolberg in Pommern, seit dem i663— im8. 
Jahre 1652 Zögling des Gymnasiums zu Halle, begann seine 
Universitätsstudien 1654 zu Jena, wo er, der eigenen Neigung 
suerst folgend, sich der Medicin und dann, einem Wunsche 
seiner Eltern nachgebend, der Theologie widmete und Ger- 
hard und Chenmitz hörte. Nach einem Jahre begab er sich 
nach Giefsen zur Fortsetzung seiner theologischen Studien imter 
Haberkom und Christiani. Von Giefsen aus trat er im Verein 
mit seinen beiden Brüdern, Martin, dem späteren Verfasser der Ort- 
ffines Pammeramae, und Lorenz, der in seinem Alter das Amt des 
liand-Syndikus von Hinterpommem bekleidet hat, eine Studien^ 
reise durch Süd-Deutschland und das Elsass an, jene nobilis et 
erudUa peregrinatio, deren Werth für die Erweiterung und Klä- 
ning der Welt- und Menschenkeimtniss auch das 17. Jahrhun- 
dert zu schätzen wusste. Vom Rheine her kehrte er nach Giefsen 
zurück, veröffentlichte daselbst 1657 seine Disputationsschrift de 
Paradiso, ging abermals auf Keisen und zwar nach den Nie- 
derlanden, von wo er über Hamburg, Lübeck und Stettin 1658 

sich in seine lieimath begab. 1660 wurde er in Wittenberg 

11» 
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Magister 9 1661 schrieb er in Frankfurt eine Disputationwchrift 
de vita Justiniani und bald darauf finden wir ihn in Magdeburg, 
wohin ihn die Zuneigung zu seinem früheren Lehrer^ dem ehe- 
maligen Konrektor zu Halle und späteren Prediger Commerhof 
und wahrscheinlich auch der Ruf des naturkundigen Bfiiger- 
meisters Otto von Guerikc gezogen hatten. In Magdeburg erhiek 
er 1663 den Ruf an das Rektorat des Berlinischen G^ymnasiiinis, 
dem er Folge leistete. Seine Amtsdauer währte nur fünf Jahre. 
In Folge seiner Bekanntschaft mit dem Kanzler Cölestin von 
Stenibach zu Stettin wurde er 1668 an das KaroUnum zu Stettin 
als Professor der Philosophie berufen. Hier gerieth er mit dem 
Rektor Ammon, seinem Vorgesetzten , den er des Sjmkretismus 
beschuldigte^ in einen wissenschaftlichen Streit und musste sein 
Amt aufgeben; allein der Rath von Stettin erwählte ihn zum 
Diäkonus an der Jakobikirche und 16S0 zum Pfarrer an der 
Nikolaikirche. 1682 wurde er Doktor der Theologie, 1689 Pro- 
fessor der Theologie an der Universität zu Greifswald, Präsident 
des Konsistoriums und General- Superintendent von Pommem 
und Rügen. Er starb im Januar 1701. 

Rango gehörte zu den wenigen Gelehrten jener Zeit, deren 
natürliche Begabung durch eine reiche , vielseitige Ausbildung 
trefflich entwickelt worden war. Frei von den Soigen einer 
mittellosen Lage hatte er eine fast zehnjährige Studienzeit dam 
verwenden können, sich auf mehreren wissenschaftlichen Ge- 
bieten so weit heimisch zu machen, dass er in ihnen als Schrift- 
steller aufzutreten vermochte. Bei der grofsen Treue seioei 
Gedächtnisses, von welcher Diterich bemerkt, dass sie Bang» 
in den Stand gesetzt hätte, die Institutiones catecheticae DUeriä 
sammt den beigefügten Noten auswendig zu wissen, musste je- 
doch der Umfang seiner Kenntnisse bald so bedeutend "werden, 
dass er die geistige Durcharbeitung derselben nicht vollen- 
den konnte und dem Schicksale der Polyhistoren verfiel. Schon 
ein Blick auf seine literarische lliätigkeit genügt, dies zu er- 
kennen. Er schrieb über die Accentuation der Hebräer (Frank- 
furt 1661} und einen Kommentar zum 133. Psalm (ebend.); über 
das Leben des Komulus und des Julius Cäsar (ebend.) ; über die 
Schätzung des Quirinus unter Augustus nach Lucas II.; ober 
die Perrücken [de captllamentü) imd über die Kommotten (de 
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«^ffvo/tomAtM* , Kerliii \Gü:i und IÜti5;' ein» Mataeoloffia Papistica 
unil über die DiRinaiitpii; über den Ciebrauch der Logik und 
ein Seiidsfhreiheii über die Musik; eine Ettqfclopaedi'a omnium 
fandtutum in fol. und über Gegenstunde der ■iurisi)rudeiiE. AIb 
ein fehdelustiger und streitbarer Herr lüihm er zugleich an allen 
theolügiHcheji Kämpfen seiner Tage Theil, uud zahlreich sind 
seine Ötreit«chrifteu gegen Pai>iBteD , Calvinisten und Synkreti- 
sten.' Auf diesem Gebiete bcw^tc er sich mit Originalität und 
Selbständigkeit, wie douu seine Hktoria Syncreiümi ah orhe con- 
dito (2 Bde., Stettin, 1674 und IGSO) nach dem Urthcile Spe- 
tiere zu seinen besten Leistungcu gehört.' 

In das Hekturat am grauen Kloster trat Kango mit der gu* 
teil Absieht, viele der im GjTnnasium herrschenden Mängel zu 
beseitigen. Am 23. Mai 1663 überreichte er dem Hatbe der 
8tadt ein vun sümmtlicheii Lehrern unterzeichnetes Promemoria' 
über die mancherlei kSchäden der Anstalt, welche dringend der 
.abhülfe bedürften. Vor allem erhob er Klage über die schlechte 
ileschaffenlieit der Klassenzimmer und Lehrerwohnungen und 
die herrschende Unsaubeikeit bei dem Mangel an IJedürfnisfl- 
Anstalten für die Schüler; sodann brachte er die Scheidung des 
Unterrichte» in einen Öffentlichen und privaten zur Sprache, von 
denen der letztere sich jeder Kontrole von Seiten des Kcktors 
entzöge. Wer die Akten des Gymnasiums durchsieht, muss sich 
darein ei^eben, dieselben Klagen in fast ermüdender Konsequenz 
wiederkehren ku sehen , und eben daraus dürfte zu schliefsen 
sein, dass Rangos Promemoria nur eine unzulängliche oder gar 
keine Abhülfe der bestehenden Uebelstände erwirkt liabe. Die 
Forblauer des Privatuuterrichtes wenigstens bezeugt Kango selbst 
in einer Hede des .lulires 1666.* 

Die Programme aus der Zeit dieses Rektors enthalten einer- 
seits die Reden desselben bei der Entlassung der Primaner zur 

1 Beide Schriften betinden sich in der Litrratura (lymnaaii. 

»1 KOpter. A. u. N. Berlin, II, S- «47. 

'] CoiUetio iina cj- momimeHtii laic pertinejUibHs copwaii rt iienma ei(, 
ebend. 

*) OynmMial-Arch. , Vul. T. 

^) Kr bemerkt in Betreff eines Schülerin Privaiu qiinqur U. It'ebrri 
eoUegae ttadio of laudatida tedulitate utu» atl. Prggr., Vol. I, ii'.i. 
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Universität, andererseits die Exposition der au%efiihrten Fest- 
spiele. Unter diesen ist seiner Scenerie wegen ein »musikalisch- 
dramatisches Oratorium « bemerkenswerth, welches 1663 am Cre- 
burtstage des grofscn Kurfürsten und seines Sohnes Karl Emil 
— beide waren am 6. Februar geboren — zur Auffiihrung ge- 
langte. ^ Nach einem Vorspiel tritt ein Chor auf die Bühne und 
verherrlicht die Thaten des Kurfürsten. Darauf erscheint ein 
Bote und verkündet die eheliche Verbindung, welche derselbe 
so eben abgeschlossen habe. Ihm folgen Deputationen aller 
Stände^ um dem Kurfiirsten ihre Huldigung dansubrin^^en. Mit 
Gesängen, in denen das Volk seiner Freude über das glück- 
liche Ereigniss einen Ausdruck giebt, endet der erste Akt des 
Festspieles. — In dem /.weiten erscheint ein kurfürstlicher Sekre- 
tair und verkündet die Geburt des Prinzen Heinrich Wilhelm. 
Die Stände bringen abermals ihre Glückwünsche dar und das 
Volk ein musikalisches Hoch dem Erstgeborenen des Landea- 
fursten. Da tritt ein Dichter auf und singt von der Hinfallig- 
keit des menschlichen Lebens^ worauf ein Bote die Nachricht 
überbringt^ dass der junge Prinz gestorben sei. Klagen des 
(Jhores und Trauermiisik folgen dieser Botschaft. — Im näch- 
sten Akte wird die (icbutt des Prinzen Karl Emil verkündet, 
und die Gratulationen und Freudenbezeigungen wiederholen 
sich. Den Beschluss bilden eine Verherrlichung des Prinxen 
und das I^ob seines erlauchten Vaters. — Ein gröfseres Drama, 
»Der Untergang der Persischen Monarchie unter Darius Codo- 
mannuso in 5 Akten (memb?'a), von dem Subkonrektor Samuel 
Rosa gedichtet'^ und mit seinen Personen und seinem Inlialte auf 
hist^mschem. Boden sich bewegend, wurde 1668 auf dem Hath- 
hause aufgeführt. 

Samuel Rosa^ welcher wie Rango 1663 in das Lehrer- 
Kollegium eingetreten war, von der Schule zu Pritzwalk be- 
rufen, an der er schon das Konrektorat bekleidet hatte, scheint 
auf die Pflege des oratorischen Festspieles ganz besonderen Fleife 
verwendet zu haben. 1669 liefs er ein fünfaktiges Drama de 



') Progr., Vol. 1, Nr. 51. 

- Ebend., Nr. 57. In dem Ein ladungs-Programme bemerkt Rosa: Giftn- 
tuisii nostri legibus cautum est^ tU RecUtr et treu reliqui superiore» coiUgae 
quotannis actum oratarium vel poeticnm pMiee rtpraetentetU, 
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judicio capitis t» Epamitwmlam iu dem Rathhaussaale vou den 
Schülern des Gymnasiums aufführen,* bei welcher Gelegenheit 
er eine Exposition des Stückes in deutscher Sprache ver- 
öffentlichte und von den Zuschauern ein Eintrittsgeld erhob 
»zur Abtragung der Kosten a. Das Stück selbst wurde in la- 
teinischer Sprache aufgeführt, die musikalischen Einlagen aber, 
von dem Kantor Koch componirt, waren in deutscher Sprache 
gedichtet. Als Rosa 1665 die Magister^vürde erwarb, beglück- 
wünschten ihn Lehrer und Schüler mit lateinischen und deutschen 
Gedichten, in denen die symbolische Ausdeutung seines Namens 
vorwi^end den Inhalt bildete. ^ Nach 1669 wurde er als Rektor 
nach Salzwedel berufen,^ woselbst er 1689 noch im Amte war. 

Als Rango im Jahre 1668 von lierlin schied, vermachte er 
der Kommunität des grauen Klosters 100 Thlr., welche in der 
vou Wippel 1758 zusammengestellten Liste der Vermächtnisse 
für jenes Institut an erster Stelle vermerkt sind. 

Das erste Jahrhundert seit der Stiftung des Gymnasiums 
war noch nicht vollständig verflossen, und bereits hatte die 
Anstalt zwanzig Rektoren gehabt, von denen die Mehrzahl in 
scdmeller Aufeinanderfolge gekommen und gegangen war. Mit 
Recht fasst Bellermann diese Zeit des schnell wechselnden Rek- 
torates in eine Periode zusammen; denn von ihr scheidet sich 
sehr bestimmt der nächste Zeitabschnitt von 1668 bis 1765, in 
dessen 97 Jahren nur sechs Rektoren die Leitung des Gym- 
nasiums übernahmen und bis zu ihrem Tode fortführten. An 
die Stelle der Theologen und Philosophen traten bald in das 
Rektorat Männer von vor^viegend philologischer Bildung, welche 
in dem Schulfache nicht eine Durchgangsstufe zum Kirchen- 
amte > sondern ihr eigentliches Berufsfeld sahen und in der Er- 
ziehung der Jygend ihr Lebensglück suchten und fanden. Schon 
der nächste Rektor nach Rango, 

21. Gottfried Weber, 

wurde von denkwürdiger Bedeutung für die Geschichte des Gym- lees-iei». 
nasiums durch die dreifsigj ährige Dauer seines Rektorates, welche 

»^ Progr,, Vol. I, 59. 

2) Varia 6r'., Nr. 68 u. Ö9. 

3) Nach Nr. 76 ebend. war er noch ItiöU Subrektor am gr. Kloster. 
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bi8 heute von keinem seiner Nachfolger erreicht worden ist. 
Er war am 26. September 1632 geboren, der Sohn des Subkon- 
rektors Georg Weber — mütterlicherseits stammte er von dem 
patrieischen Geschlechte der Weinleben ab — und hatte im 
elterlichen Hause eine sorgfältige Erziehung genossen. Erst mit 
dem 14. licbensjahre 1646 durfte er nach dem Willen seines 
Vaters in das Gymnasium ein treten , dem er als Schüler bis 1 649 
angehörte ; dann wurde er auf das Gymnasium nach Halle ge- 
schickt, wie Ditcrich sagt »theils um die reine deutsche Sprache 
daselbst zu fassen, theils auch den berühmten Rektor CSuistian 
Gueintz zu hören«. ^ Letzterer war jedoch eben gestorben ^ als 
Weber in Halle ankam; und dieser schloss sich nun mit Vor- 
liebe an den Magister Frankenstein an, welchem er seine gründ- 
lichen Kenntnisse im Hebräischen verdankte. Im Herbste 1650 
bezog er die Universität Jena, wo er unter anderen Docenten 
auch Sagittarius hörte, und im Frühjahr 1652 die Universität 
Wittenberg. Hier wurden die Theologen Calow und Scharff 
und die Philosophen Semmert und Sperling seine Ijchrer. Am 
26. April 1653 erhielt er zu Wittenberg die Magisterwürde und 
am 12. September desselben Jahres das Subkonrektorat am grauen 
Kloster zu Berlin. 1660 nach dem Abgange Treuers wurde er 
Subrektor. Acht Jahre später , als Kango Berlin verliefs , trug 
man ihm am 22. Februar 166S das Rektorat an; allein er lehnte 
dasselbe aus Rücksicht auf seinen älteren Kollegen, den Kon- 
rektor Michael Schirmer, ab. Als dieser aber, schon seit meh- 
reren Jahren ein geistig und körperlich gebrochener Mann, su 
Ostern 1668 in den Ruhestand trat, erklärte sich Weber im 
Mai zur Uebernahme des Rektorates bereit. In dem Programm 
vom 22. November 1668^ nennt er sich zum ersten Male 6rym- 
nasii pafrii Rector, 

Neben 'dem Reichthum an Kenntnissen besafs Weber ein 
ehrfurchtgebietendes Aeufsere und grofso Bestimmtheit und Sicher- 
heit des Auftretens. »Insonderheit a — sagt Diterich,^ welcher 
im Todesjahre Webers Schüler des grauen Klosters wurde — »hat 



'' Ueber Gueintz' Bestrebungen für die Förderung der deutschen Sprache 
handelt Kud. v. liaumer in der Schrift: Der Unterricht im Deutschen S. 40. 
-» Progr., Vol. I, Nr. 71. 
3) S. 195. 
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ihm Gott eine grofee Werthachtung bei den Mitarbeitern und eine 
ungemeine Ehrfurcht bei den Untergebenen verliehen, so dass 
währender Lektion alles stockstille gewesen und er mit einem 
einzigen Wort und Wink die erste Witterung des unzeitigen 
Plaudems dämpfen können.« Der äufseren Erscheinung ent- 
sprach durchaus der innere Werth des Mannes, der wenigstens 
durch die hingehendste Berufstreue und den Adel der Gesin- 
nung die Schüler zu heben wusste, da es ihm nicht beschieden 
war, die Mängel zu beseitigen, an denen die Anstalt und die 
Unterrichtsmethode schwer litten. 

Ueber die innere Entwicklung der Schule während seines 
Rektorates belehren uns zwei von ihm entworfene Lehrpläne, 
von denen der eine im Jahre 1673,^ der andere 1682^ erschien, 
letzterer nur die Klassen Sekunda und Prima umfassend. Jenem 
sind Schulgesetze beigefügt, in welchen Weber, sich zuerst an 
das Kollegium wendend, von den Lehrern »Gelehrsamkeit ver- 
bunden mit Frömmigkeit«, einmüthiges Handeln und Milde im 
Kezeigen gegen die Schüler fordert ; dann zu den Schülern über- 
gehend, diesen als höchste Aufgabe empfiehlt, sich durch philo- 
sophische Studien jene Bildung 'des Geistes anzueignen, welche 
sich in der leichten und freien Beherrschung eines Stoffes bei 
den Disputationen offenbare. Damit sie diesen Zweck erreichten, 
▼erordnete er, dass sie durch fortwährende Nachbildung der la- 
teinischen Autoren [perpetuis autorum imitatianibus) sich Sprach- 
gewandtheit erwürben, durch Auswendiglernen von Reden und 
dergl. ihr Gedächtniss und durch die Aufführung von Schau- 
spielen des Terenz und Plautus so wie durch Schulaktus !ihre Elo- 
kution übten. 3 — Die grammatische Interpretation der alten 
Klassiker — das phüologice Resolviren , wie es damals hiefs — 
verbunden mit sachlichen Erläuterungen sollte nur die Vorstufe 
zu der oratorischen Verwerthung der Autoren bilden, welche 



») Hand«chriftlich im Gymnas.-Archiv, Vol. 3, S. 346—363. 

2) Progr., Yol. I. Nr. 2. 

3j In einer Rede vom Jahre 1676 (ebend. Nr. S4) bemerkt Weber: Intro- 
diixi hunc niorem ante triennium circüer, tU sintjulis hehdomadis oratio y quam 
appeilavi ordinariam , publice recitaretur de arf/umento, cujus eligendi cui- 
que Uberum reliqui arbürium, sed tarnen ita , ut juxta praeviam dispoaitionem 
a me 9uppeditaiam ipse proprio Harte eandetn elaboraret. 
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z. B. bei dem Cornelius Nepos, den man in Prima las» darin 
bestand 9 dass die Vita eines Imperators, nachdem sie übenetil 
worden war, durch Umwandlung des historischen Stiles in den 
oratorischen die Form eines Panegyricus erhielt. Auch an die 
Lektüre der ])ichter sollten sich poetische Imitationen und Ue* 
bungen der Schüler im Versificiren schliefsen.^ 

Während Weber hinsichtlich des philosophischen Unterrichtes 
und der Beschränkung des griechischen an den Bestimmungen 
seiner Vorgänger wenig änderte , liefs er doch der Mathematik 
und den Realien eine gröfsere Berücksichtigung zu TheU werden. 
Von jener wurden in Quarta die principia anihmetices gelehrt, 
in Tertia die rudimenta arit/imetices, in Sekunda die fundamenia 
arithmetices , in Prima dagegen nach Weigels Pankosmos, d^ 
auch Metaphysik, Ethik u. s. w. enthielt, Aufgaben geUiat, in 
denen die theoretischen Sätze der Mathematik Anwendung fim- 
den. Von den Realien nennt der Lehrplan von 1682 als Lehr- 
gegenstände in Prima die Geographie und Hydrographie , die 
Physik, welche ad methodum Sperlingn vorgetragen wurde , und 
die Geschichte. Für den Geschichtsunterricht hat Weber selbst 
eine Geschichtstabelle zusammen gestellt, welche den Titel lAmeoie 
Historiae führt und von firschafiung der Welt bis zum Jahn 
1688 n. Chr. reichte.^ Daneben hatte inzwischen eine bedeu- 
tende Verminderung der öffentlichen Unterrichtsstunden statt 
gefunden, denn der Lektionsplan von 1682 erwähnt nur je 3 
Vormittagsstunden an 6 Tagen und je 2 Nachmittagsstunden an 
4 Tagen, im Ganzen 26 wöchentliche Stunden für Secunda und 
Prima. Die ausgefallenen Stunden wurden für die Ertheilung 
der Lectiones privatae und prioatissimae verwendet. 

Da den öffentlichen Disputationen und Redeübungen auch 
von Weber ein sehr hoher Werth beigemessen wurde, so ist es 
nicht überraschend, dass man zu seiner Zeit keine Grelegenheit 
unbenutzt liefs, Sehulaktus zu veranstalten. Die Einladungs- 
Schriften dazu, welche das Publikum in das Gymnasium beriefen, 
sind in nicht geringer Anzahl erhalten und nennen ebensowohl 



1) Virgüi Aeneida resolvit (Conreetor) 1673 ita, ut decortun po^Uemm 
monstret et ßnita portione vnitationeni subjungat. 

2) Progr. in/oi.y Nr. 81. 
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die Namen der vortragenden Schüler^ wie die Themata, über 
welche sie redeten. Es verlohnt sich nicht der Mühe, die letz- 
teren^ so weit sie dem Gebiete der Metaphysik oder der bibli- 
schen Greschichte entlehnt sind, im besonderen anzuführen; 
wohl aber verdient der Eintritt neuer Vorstellungen in den all- 
gemeinen Ideenkreis jener Ti^e volle Beachtung. Die politischen 
und kriegerischen Erfolge des grofsen Kurfürsten hatten ntunUch 
angefangen, der lebenden Generation den Gedanken an Vater- 
land, Volk und Staat wieder zum Bewusstsein zu bringen; und 
vor den erwärmenden Strahlen des Natioiialgefuhles hoben sich 
auf Augenblicke auch die nebelgrauen Dunstmassen der Meta- 
physik, welche über der Schule lagerten, um Lehrern und Schü- 
lern emen Blick in die wirkliche Welt zu gestatten. Daher be- 
gegnen uns schon im Jahre 1675 — am 18. Juni siegten die 
Knmdenburger bei Fehrbellin — Schulreden de domo Branden- 
butyica — de jmtria hello vexata et pacem deeiderante — de 
Marchia und dergl. , ^ während die officiellen und nicht of%ciellen 
Dichtungen der Lehrer sich vaterländischen und patriotischen 
Stoffen zuwandten. 1677 feierte der Konrektor Madeweis in 
einem Siegesliede die Einnahme von Stettin ^ durch den grofsen 
Kurfürsten und 1678 die Eroberung Anklams,^ 1689 der Sub- 
konrektor Musaeus in einem Aktus die ersten unter Friedrich III. 
erfochtenen Siege, ^ und 1696 maclite der Konrektor Rodigast die 
Kämpfe zwischen Germanen und Galliern zum Gegenstande einer 
Aufführung, in welcher schon der »trauernde Rhein« und die 
»fröhliche Spree« den spannenden Gegensatz bildeten.* Von 
dem vollberechtigten brandenburgischen Patriotismus aber erhob 
man sich bereits auch zu universelleren deutsch-nationalen An- 
schauungen, wovon das von Peter Bredow gedichtete Schulspiel 
Germania de proßigata barbarie triumphanSy eine sinnige und 
einheitliche Konception, Zeugniss ablegt.^ Sie führt uns die 
alten Germanenfursten Ariovist, Arminius, Widukind und Cim- 



M Progr., I, Nr. S\. 
») Progr. infol,, Nr. 31. 
3) Progr., III, Nr. 6. 
<; Ebend., Nr. IS. 
5) Ebend., Nr. 24. 
«) Progr., I, Nr. 64. 
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beriu8(^) vor, zu denen sich Apollo gesellt, um sie aufzofor* 
dem, dass sie den Musen in Deutschland eine Stätte bereiten. 
Zwar findet er bei den rauhen Helden kein Gehör, aber doch 
haben seine FüTse nicht umsonst die deutsche Erde betreten. 
Karl der Grofse erscheint und gründet mit Hülfe Alkuins in 
seinem Reiche Schulen und Akademien, und er selbst becnicht 
dieselben, um sich von dem Fleifse und den Fortschritten der 
Zöglinge zu überzeugen. Der nächste Akt fuhrt uns in eine 
Gesellschaft von Mönchen, welche sich in barbarischem Latein 
unterhalten und damit den Beweis liefern, dass die Wissenschaft 
Rückschritte gemacht habe und die Ittldung der Deatschen in 
Verfall gerathen sei. Zur Wiederherstellung beider sendet Apollo 
den Grammatiker Priscian nach Deutschland, aber die Mönche 
verlachen und vertreiben ihn. Da erscheinen Erasmus und Me- 
lanchthon, und vor der Macht ihres Geistes schwindet die Uar- 
barei des Mönchthums dahin, wie der Nebel vor der Sonne. 
Beide werden die Neubegründer der deutschen Wissenschaft und 
empfangen die Glückwünsche der »triumphir enden Grermania«, 
welche, umgeben von den Vertretern der vier Fakultäten , auf- 
tritt und durch Boten, die nach dem Pamassus gesendet werden, 
vom Apollo Lorbeerkränze erbittet zur Krönung deutscher Dichter. 

Diese Arbeit bekundet nach zwei Seiten hin einen bemer- 
kenswerthen Fortschritt. An die Stelle der in den Schulspielen 
gern verwendeten mythologischen Figuren sind historisch fieiss- 
bare Persönlichkeiten getreten und nationale Ideen haben das 
philosophisch-moralische Kaisonnement ersetzt. 

Eine günstige Gelegenheit zur Entfaltung der oratorischen 
Künste, wie das 17. Jahrhundert sie liebte, bot die erste Saeku- 
larfeier des Gymnasiums im Jahre 1674 dar. Kurz vor dem 
22. November veröfFentlichte Weber seine Secularü recardaiio 
Ghftnnasü Berlinensü, eine kurzgefieksste Geschichte der Anstalt 
während des verflossenen Jahrhunderts. Femer erschienen zwei 
Programme mit Festgedichten, das eine von den I^hrem, das 
andere von einer Anzahl von Schülern herausgegeben, letzteres 
mit Rücksicht auf die damaligen kriegerischen Zeiten betitelt 
Juhüa inter nubüa,^ Die Jubelfeier nahm ihren Anfang am 

«) Progr. infol, Nr. 45 und 46. 
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22. November, an einem Sonntage, an welchem Lehrer und 
Schüler gemeinsam zum Gottesdienste in die Nikolaikirche sich 
begaben und die Festpredigt des Frohstes Andreas Müller an- 
hörten. Am folgenden Tage fand eine Schulfeier statt, bei welcher 
der Rektor eine lateinische Rede über die Wohlthaten hielt, 
welche Gott der Anstalt während eines Jahrhunderts erwiesen 
hatte (de heneficüs nmximis a Deo per sectäum elapsum Gym- 
nasio praestitis); am 24. November Nachmittags femer ein Rede- 
aktus über die Thaten des Herkules (de HerctUis laboribus in 
mcnstris seholasticis pariter exantlandis) , und die Aufführung 
einer musikalischen Komposition des Kantors Koch. ^ Den He- 
schluas der Feier bildete am Donnerstage, den 26. November, 
die Aufführung eines von dem Rektor gedichteten Schulspieles 
»Die Unschuld des Bellerophon « benannt, zu welcher die Bür- 
gerschaft durch ein besonderes Programm in den Saal des Rath- 
hauses beschieden wurde.*'' Dem Gange des Festspieles liegt die 
bekannte Fabel vom Bellerophon zu Grunde, wie dieselbe im 
6. Buche der Dias angedeutet ist. Dieser Stoff wurde in fünf 
Akten behandelt, welche die Benennungen führten: die De- 
muths-Handlung, die Liebes-Handlung, die Verleumdungs-Hand- 
lung, die Verwirrungs-Handlung und die Erhöhungs-Handlung. 
Die Auffuhrung des Festspieles erforderte die Betheiligung von 
35 Schülern. 

Als das Gymnasium seine erste Saekularfeier mit einer Reihe 
▼on Festen beging und man mit Dank gegen Gott auf das zu- 
rückgelegte Jahrhundert blickte, konnte das Kollegium der Lehrer 
doch nicht ohne Iksorgniss an die Zukunft denken. Noch ent- 
sprachen die Einrichtungen der Anstalt, die Zahl der Lehrer 
und die Einnahmequellen derselben den vor einem Jahrhun- 
dert getroffenen Bestimmungen und den damals bestehenden 
socialen Verhältnissen. Wenn aber in dieser Beziehung die Zeit 
am grauen Kloster wenig verändert hatte, so war ihr Einfluss 
um so durchgreifender in der Umgestaltung der Stadt Berlin 
gewesen. Obgleich seit zwei Jahrhunderten die Residenz der 
regierenden Kurfürsten, hatte Berlin doch noch lange den 



«) Progr. w/o/., Nr. 44. 
«) A. a. O. 
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Charakter einer biiigerlieheu Landstadt bewahrt; unter dem 
grofseu KurfurBten aber war sie erweitert worden und Add, 
Hof" und Staatsbeamte hatten sie zu ihrem Wohnorte erkoren 
und angefangen, das alte Hürgerthum in ihr zu bcBchriuiken 
und aus ihr zu verdrängen. Eine im Jahre 1661 in den Knopf 
des Nikolaithurmes gelegte officielle Schrift enthält schon die 
Klage, dass die tausend BiLrger, welche Berlin einst in seinen 
Mauern beherbergt habe, bis auf dreihundert verschwunden und 
diese nur arme Handwerker seien; Grebäude und Grundstudke, 
früher Erbgüter der Bürger, befänden sich jetzt in den Händen 
der Ilofleute.^ Diese Umwandlung Berlins in eine Tomehme 
Residenzstadt musste nothwendig eine Steigerung aller Preise für 
Lebensunterhalt und Lebensbedürfnisse nach sich ziehen und 
beschränkte aufscrdem auch direkt das Einkommen der Lehrer, 
indem die veränderten socialen Verhältnisse es diesen unmöglich 
machten, den ihnen früher gewährten Keihetisoh in den Bürger- 
familien noch femer in Anspruch zu nehmen. Eine AufbcMe 
rung der Lehrer -Gehälter war imumgänglich nothwendig g^ 
worden, und sie wurde dem Kollegium von Seiten des Kurfürsten 
Friedrich Wilhelm gewährt, nachdem der Friede von 1679 dem 
Laude ruhigere Zeiten gebracht hatte. Am 9. December 1681 
wies der Kurfürst aus den Uebcrschüssen der Accise dem Gyn- 
nasium die jährliche Summe von 500 Thlrn. zu und beatimmte 
femer durch eine Verordnung vom 7. Februar 1682, daas von 
jener Simmie jeder der 4 ersten Lehrer 60 Thlr. und jeder der 
5 unteren Lehrer 52 Thlr. jährlich erhalten sollte.^ In Folge 
dieser Remuneration leisteten die Mitglieder des Kollegiums auf 
das Beneficium der Freitische Verzicht, welches dem Grast* 
geber wie den Kostgängern in gleicher Weise peinlich gewesen 
war. 

Während in diesem Falle der grofse Kurfürst in selbstän- 
diger Entschliefsung dem Gymnasium seine Gunst zuwandte -* 



1) Reffia eUctaralis Berlin, quondmn opulentissima et mille eivütm hatpUmt 
hodie vix CCC et, fuod doUndumy pauperum operariorutn corona dici pateiL 
Caetera urbis palutia et praedia , quotidam civiutn patrimonia , auliei habeni. 
Abgedruckt bei Küster, A. u. N. Berlin, II, S. 675. 

2) Gymnasial- Archiv, Vol. 13 und Diterich, S. 203. Das Kölninche Gym- 
nanium erhielt damals einen Gehaltszuschlag von 400 Thlrn. 
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1680 machte er auch den Konrektor Madeweifi, welo^ier ««ine 
.Siege alf* Dichter verherrlic-lit hatte, lu seiuem Sekretair — 
bruchte andererseits Keine miisteihafte, den. WiiMstand des Lan- 
des neu begründende IStiiatoverwaltung uueh mittelbar der An- 
stalt reichen Segen. Eine Heihe vun SeLeiiknngcu an die Kum- 
mtinität, welche aua dem Kreise der Einivuhner hervorgingen, 
machte dem Rektor die Aufhahmc vun 1 6 unbemittelten Schülern 
in das Alumnat möglich. Im Jahre 16Utl übenvies Frau Kar- 
bara von lietüow der Kommunität ein T^egat vi>u 50 Thlni. mit 
der Bestimmung, dass die Zinsen desselben am St. Itarbaratage 

(4. Deccmber) an die Mitglieder jenes Instituteti — 1B70 waren 
CB acht — vertheitt würdeu.' Nach der Saekularfeter und wali- 

tund der Zeit Webers erhielt die Kommunität an Schenkungen ; 

IfiTö von dem KentmeJ.ster l'eter Mültke lOU 'i'blr.; 168fi von 

der unverehelichten Anna Zü'/els 51) Thlr.; lÖfU von den Kin- 
dern des kurfürstlichen Leibarztes Martin WeiTse r>0(l Thlr.; Iü92 
von dem KHUfinaiin Andreas Simon eine Rente von ä Tblm., 
den jahrlichen Zinsen eines bei der Landschaft dcpoiiirtcn Kapi- 
tals (auch die I^ehrer des Gymnasiums erhielten jährlich 5 Thlr.]; 
Ii!9:< von Frau Dorntheu Emcrentia vun der Linden 5UIJ Thlr.; 
I6AT von dem Hauptmann vun Flemming auf Kolbaz 120 Thlr., 
die im Jahre ITUO um &U Thlr. vermehrt wurden; lU'JS vun dem 
kurfürstlichen Lehns-Registrator ('hristian Webt^r 50 Thlr. und 
von dem Kaufmann Hans Henze eine vor dem I'renzlauex Thore 
belegene Ackerfläehe von 37 Morgen und 65 Uuadrat^Rutheu.^ 
IMlerraann erwähnt auch die Schenkung eines Kapitales von 
3»U Thlni. von Seiten des Staaterathe» v. Klumeuthal für die 
I^hrer der Anstalt.^ Daneben fehlte ea nicht an geringeren, aber 
jäbrUcb wiederholten Gaben und Geldbeiträgen mildgesinnter 
Kinwohncr Herlins an die Komniunität. F» war daher nur die 
Jlethatigujig eines Gebotes der Schicklichkcit, wenn damals be- 
reit« die Zöglinge der Kommunität anfingen, dem Gefühle ihrer 
Dankbarkeit gegen ihre Wohlthätcr ebien öffentlichen Ausdruck 
XU geben , und damit die Gründung einer besonderen Dankes- 
tmd Eriunerungsfcier anbaliuten, welche unter dem Namen des 

'I Nach dem VerxtiichiiisBe der K um tiiuni<lts-Ka]i Italien \an Wippet. 
*) No^ jetit ütt die Komnunitfit im lienitZF diefiea Grundutackes . 
. ä) ProRi. 1825. S. 39, 
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Wohlthäterfestes bis auf die Zeit liüschings begangen und nach 
einer Unterbrechung von 28 Jahren durch Sigismund Streit ei^ 
neuert worden ist. Die ältesten Spuren einer solchen Dankfeier 
fuhren .bis auf das Jahr 1686 zurück; denn am Neujahistage 
desselben sandten die Mitglieder der Kommunität ihren Wohl- 
thätem ein Neujahrs-Uedicht zu, welches auf dem Titelblatte 
die Aufschrift trägt: »Dankaltar, darauf das Opfer der Schul- 
digkeit vor dem Thron göttlicher Majestät denen Hodischätc- 
baren Wohlthätem, welche zur Erhaltung der studirenden Jugend, 
so im Convictorio des Berlinischen Gymnasii au%enominen ist, 
die verflossenen Jahre reichlich beigetragen haben, — demüthigst 
und andächtig dargereichet wird von den sämptlichen des Ctm- 
mctarii anwesenden Mitgliedern.« * — 

Weber hatte endlich im Jahre 1695 noch die freudige Ge- 
nugthuung, die schon lange nothwendige und oft erbetene Re- 
staurirung der Uymnasial-Uebäude und der Klassenzimmer aus- 
geführt zu sehen. Der Unterricht wurde während der Sommer- 
monate in der Klosterkirche abgehalten, was freilich mit. vielen 
Unbequemlichkeiten verknüpft war.^ Nach Vollendung des Aus- 
baues wurde der Tag des Einzuges in die wieder hergestellten 
Klassen durch einen Schulaktus feierlich begangen, in welchem 
Lehrer und Schüler den städtischen Behörden ihren Dank dar- 
brachten,-^ und femer eine Inschrifb mit lateinischen Versen zur 
dauernden Erinnerung an das Ereigniss in einem Klassenzimmer 
aufgestellt.^ 

Neben der pädagc^isclicn Wirksamkeit entfaltete Weber auch 
eine nicht unbedeutende schriftstellerische Thätigkeit, aber ak 
Polyhistor iftezhaustae diligentiae , wie ihn sein Zeitgenosse, dff 
Professor liemstorfl' zu Rostock, bezeichnete. Er hat 25 mehr 



») Progr. infoL, Nr. 3G. 

*-j 1695 schrieb Weber einem Freunde: Hae operae (der Bau), perimr- 
hant Musas nostras , ut in temph coenobii jam ofßcia nostra facianws, T)i- 
terich, S. 207}. Während dieser Zeit wurde ein Schüler der Anstalt, Joachim 
Neyen aus Neu-Kuppin, auf dem Walle hinter dem grauen Kloster Ton 
einem jungen Adlichen, der sich im Schiefsen übte, durch einen Schuaa ge- 
tödtet (Diterich, S. 2ü7 bis 209,. 

^) Programme infol., 62. 

*] Abgedruckt bei Diterich, S. 20(i. Sie nennt die damaligen Bflrger- 
meister von Berlin Schard und Schmidt. 



177 



oder minder umfangreiche ScUrifteii und AbLandlun^pn veröffent- 
lif-ht,' deren Iiilialt fast alle auf dem Oyiunasium gelehrten Wis- 
sonttchaften berührt. Mathematik und Astronomie , Theolc^ie 
und Kabbalti, Fhilolt^ie und Naturwisoeiischaft und die mit 
denselben verwandten Doktrinen waren ihm so weit bekannt, 
dass er Fragen , welche dieselben berührten , erörtern konnte. 
Eine erschöpfende Behandlung derselben war durch die Viel- 
seitigkeit des Autors ausgeschlossen, auch wohl von vorn herein 
nicht beabsiciitigt , da er manche seiner Abhandlungen als Ge- 
gengeschenke an diejenigen Schüler vertheilte, welche ihm an 
seinem Geburtstage ihre Glückwünsche darbrachten. Doch 
wussten seine Zeitgenossen die Arbeiten zu wüj'digeu , welehe 
er 1665 und I66G über den Cornelius Nepos verölfentlicbt hatte. 

Weber starb, 6G Jahre alt, am 1. März 169^ im 3U. Jahre sei- 
nes Rektorates, dem 45. seiner Schulthätigkcit am grauen Klo- 
ster, und wurde in der Nikolaikircbe begraben. Der Probst Spener 
und der Konrektor Radigast hielten bei seinem BcgräbniBS die 
übhchen Reden. Nach dem Ausweis der Gymuasial-Matrikel, 
welche von seiner Zeit an mit einigen Unterbrechungen die Na- 
men der Schüler des grauen Klosters angiebt , hat er während 
Beines Rektorates 120.1 Schüler, also jährlich 4U, neu in die 
Anstalt aufgenommen. Die gesammte Generation von Lehrern, 
welche er bei dem Antritt des Rektorates vorfand, sah er aus 
dem Amte scheiden bis auf einen , Erdraann Schmitstorff, der 
ihn überlebte. 

"Fast gleichzeitig mit Weber waren 1668 in das Kollegium 
eingetreten der Kantor Hermann Koch, welcher seine fast 
2äjährige Amtsthätigkcit an der Nikolaikinhe und am Gym- 
nasium 1697 mit dem Leben abschluss, worauf ihm sein Schwie- 
gersohn Jukiib Ditmar, geboren zu Polzin in Pommern 1665, 
im Amte folgte; ferner der Konrektor Peter Vehr, ein Sohn 
des Probstes Peter \ehr und früherer Schüler des Berlinischen 
Gymnasiums. Vehr war 1644 zu Kerlin geboren, hatte in Jena 
studirt und dann daselbst Kollegia gelesen. Seine Wirksamkeit 
am Gymnasium währte nicht lange, denn als er 1670 im Wider- 



1) Ihre Titel lind vollatdndig ange^ben bei Küiter, , 
S. a«. 31 Projpumm-ArbeitPn von ihm- «. Progr. Vol. 1. 
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Spruche mit dem kurfürstlichen Edikte von 1662, welches dis 
öffentliche Disputiren über die Lehr-Differenzen der Lutheianer 
und Keformirten untersagte, ein Collegiufn dispuiatornun in Au- 
ffustanam anstellte und von den Schülern fünf Thesen gegen die 
TiChre der Reformirten vertheidigen licfs, wurde er von den 
Konsistorium 1671 seines Amtes entsetzt. Er ging als Kon- 
rektor nach Stralsund, wurde dort Prediger an der Jakobikiiche 
und starb 1701. — Als l^accalaureus wurde um 1669 Johann 
Gaue angestellt, später Pfarrer zu Waltersdorf in der Lausitz. — 
Georg Gnospel, ein Sohn des erwähnten Kantors Gnospel, des- 
sen Anstellungsjahr unbekannt ist, erhielt um jene Zeit das Amt 
des Subkonrektors , nach dem Jahre 1673 durch Hell'wigs Ver^ 
mittlung die Stelle des Konrektors an der deutsch-evangelischen 
Schule zu Stockholm und nach einigen Jahren ein Pfarramt zu 
Narva. — An Vehrs Stelle wurde im April 1672 in das Kon- 
rektorat Friedrich Made weis berufen, geboren 1648 «n Sam- 
mentin in der Neumark, ein Studieiigenosse Vehrs in Jena. 
Er war ein nicht nur in den klassischen Sprachen des Altei^ 
thums, sondern auch im Hebräischen, Syrischen und Arabischen 
bewanderter Gelehrter. Von 1677 bis 1680 leitete er, damab 
noch im Schulamte befindlich, die Erziehung der Söhne des alten 
DerfBinger, wurde 1680 zum kurfürstlichen Sekretair ernannt 
und darauf mit der Organisation und Leitung des Postwesens in 
den kurfiirstlicheii Staaten betraut. Er starb am 7. August 1705. 
— Das Subkonrektorat erhielt um 1673 Michael Burchard 
aus Köln an der Spree, der im Jahre 1678 ein Pfarramt n 
Apenburg übernahm. — Die liaccalaureen Ferdinand Ziesel- 
raeyer, aus Wien gebürtig, und Friedrich Schmidt, weide 
1674 und 1676 im Amte waren, gingen nach einander an dtf 
Joachimsthalsche Gymnasium über, worauf in ihre Stellen 167S 
Georg Fell er und C-liristoph Lindem aiin eintraten. Der 
letztere wurde bald Pfarrer zu Segenfeld, während FeDer, am 
23. April 1645 zu Hlaiikeiifelde bei Berlin geboren und im Ber- 
linischen Gymnasium erzogen, 1695 Subkonrektor wurde und 
in dieser Stelle bis zu seinem Tode am 2. Juni 1714 verblieb. 
Er wurde in der Klosterkirche neben dem Altar begraben. — 
Nach Hurchards Austritt erliielt das Subkonrektorat 1678 Biartiu 
Busse, geboren am 23. September 1654 zu Köln an der Spree, 
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ei« Zi^liiig des Kölnischen und tlaun des Hallosclieii Gymna- 
iioRiuniä. Er hatte seine Studienjahre in I,eij)zig und Frankfurt 
ui der Oder zugebracht, wurde von hier nach iferlin berufen 
und am 8. April 167S zugleich mit Feiler und Lindemann in 
das Schulamt eingeführt. Schon nuch drei Jahren, IfiSl, erhielt 
er das Rektorat zu Kottbus, wclclies er bis zu seinem Tode am 
2». Decbr. 1724 verwaltete. — Ihm folgten am grauen Kloster 
als Subkonrektoren Christian Stegmann, welrher bald starb, 
und 1 685 Johannes M u sae u s , geboren am 27. December 
1652 zu Petershttgen, ein Schüler des Kölnischen und dann 
de» Iterliiiisfhen Gymnasiums. Nach Vollendung seiner Studien 
7.U Wittenberg war er 1682 als Kaccalaureus an das giaue Klo- 
ster gekommen. Nachdem er von 1685 bis 1690 das Subkon- 
rcktorat iiinc geliabt hatte, wurde er als Konrektor nach Guben 
berufen, erhielt hier 1693 das Rektorat am Gymnasium und 
starb am 25. Juli 1708. — In die durch sein Ausscheiden er- 
ledigte Stelle am grauen Kloster trat im August 1690 Geoi^ 
Vngnad ein, geboren am 6. August 1663 zu Seehausen, in 
der Martinsschule xu Hraun schweig und dann auf dem Ber- 
linischen Gymnasium erzogen und auf den Universitäten zu 
Frankfurt und Leipzig zum Theologen gebildet. Schon 1694 
wurde er Prediger zu Seehausen, worauf mit Geoi^ Fellers Ein- 
rücken in das Subkonrektorat der gerade in dieser Stelle so 
häufige I^hrerwechsel für längere Zeit abschloss. — In die un- 
teren Stellen traten femer ein 16S5 Adam Buchner, zu Wei- 
mar am 6. Juni lt>51 geboren, 1695 zum 1, Haccalaureus an 
Fellers Stelle befördert, gestorben 1709 und in der Klosterkirche 
begraben; 1095 Heinrich Hasse, zu Stenibci^ in Mecklen- 
burg geboren, auf der Schule zu Salzwedel, von 16S2 bis 1686 
auf dem Berlinischen Gymnasium gebildet, nach Vollendung 
seiner Studien in Jena eine Zeit lang Priviitlchrer zu Perlcberg 
und Berlin, 1710 nuch Büchners Tode zum 1 . Baccalaureus und 
17 U zum Subrektor ernannt, iu welcher Stelle er am 2, Fe- 
bruar 1729 starb. Auch er wurde in der Klosterkirche begraben. 
— Für den 1688 nach Stettin berufenen Kantor von St. Marien 
trat Magnus Peter Henningsen ein, zu Hannover am lu. März 
1605 geboren, von 1680 bis 16Sä Kontur zu Königsberg in der 
Neumark, gestorben 1702, — Nicht so häufig wie im Subkon- 
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rektorat wechselten die Lehrer im Subrektorat. Nach Bredows 
Tode 1689 wurde Joachim Berger^ aus Crramzow in der Ucker- 
mark gebürtige ein früherer Zögling des Kölnischen Gymnasiiiins 
und dann des Karolinums in Stettin^ von Rostock, "wo er Kol- 
legia gelesen hatte ^ berufen, aber schon 1690 zum PrordLtor 
des Friedrichs- Werderschen Gymnasiums und 1697 zum ersten 
evangelischen Prediger der Friedrichstadt ernannt. Er war der 
Verfasser mehrerer die Geschichte Berlins und der Mark BnuH 
denburg betreffenden historischen Abliandlungen, welche im Ein- 
zebieu Diterich^ angiebt. — Ihm folgte 1690 als Subrektor aa 
^ Berlinischen Gymnasium Ernst Christian Wartenberg, ge- 
boren zu Leipzig am 30. Oktober 1665, auf der dortigen Tho- 
masschule und dann auf dem Gymnasium zu Lübeck erzogen 
und in Leipzig zum Theologen gebildet. 1694 trat er als Feld- 
prediger in die brandenburgischc Armee und 1 699 erhielt er dis 
Pfarramt zu Ilohenzaden bei Stettin. — Von 1695 bis 1698 
bekleidete das Subrektorat Heinrich Schmidt , zu Elze im Hil- 
desheimischen geboren, vor seiner Berufung nach Berlin schon 
Rektor der Schule zu Zcllerfeld im Fürstenthum Grubenhagen. 
Er war zugleich Nachmittagsprediger an der hiesigen Geoigen- 
kirche.^ — Nach seinem Tode 1698 trat in s^ine Stelle Leon- 
hard Frisch, der später das Rektorat am grauen Kloster er- 
. hielt. — Blicken wir schliefslich auf das Konrektorat zurüd^ 
welches I6S0 Madeweis bei seinem Eintritt in kurfurstlicbe 
Dienste aufgab, so finden wir in dieser Stelle seit jeuer Zeit Ih 
Jahre hindurch den Mann wirkend, welcher berufen war, der 
Nachfolger Webers im Rektorate zu werden, Samuel Rodigait 

22. Samuel Bodigast 
iü»8-i7üs. war geboren am 29. Oktober-* 1649 zu Groben, in der Nähe ron 



») S. 335 und 330. 

2) Eine vortreffliche Quelle über die Jahre der Wirksamkeit und manche 
persönliche Verhältnisse der zu Webers Zeit am Berlinischen Gymnasium in 
Amte befindlichen Lehrer bilden die Hochzeits-, Trauer- und sonstigen Ge- 
legenheitsgedichte in den Varia Gymn. Nr. 75 u. fg. 

3) Nach Progr. in fol., Nr. Sl und 82, Oeburtstags-Gratulationen der 
Schüler an Rodigast aus den J. 17U0 und 1701. Diterich (S. 216) nennt 
als Kodigasts Geburtstag den 19. Oktober. Das Progr. Nr. 81 enthftlt eine 
Biographie Rodigasts in Versen. 
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Jena, woselbst sein Vater das Pfarramt inne hatte. Seine wissen- 
schaftliche Ausbildung hatte er sich auf der Schule zu Weimar, 
welche er von 1661 bis 1668 besuchte, und dann auf der Uni- 
versität Jena erworben. Seine natürliche Begabung und sein 
unermüdlicher Fleifs förderten ihn so schnell, dass er schon 1671 
die Magisterwürde erlangte und sogar KoU^a, zunächst über 
Logik, zu lesen im Stande war. 1676 wurde er zum Adjunkten 
der philosophischen Fakultät ernannt und ihm das Stipendium 
phüosophicum und bald darauf auch das Stip, theologicum ver- 
liehen. In der Zwischenzeit, um 1675, soll er zum Tröste für 
seinen schwer erkrankten Freund, den Kantor Severus Gastorius 
zu Jena, das Lied gedichtet haben: »Was Gott thut, das ist 
wohlgethant, welches als ein Ausdruck unerschütterlichen Gott- 
vertrauens Gemeingut der evangelischen Kirche geworden ist 
und dem Dichter' ein dauerndes Andenken in den kirchlichen 
Kreisen erworben hat.* In Jena erwarteten seine Freunde 1680 
eben seine Ernennung zum Professor, als er auf Verwendung 
des Berliner Probstes Andreas Midier von dem Rathe einen Ruf 
an das graue Kloster erhielt, den er auch annahm. Am 3. Sep- 
tember 1680 traf er in Berlin ein und wirkte hier fortan als 
Lehrer in inniger Gemeinschaft mit Weber, der ihn einmal als 
colhga noster con/unctissimtis bezeichnet. ^ Dass er selber sich 
in den Verhältnissen am grauen Kloster wohl fühlte, beweist 
der Umstand, dass er ehrenvolle Berufungen nach aufserhalb, 
nach Stade und Stralsund, welche Städte ihm das Rektorat an- 
boten^ und an die Universität Jena ablehnte. ^ 



1) Dass Rodigast der Verfasser jenes Liedes gewesen ist, bezeugt der 
Rektor Bodenburg in einem nach Kodigasts Tode 1708 (Progr. in/oL, Nr. 77) 
geschriebenen Trauergedichte, in welchem er den Dichter so anredet: 
SisUmus et ^emitus, quta cunctis occinis alte et 

Quae superi faciant, haec hene facta, doces etc. 
Auch der Lehrer Heinrich Hasse nimmt in einem Trauergedicht auf H. Be- 
sag auf obiges Lied mit den Worten: 

Fac repetantnr et hie, quae sunt conscripta heato 
Dudwn: Quae facit , haec sunt bene facta j Deus. 
^ Progr. in fol., Nr. 62. 
5) Bodenburg im Progr. in fol., Nr. 77 : 

Stada ei, eui pelagus horealibus mfremit undis, 

Stralmnda esse etiam te voluere suum; 
Te repetü tua Jena sibi mqjorque cathedra etc. 
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Nach dem Lektionsplane Webers vom Jahre 1682 hatte er 
den Unterricht in der Logik ^ Rhetorik und Religion und dip 
Lektüre des Horaz und Ycigil übernommen. Die ei^ne Nei- 
gung zur Poesie machte ihm besonders den letzteren Dichter 
wcrth und daher verwendete er auch dessen Aeneis 1682 xai 
Aufführung eines Actus poeticus de tiavigcmtia Aeneae errariku. 
In dem bei dieser Gelegenheit veröffentlichten Programme legte 
er dem gelehrten Publikum die Methode dar, nach welcher er 
die Werke der klassischen Autoren interpretirte. In ihr ist in 
so fem ein Fortschritt zum Besseren sichtbar, als sie Ton dcf 
Ausbeutung des Schriftstellers für rhetorische, panegyrische und 
poetische Zwecke absieht und das Hauptinteresse des Schäleo 
dem Inhalte des Autors, sowie dem einzelnen Worte, der Phra« 
und dem Satzgefüge zuzuwenden verspricht. ^ 

Von seiner Amtsthätigkeit als Konrektor zeugt eine nidit 
geringe Anzahl von Programmen, mit welchen er zum Besudle 
der von ihm geleiteten Redeaktus aufforderte. Die Geigenstände, 
welche in diesen zur Behandlung kamen, bezogen sich zum Thcfl 
auf Zeitfragen, welche zu Ende des 17. Jahrhunderts die öfient- 
liche Meinung beschäftigten, für Rpdigast aber ein ganz beson- 
deres Interesse gehabt haben müssen. So erörterte er 1683 ii 
dem Aktus Sigria tria nocissimi diei die Iloffiiungen der Christen, 
vor dem jüngsten Tage das türkische Reich vernichtet, die Ju- 
den zum Christenthum bekehrt und die päbstliche Macht ge- 
stürzt zu sehen [Gogi et Mdgogi eversionem, Judaeorufm em- 
versionem, Babylonü magfiae destmctiotiem] , Denselben Gegen- 
stand behandelte er 16SG noch eingehender in einer besondem 
Schrift: Spes in fundo sive Trias ante novissimum diefn spemr 
dorum, deren Veröffentlichung das erneute Vordringen der Tiiifcei 
gegen das Abendland veranlasst hatte. ^ Die darin enthalte- 
nen kirchlich -politischen Aufstellungen waren ihrer Zeit nur 



1) Frogr., Vul. 11, 23: Der Autor sei so zu ezpliciren, ui argumumbrn 
et dispositio concipiatur^ atitvris sententia declaretur, indoles verborum 
lorttm, quorum nuliuni classicorum poefarum industria admittü ociomfn^ 
que structura uccitrate examinetur, quid item proprie Jiffurateque dictum «i/, 
quid (Userte expositum , quid argute concltuum et quM talia nmi, cum cum 
tUtendätttr etc. 

•^ Ein Exemplar derselben ist den Programmen beigefOgt worden. Vol. 
II, Nr. 26. 



183 



für diejenigen stichhaltiff. noU-he die df>gmatischeu Voruueetznii-' 
geil Kodi^ai»ts und die Resulbite scijier Itibel- Erklärung thciltcn. 
— Für andere Aktus entnahm er seine Themata wohl der Na- 
tu igeticbichte, aber die ISehundlung derselben blieb keine dieser 
Pisuiplin entsprechende, Hundern ging in die allegorisCihe uder 
ftTohwdrigische Ketrachtung über. Als er im Jahre 1682 die Ge- 
^bicbt« der Garten -Kultur /.ur Spraehe brachte, redeten die 
Schüler nicht nur über das l'aradies und die hängenden Gärten 
der Seminunis, sunderu auch über den Garten Gcthsemaue und 
dott Garten de» Joseph vun Arimathia! 

Wenn diese Hedeiibutigen noch die Milte inne hielteu zwi- 
scheu Spiel und beginnender wiseeuschaftlicher Arbeit, so liegen 
andererseits Speeimitia begabter Schüler vor, besonders aua den 
Aofangsjakrcn von K^idigasts Rektorat, aus denen hei-vurgeht, 
das» der Rektor die l'rimouer anleitete , einen Gegenstand ein- 
übend EU Htudireii , ihr Wissen in einer Dissertatiun geordnet 
dantnstellen und ihre Ansichten' in gffentliclier Uisputatiun zu 
vertlieidigeii. Von den Arbeiten dieser Art sind unter den l'ro- 
^rammen zwei erbalten, eine Dissertation von Christian Frege 
4tc aaecula eaeculitjue ptn'tibus und eine andere von Krust Ribbach 
de crure et erucif'ijriojie.' Die erstere enthält die Angaben der 
Cbronalogen über die Dauer der Zeitperioden ; in der aweiten 
1 die Meinungen der Kirchenväter über das Kren/ und die 
An der Kreuzigung Christi mit Fleifs zusammen getragen und 
; Umsicht benutzt wurden, 
ijogleich nai-b dem Antritt des Rektorates entwarf Kodigast 
anen neuen Lektiunsplan,^ welcher I6fis im Druck erschien uud 
bis 1708 für das Gymnasium marsgehend blieb. Wesentliche 
Aenderungen erfvihr das Unter richtswesen durch ihn nicht, aber 
doch war Rodigasts Rektorat eine Zeit, in welcher neue An- 
<aichteu über den Gang des Unterrichtes uud den Werth oder 
' Unwerth einzelner Lehrgegenstände aufkamen nnd Wünsche nach 
tciaer Schulreform laut wurden. In den äufserliuheii Dingen 
ifliegann man zuerst, denselben gerecht zu werden. Schon längst 
den Itewohnem Berlins die Lage der Unterrichtsstunden 



'1 Progr-. Vol. II, Nr. :H 
-) Gynmaiid'Ärch., Vol. i 
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unbequem geworden. Unter Rodigast wurde daher die Morgen- 
stunde von 6 bis 7 Uhr au%egeben9 der Vormittagsunterridu 
um 7 Uhr und der Nachmittagsunterricht um 1 Uhr begonnen. 
Aber nicht allein die veränderten Lebensverhältnisse äulsoten 
ihre Rückwirkung auf die Schule^ sondern auch die fortschrei- 
tende Geistesbildung erhob Widerspruch gegen die herrschendje 
halbmittelalterliche Lehrmethode. Der erwachende nationale Greist 
trat in Opposition gegen den formalen Latinismus und forderte 
gebieterisch eine gröfsere Berücksichtigung der deutschen Mut- 
tersprache in der Schule. Als Martin Diterich eben in das Lehr- 
amt am grauen Kloster eingetreten war, äufserte er 1709 in 
einer seiner Reden: A multis mtdta in scholia desideraniur , in 
quorum tmmero est, extffuam admodum culturam li$iffuae Germam- 
ca€y CUJUS summa utüitas sit in vita, adhiberi multo$que Oerma- 
nos latine doctissimos in ipsa Germania hospites esse! — Mit 
der Forderung nach einem zeitgemäfsen deutschen Unterrichte 
ging Hand in Hand die Opposition gegen den erblichen Schlen- 
drian im Schulwesen und den geisttödtenden Pedantismus über- 
haupt und gegen die gedankenleere und gemüthlose Schulpoede 
im besonderen. Uerade auf diesen faulen Fleck der Jugend- 
bildung richtete 1700 Leonhard Frisch^ ein Mann^ den die Schule 
gebildet, aber das Leben gereift, und kurz zuvor ein glückliches 
Gestirn dem grauen Kloster zugeführt hatte, einen scharfen An- 
griff mit der ganzen Wucht seines Geistes. Als er in jenem 
Jahre am Stiftungsfeste den Redeaktus zu leiten hatte, benutzte 
er die Gelegenheit, der bis dahin beliebten deutschen Dicht- 
und Reimkunst den Krieg zu erklären und schonungslos die 
in der Poesie damals vorherrschende Künstelei und Sprachver 
renkung, vor allem aber den Mangel an wahrem Gefühle aufini- 
decken, den man durch das Flittergold der Gelehrsamkeit zu ver- 
hüllen suchte. Zu diesem Zwecke entwarf er ein humoristisches 
Schulspiel, betitelt: wDie entdeckte und verworffene Unsauber- 
keit der falschen Dicht- und Reimkunst — in einem Schulspiel 
vorges teilet«, und aus zwei Akten und eilf Scenen bestehend.^ 
Das eigenthümliche Wesen dieses Lustspieles besteht nun darin, 
dass Schüler auftreten und zu Ehren des grauen Klosters Ge- 



': Progr., Vol. II, Nr. 42 
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(lichte dckUmireti. welche, von Kriscli gedichtet, die üblichen Vors- 
iind Reimarten mit allen ihren Gebrechen in mi üb er trefflicher 
Weise persifiiren. Den DckhiiDatiunen folgen kiuze, mafsvolle 
L'nlcrrodungen der Schüler über die Miingcl der eben gehörten 
Gedichte, uud ein Mentor trägt, wohl ebeufallfi in Versen, die 
Regeln vor, nach denen Gedichte verfasst werden müssen, wenn 
sie iingetheilteu Heifall finden fiolleu. So tritt denn zuerst der 
■ Stümperu auf mit einem Gedichte ohne Gedanken und mit 
Vcmcn, die den ersten Gesetzen der Metrik Hohn sprechen. 
Ihm folgt ein Deklamator, der deutsche und lateinische Verse 
mengt; diesem ein Dritter, welcher die Freiheit der Wortstel- 
lung im Lateinischen auch für diis Deutsche in Anspruch nimmt 
und die Regel /u befolgen verspricht: 

•Noch mehr als im Latein will ich hinfurt abreis' 
tea. wo mir'« geffilll. nach rechter deutscher Weir»." 

Ein vierter Deklamator mischt französische und italienisihe Wör- 
ter mit deutschen zusammen, ein fiinfter führt so viele antike 
Göttemamea in seinem Gedichte an, dass in diesem fast sämmt- 
liche llewohner des Olymp vereinigt erscheinen. Daini folgen 
der Soldat , der Känkelsängcr , der l*sendo- Dichter der klingen- 
den Leberreime mit ihren Fruduktiunen und endlich eine An- 
zahl von Gratulanten, in deren Dichtungen uns das Uebermafs 
des Ihigeschmackes entgegentritt, jene wideniatürliehe poetische 
Künstelei, welche Verse dergestalt zusammen setzt, dass sie, 
äufserlich im Drucke betrachtet, das Hild irgend eines Gegen- 
Bta'ndes darstellen. Dieser Theil des Sohulspieles ist mit dem 
ergötzlichsten Humor gedichtet und von schlagender Wirkung. 
l>er erste Schüler bringt dem Gymnasium seine Glückwünsche 
dar mit «Reimen in eine Krone gesetzet«; ein zweiter hat seine 
Verse »in eine Säule verfasset«; ein dritter das Wappen Ber- 
lins, den Hären, mit »Reimen angefülletn. Andere haben das 
Bild eines Altares mit flammendem Herzen und das einer Glocke 
gew^t, welche "artigen Inventiones o einen Schüler so in Be- 
geisterung versetzen , dass er sich vornimmt, den ■ Pegasus zu 
machen a und daneben zwei Stallknechte, welche ihn in die Reit^ 
schule führen ! Zum Schlüsse deklamirt ein Schüler ein Ge- 
dicht, welches wie eine Mosaikarbeii ans den \'ersen bekannter 
Dichter zusammen gesetzt ist. 



186 

Das ganze Werk zeugt von einer solchen Frische der Em- 
pfindung ^ Kühnheit der Konception und meisterhaften Beherr- 
schung der deutschen 8pra(;he und der Dichtungsarten^ dase es 
einzig unter den Programmarheiten des Gymnasiums jener Zeit 
dasteht und im Interesse der allgemeinen Literatur-Geschichte eine 
neue VeröffentUchüng verdienen dürfte. Dass der Dichter wahr 
und warm empfinden und seinen Gedanken in reiner Sprache 
und ungekünstelter Form einen Ausdruck geben müsse ^ ist in 
jenen Tagen schwerUch von einem anderen überzeugender und 
in originellerer Weise betont worden als von Frisch. Welche 
Wirkung seine Arbeit erzielt hat, lässt sich in der ganzen Aus- 
dehnung nicht mehr übersehen ; bemerkenswerth aber dürfte sein, 
dass Martin Diterich, der ebenfalls für die Pflege der Mutter- 
sprache das Wort ergriff^ bei der Aufführung des geschilderten 
Lustspieles den Prolog sprach und darin die Absichten seines 
Lehrers den Zuschauern darlegte.^ 

Wenden wir uns zu Hodigasts Rektorate und der Folge der 
Vorgänge, die unser Interesse erwecken, zurück, so verdient die 
erste nachweisbare Feier eines Wohlthäterfestes mit Reden 
und Deklamationen der Schüler am St. Harbara-Tage (4. I>e- 
cember) 1700 besondere Er^vähnung.^ Die Wahl dieses Tages 
war wohl in Hcrücksichtigung der Bestimmungen getroffen^ unter 
denen Frau IWbara von Ketzow 1G69 der Kommunität ein Le- 
gat vermacht hatte. Dass eine gleiche Feier auch in den früheren 
Jahren bereits stattgefunden hatte, lässt sich aus den Worten 
des Programms^ schliefsen, dass die Mitglieder der Kommunität 
zwar zu allen Zeiten der empfangenen Wohlthaten eingedenk 
seien, am meisten aber more solito circa diem, qui in F€i8tis Bar" 
barac sacer est. Der St. Barbaratag indess blieb in der folgen- 
den Zeit nicht ausschliefslich der Feier der Eucharisterien ^ wie 
man das Wohlthäterfest bezeichnete, gewidmet, denn andere 
Wohlthäter der Kommunität bestimmten dazu ihre eigenen Na- 
menstage. Als im Jahre 1703 der Medailleur Baymuud Falz 



1) Frisch bemerkt im Einladungs-Frogr. (Vol. II, 41): Prologmn red- 
tabit Martimts DUerici, Aul. Pal. March., et UUinis verbis Auditoribus apetiet 
ratiotieit, cur hac vice lingua Germanica et rhythmo usi stmus. 

2) Progr., II, Nr. ;)2. 
3j Ebend. 



jenem Institute 400 Thlr, vermachte, veqiflichtetc er das Gym- 
nasium nur, zu gewisser Zrit, da das Gcdachtniss aller Wohl- 
ttiäter (gefeiert wird, auch seiner zu gedenkeu ; aber Bchun der 
Sor^eniit Johann Ernst Secger, welcher I7U4 der KoramunitUt 
50 Thlr. schenkte, bestimmte, diiss jährlich am Johannistage 
(24. Junij ihm zu Ehreu eine »DanksR^ungs-Uration v gehalten 
werden sollte, während die Wittwe Ursula Maria Hackers, der 
die Kommunität 1708 ein Geschenk von 1500 Thlr. verdankte, 
fiir den gleichen Zweck den St. Ursulatag [21. Oktober) fest- 
setzte, ' der in der That ein Meni; eh eu alter s|«iter als der Eucha- 
ristericn-Tng des Gymnasiums ersclieint. 

Wie diese Scheukungeu ein erfreuliclies Wachstlium des 
Komm unitäts- Funds zum Hesten der Schüler bekunden, sn trat 
auch in derselben Zeit eine Stiftung in das Leben , welche be- 
stimmt war, die Hinterbliebenen verstorbener Lehrer vor dem 
drückendsten Mangel üu bewahren, die Wittwen-Kasse des 
Berlinischen (.lymuasiums. Auf Anreguug des Konigl. Kam- 
mer- und Koiisistoriulrathes Hiuis Ileiurich von Flemming be- 
wog der damalige Konrekt^ir Starck dae Kollegium zur Hegrün- 
dnng derselbeu.i Am 14. Januar 1704 wurde die Stiftuugsur- 
kunde, welche Sbtrck selbst auf l'crgament geschrieben hatte, 
vollztigen uu<l dauu vou dem Rathe Iterlins und von dem Könige 
Friedrieh I. bestätigt.;' Itehufs der Kapitalansammluug wurde 
festgesetzt , <lass vou <leu Kekordat.ionsgeldent , Leichenge fallen, 
Ueldbufsen und Acciden/.ien einer Lehrerstelle hei eintretender 
Vakanz eine Tantieme der Wittweuknsse zufliefseu sollte. Kei 
.\seensionen sollten diu Lehrer »nach Kcschaffenheit Uires Ver- 
mögens« eine l^umme au die Kasse entrichten und ebenso, wenn 
sie Schulbücher für das Gymnasium gesehrieben hätten. Uas 
Eintrittsgeld wurde auf 10 Thlr., die Wittwenpeosion auf jähr- 
lich 24 Thlr. festgesetzt, welche in 4 Hatcn zahlbar waren. Die 



'I Nach Wippeli VeneichniHS der Knmmunitäts-LegtU. 

*| Ditcrich, S. yUa: Prantrrrnndti hoe loeo non ast bonttm SUtrelHi, qui 
Berolini eaelett oefanJinc data ab iUtuIri FUmmingüi a. l'U4 inprvnii dtti- 
bfravit de citluu alqne orphanü pnirci<jilonu't hujiis Oymnani quodammojit 



') Eioe Abichrifl deraelben v 
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Verwaltung der Kasse hatten die Kollegen selbst in jährlichem 
Wechsel zu fuhren. Im übrigen hoffte man auf milde Beitrage 
und Schenkungen zum Besten der Kasse und sah sich in dieser 
Erwartung auch nicht getäuscht. Noch im Stiftungsjahre schenkte 
der Rath von Flemming der Kasse 100 Thlr., 1706 der Hof- 
rath Martin Richter 50 Thlr., 1708 die Erben des Kantors Jo- 
hann Crüger 25 Thlr. und noch reichere Schenkungen sollten 
die folgenden Jahre ihr bringen. 

Im Jahre 1704 erfuhr die Kurrende, welche 24 Sänger zählte, 
eine Reorganisation, indem ihr in Georg Schütze ein beson- 
derer Kustos vorgesetzt und für sie auf dem Klosterkirchhofe 
an der alten Stadtmauer ein kleines Wohnhaus erbaut 'wurde, 
dessen Kosten man aus dem Ertrage einer auf Anregung des 
Probstes Hlankenberg veranstalteten Kollekte bestritt^ 

In demselben Jahre jedoch war das Gymnasium von der 
Gefahr einer Verlegung aus dem grauen Kloster in die Heilige- 
Geists trafse bedroht, in welcher seit 1688 bereits das Joachims- 
thalsche Gymnasium seinen Sitz gefunden hatte. ^ Die Veran- 
lassung dazu bildete nach einer Ueberlieferung der Umstand, 
dass die Nähe des Gymnasiums an dem Königl. Proviant-Maga- 
zin für dieses feuergefährlich erschien, nach einer anderen die 
Absicht der Regierung, die Räume des alten Klosters zu einer 
Erweiterung des Magazines zu verwenden. Nach den vorhan- 
denen Akten 3 war dem Könige Friedrich I. vorgestellt worden, 
dass das von Katschensche Haus in der Heiligen-Geiststrafse 
für 12,600 Thlr. käuflich sei und für die Summe von 6500 Thlr. 
in ein geräumiges Schulhaus umgewandelt werden könne. In 
Folge dessen waren ernstliche Verhandlungen mit dem Besitzer 
jenes Hauses eingeleitet worden , welche zur Aufsetzung eines 
Kaufkontraktes führten. Sobald dies bekannt wurde, unter- 
nahmen Rektor und Kollegium die geeigneten Schritte, um 
einer ^'erändc^lng vorzubeugen, welche die alten wohlverbrief- 
ten Gerechtsame des Gymnasiums in Frage gestellt und den 
historischen Zusammenhang desselben mit dem Franziskaner- 



1) Diterich, S. 229. 

2) Vergl. Jacobs Gesch. des Joachimsthalschen Gymnasiums in der Zeit- 
schrift f. Oymnasialwesen, 1872, Juni- und Juli-Heft, S. 400. 

3) Gymnasial- Archiv, Vol. 11 und Einzelnes in Vol. 39. 
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kloster au^^hoben hätte. Zuerst wandten sie sich an die Provi- 
surcn und den Ephurui- des Gymnasiums und daiui an den 
Magistrat mit der Bitte, gegen das Vorhaben der Regierung vor- 
stellig zu werden,' imd als diese Schritte nicht den gewünseli- 
ten Erfolg hatten, an den König selbst. In ihren Gesuchen 
führten sie aus, dass aufscr dem Kloster auch die Kirche und 
der Kirchhof dem Gymnasium von dem Kurfürsten Juliann Georg 
geschenkt worden seien und die Verlegung der Schule eine schä- 
digcade Itesitzestheilung für die letztere herbeiführen würde; 
dass dem Gymnasium unter gewissen üediugungen Schenkungen 
zugewendet seien, welche widerrufen werden könnten, wenn 
jene durch die Verlegung der Schule aus dem Kloster uner- 
füllbar würden. Feruer wiesen sie auf die Nachtheile hin, 
welche aus der nahen Nachbarschaft zweier Gymnasien sich für 
die Schüler e^eben müssten, und aufweiche in besonderer Ein- 
gabe auch der Rektor des Juaehimsthalschen Gymnasiums auf- 
merksam gemacht hätte. lu Folge dieser Darlegungen forderte 
der König ein Gutachten ((es Bischofs Ursiuus ein, dessen Aus- 
fall den Wünschen Hodigasts und seiner Kollegen günstig ge- 
lautet haben muss, denn das Gymnasium blieb in dem Kloster, 
und von seiner Verlegung ist auch später nicht mehr die Rede 
gewesen. 

Kodigast endete sein nur zehnjähriges Rektorat am 29. Mäns 
17ü8. Seine Erben setzten ihm in der Klosterkirche ein Grab- 
denkmal , dessen Inschrift mit Anspielung auf* seineu Namen 
(Rod'poSov, Gast-Ginster) mit den Worten begann: Fttit rosa 
inter spinas Er hatte als Rektor 7S2 Schüler neu in die An- 
stalt aufgenommen, also im Durchschnitt jährlich 78. Unter 
seinen literarischen Arbeiten^ gilt als Ilauptleistung seine deutsche 
Uebersetzung des Puffendorfischen Werkes de rebu» a Carola 
Guelaea geslia in 7 Büchern, welche 1690 üu Nürnberg in fol. 
erschien. 

Sein Aufrücken in dus Rektorat lOOb hatte die Berufung 



<j Die Eingabe an den Magistrat ist vum ä, Maj 1705, ein umfauendes 
SchriftatOck und werthvuU durch seine historischen Darlegungen. Sie be- 
findet sich in den Magistrats-Akten, KchuUAbtheiL, Berlin. Gymn. Kr. 25. 

*) Küster, Alt. und N, Berlin, II, S. !UH und '.liO giebt ein Verieich- 
nis» derselben. 
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Sebastian Gottfried Starcks in das Konrektorat zur Folge ge- 
habt, eines Gelehrten, dessen Verdienste um die Aufhellung der 
Geschichte des grauen Klosters schon mehrmals Erwähnung ge- 
funden haben. ^ Sein dankbarer Schüler Martin Diterich hat 
sein Leben und Wirken in einer lateinischen Rede dargestellt 
und diese in sein Geschichtswerk aufgenommen. Starck war am 
t. April 1668 zu Brand bei Freiberg in Sachsen geboren, der 
Sohn eines Geistlichen und ein Zögling der Schule zu St. Afra in 
Meifsen unter dem Rektor Johann Georg Wilke, dem er die 
Neigung zu historischen Studien verdankte. In Wittenberg wid- 
mete er sich dem Studium der Theologie und der orientalischen 
Sprachen, unterstützte dann den Hamburger Gelehrten Hinckel- 
mann bei der Herausgabe des Koran 1694 und priyatisirte da- 
rauf eine Zeit lang in Rerlin. Seine Wirksamkeit am grauen 
Kloster währte bis 1705, in welchem Jahre er als Professor der 
orientalischen Sprachen an die Universität Greifswald berufen 
wurde. 1708 erhielt er das Direktorat an der Ritterakademie 
zu Brandenburg, musste dasselbe aber eines körperlichen Lei- 
dens wegen bald wieder aufgeben, kehrte nach Berlin zurück 
und starb hier am 1. Juli 1710. Sein Abgang vom grauen Klo- 
ster 1705 hatte zur Folge, dass Christoph Friedrich Hoden- 
burg zum Konrektor berufen wurde, der Nachfolger Rodigasts 
im Rektorate. An die Stelle des 1702 gestorbenen Kantors der 
Marienkirche, Henningsen, trat Salomon Friedrich Kalt- 
schmidt, welclier bis dahin das Kantoramt zu Küstrin inne ge- 
habt hatte. 



23. ChriBtoph Friedrich Bodenburg, 

I7u6-ir26. geboren am 16. April 1678 zu Kroppenstädt .bei Halberstadt, 
erhielt seine Schulbildung auf dem Gymnasium zu Halberatadi 
und seine wissenschaftliche Ausbildung auf den Universitäten 



'; Die Veranlassung zu diesen historischen Studien gab ihm die Auffin- 
dung der ersten Schulordnung des Gymnasiums (Arch., Vol. 3), denn er be- 
merkt in seiner Abschiedsrede de oriyinihus »cholac Berlinetui» (S. 4): Pöte^ig 
eogäare, Auditores, quo tjaudio fuerim perfusus , quum sinffulari Jbriuna m 
meas manus delcUae sunt tahuUte et rationes, ad quas istam^ quam nunc habeiu, 
seholam constituendam et adortutndam censuerufU , qui primi posuentni Ulms 
fundatnenta. 
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zii Helmstädt und zu Halle, wn pr bpsonders den Philologen 
(Christoph Cellarius hörte. Nach Beendigung seiner Studien 
wurde er Erzieher der Sohne eines llerni von Sthulenhurg, 
und 1705 erhielt er den Huf an das graue Kloster, dem er Folge 
leistete. Von seiner Lehi^eschicklichkeit und suiner Pflichttreue 
spricht sein späterer Amtsgenosse Martin Diterich mit höchster 
Anerkennung. Auch in weiteren Kreisen wurden seine Vor- 
dienste bekannt, und er erhielt mehrere Male einen Ruf an 
auswärtige Schulen. Um ihn dem grauen Kloster zu erhalten, 
sicherte ihm der Kath von Berlin die Nachfolge im Rektorate 
hei der nächsten Vakanz zu. Er wurde daher bald nach Rtidi- 
gasts Tode zum Rektor gewählt und am II. Oktober 170S in 
sein neues Amt durch den Stadtsyndikus Johann Heinrich Schlü- 
ter eingeführt, welcher bei dieser Gelegcnlieit eine Rede de tn- 
rentttura officialtum st/mbolica hielt. 10 Tage später führte Bo- 
denbutg seinen Kollegen Frisch in das Konrektorut und den 
von Neu-Ruppin berufejien Martin IMterich in das Subrektorat 
ein. An Schlüters Rede anknüpfend sprach er dabei de symbo- 
li» itteesHturae eccletiaslicae et doctorum pabliconim.* Schon 
vor seinem Rekturatsantritte hatte er einen neuen Lektioneplan 
entworfen, welchem gemäfs der Unterricht von Michaelis 170S 
an ertheilt wurde.* Zu Ostern 1713 gab er denselben mit einigen 
Abänderungen, welche besonders die Lektüre der Klassiker und 
die mathematisch- physikalischen Pensa betrafen, abermals heraus.' 
\xis ilim lässt sich ein genügender Ueberblick über die Art und 
Weise des Unterrichtes in den oberen Klassen gewinnen. 

Für den Unterricht in der Religion wurden nach wie vor 
(üe Institutiones Dieterichs und für die Logik Sciiarffs Manuale 
benutzt, von den lateinischen Autoren in Prima Caesar, .lustinus, 
(licero und der echte Terenz , der den Terentianua chriistianiu 
verdrängt hatte, von den griechischen die Scheda regia des .\g&- 
pet, das Enchiridion des Epiktet, die Charaktere des Tbeoplirast, 
die Metaphraain Eulrujiiana des Pacaiiius und einige Reden des 
leukrates gelesen. Uie griechischen Dichter kamen nur in so weit 

'I Progr. iu fol., Nr. 64. 
»1 ProRT., Vol. I, Nr a. 

>/ Ebend., Nr. 4; den letzteren hat auch Ditericli in «einem Geichichti- 
rerke S. '248 abdrucken liuiaen. 
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in Betracht^ als die Schüler mit der griechischen ProscKlie be- 
kannt gemacht werden mussten. Daher heilst es in dem Plane 
von 1708: [Conrector] exercitatiofiem quandttm poeseos graecae 
ex Hesiodo, Ilomero aut gtiomographis nobiliaribus aliquamdm 
interponet. Die lateinischen Stilübungen — von deutschen ist 
im besonderen noch nicht die Rede — schlössen sich an die 
Progymnasmata des Aphthonius an oder bestanden in Imita- 
tionen der Klassiker. In der Mathematik wurden die Primaner 
1713 ad Analymi numerosam et speciosam der Arithmetik und 
bis zur Trigonometrie gefiihrt. Kurz zuvor (nuper vero) hatte Bo- 
denbuTg auch die Statik und Mechanik unter die Lehrobjekte auf- 
genommen, während die Astronomie als Unterrichtsfach schon in 
dem Plane von 1 70 S genannt wird. Der Geschichtsunterricht um- 
fasste die alte, mittlere und neuere Zeit und nahm auch auf die 
namhaftesten Quellen [fontes nobiliores) Bedacht; in der Gieo- 
graphie sollten besonders Deutschland, Preufsen und die Maik 
Brandenburg Berücksichtigung finden.^ Nach wie vor nahmen 
jedoch die philosophischen Discipliiyetn der Logik , Methaphysik 
und Ethik den ersten Platz unter den Lehrgegenständen ein, 
während das Griechische in knapp bemessener Zeit gelehrt und 
in seinem Werthe als Bildungsmittel noch vollständig verkannt 
wurde. 

Die Zahl der öffentlichen Unterrichtsstunden betrug , wie 
zur Zeit Webers, wöchentlich 26. Am Schlüsse des Planes von 
17l«{ findet sich die Bemerkung^ dass nach Beendigung der 2 
öffentlichen Xachmittagsstunden die Privat- und Privatissime- 
Lektioncn der Doccnten gehalten werden und in Stilübungen 
und Uebungen in der Rhetorik, Geschichte, Geographie und in 
Hebräischen bestehen sollten. In besonderen Kursen femer 
würden diejenigen Disciplinen vorgetragen werden, welche zur 
Vorbereitung uuf die Universitätsstudien dienten {qu42e cursttm 
Academicum facüiorem reddunt) . 

1) Wie die deutsche Sprache wird auch die französische in den I^ek- 
tionsplänen Bodenburgs nicht als Lehrgegenstand angeführt» muss aber doch 
— vielleicht fakultativ — gelehrt worden sein, denn in dem Schulspiele von 
Frisch deklamirte ein Schüler die Worte: 

»Ich hah', de tout viott coeur, gewünscht, wer weif» wie lang, 
Dass jetzt in dieser Schul' französische Scrihenten, 
Grammairc und Dialog sind in der Schüler Händen.« 
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Ein b«acfatens weither Fortschritt des höheren Hchulwraens 
Iterliii voUzog sich unter llodenbut^s Tliriliialime durch die 
erciiiigung, welche die Itfktnreu und Konrektoren des Ber- 
linischen, JoaehimsthaUL'hen, Kölniatihen und Kriedrich-Werder- 
sehen GymnasiumH zum /wecke einer Ausarbeitung geineinsum 
in den märkischen Gymnasien einzuführender Lehrbücher und 
Autoren- Ausgaben eingingen. Die Anregung; xu diesem Unter- 
nehmen, welches im Stande war, unter den Lehrern die Einheit 
iler Methode und unter den Schülern ein gleich mäfBiges Wissen 
X» befördern, gab nach Diterich der König Friedrich I.,< welcher 
auch durch Ertheihing eines Privilegiums die märkischen Schul- 
bücher gegen <len Noclulruck schützte und die KeMtinimung er- 
lief», dass ein Theil des aus dem \' erkaufe der Hücher sich cr- 
^benden Gewinne« den I>hrenvittwcn-K«ssen zufliefsen sollte. 
In einer Konferenz der betheiligten Lehrer wurde den einzelnen 
ihren Studien und Neigungen gemüls die Ausarbeitung eines 
oder mehrerer Werke übertragen und die Art und Weise be- 
«tinirat, in der dieselben anzufertigen seien. Im Verlaufe meli- 
lerer Jahre erschienen darauf die märkischen Grammatiken der 
griechischen, lateinischen und hebräischen Sprache, nebst kurz- 
gcfassten Kompendien, die märkische llhetorik, eine Auswahl 
der Hriefe des Cicero und des Plinius und die Ausgaben des 
Agapet, Theophrast und Päanius. Die Hauptarbeit au diesen 
Werken war Itiideuburg. Frisch und Diterich vom grauen KIo- 
Btcr, dem Konrektor Dommeier vom Friedrich-Werderschen und 
a Konrektor Rubin vom' Kölnischen Gymnasium zugefallen. 
Diese Männer vereinigten sich auch dazu, »/ufällige .Anmer- 
kungen von allerhand zum Schulwesen und Grundlegung der 
Gclahrtheit gehörigen Sachenu herauszugeben, d. h. eine päda- 
gogische Zeitschrift »in zwangsloseu Heften« zu begründen; 
allein es ersehienen von derselbe» nur li Hefte, da die Melir- 
Eahl der Autoren und der \'erlcgcr selber friilizeitig starben. 

Die genannten Bücher wurden in allen Berliner Gymnasien 
eingeführt und blielien bis in die letzte Hälfte des 18. Jahrhun- 



'j Uuselbe beieugl Bodenburg durch die Bemerkung im Plane Ton ]~An. 
doM für die Lugik Scharffs Manuale gebraucht werden «ollte, doHtf de Loyiea 
Marrhica, regiaf Maj'citatit j urau eotiieribenäa, rnf rimfiüialur. 



194 

derts in Grebrauch. IXe märkische Grammatik der piechitchen 
Sprache erschien 1744 in einer neuen Auflage, su deren Her- 
stellung man ein Kapital von 200 Thlm. aufnahm,^ das Vokabu- 
larium dazu 1748 in einer Auflage von 3000 Exemplaren. Noch 
EU Büschings Zeit wurden Konferenzen in Sachen deit mliki- 
schen Schulbücher abgehalten, wie die Akten dem OyttmieEnras 
ergeben, und 1786 die Gewinnantheile für den Verleger eriifikt. 
In den folgenden Decennien aber kamen die mirkisciien Sdinl- 
bücher aufser Gebrauch, einerseits weil man die I^ektiire der 
Autoren einer späteren Gräcität in der Schule au%ab, eodana 
aber, weil die grammatischen Kompendien durch andere Ar- 
beiten dieser Art, namentlich durch die von GMike veifaMteii 
Lehrbücher, weit überholt worden waren. 

In den allgemeinen Ideenkreis, in welchem lu Bodenbn ip 
Zeit Lehrer und Schüler sich bewegten, führt uns nielits m 
vollständig zurück , wie eine Durchsicht der unter Hodenbmg 
bei Gelegenheit der Schulaktus erschienenen Programme.* Aat 
ihnen ergiebt sich, dass der Rektor die Zahl der Aktus n uwJi l- 
lich beschränkt hatte. Das Gregorius-, Michaelia-, Weümadrts- 
und Osterfest wurden durch Schulfeierlichkeiten nicht melir be- 
gangen, wenigstens spricht für das Gegentheil keines der vor- 
handenen Programme. In hohen Ehren standen dagegen dai 
Stiftungsfest und das Wohlthäterfest, deren Feier man am 8. De- 
cember 1724 zum ersten Male zusammen legte, als man in dieaen 
Jahre eine Scmisäkularfeier der Gründung des GjrmnasiQms be- 
ging.'^ Wenn die lieschränkung der Zahl solcher Sehidfeier- 
liclikeitcn, deren \\>rbcreitung unverhältnissmäfsig Tiel Zeit wti 
Mühe erforderte, ein Fortschritt genannt werden rnnss, so gik 
dasselbe auch von der Wahl der Gegenstände, über welolie vta 
die Schüler reden liefs. An Stelle der mythologischen, biblisdMa 
und metaphysischen Fragen wurden ihnen geschichtliche, geo* 
graphische und sprachUche Themata gegel)en oder dmr Redeaktas 
auch wohl mit allgemeinen Zeitfragen in Verbindung gesetst. AU 
im Jahre 1710 eine gefährliche Seuche die Bewohner Rerlins in 



•) Gymnas.-Arehiv, Vol. 12. 
■''j Nr. Sl bi« 110, in ftUit) gedruckt. 

^) Trogr. in fol., Nr. 100 kündigte an: Xtdaleni eemtmmatmt 
yesimum (rifmna&ii BenAipiensia gitttuique actmn ttoimmem 
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8ehrei^«n versetzt«, geKtaltetc Kudeiibur^ dio StifMn^f'Ner «u 
einem OebetsalitUä um HefreiuiiK von der Eptdeiuie ; 1712 v^r- 
ttiilHsst« Ulli der Uraiid de« Gymiiafialgcbäudes, lUe Si-hüler de 
cautis tjice/iäii/ram redoL »\i lussen, 1714 die Heeudigmig des 
Bpauücliea tirbfulgekrie^es ihnen dus Themti »vum Frieden« zu 
t;ebeii. In den Jahren 171b bis 171h liefs er, angeregt durch 
di« Jubelfeier der Kefuniiatiuii, Luthers Leben uud <Lie Ursaclien 
uud Fnl|i^u der ilefunnatioti vuii den Schülern erörtern . Selbst eine 
ihn nur pemünlicit intereHsirende wiHsettschaftlichc Fmge gab 
iLut einmal il722i den Stoff fiii' einen Redeaktus. Bei meinen 
Furticliungen über Theodorus Metoebita, dessen G esc hie hts werk 
ihm iu einer hiu Kudigasts Nuihlastie erstandeiieu Handschrift 
vorlag,' fand er, das^ Labbee die Echtlieit des Werke» nicht 
bWf» mit zweifelhaften Gründen, »tndexn aneh aus eigeuiiützigeu 
Atwichteii beütriUen hatte, luid dies veranlasste ihn, die Srhüler 
lie vH*ü quiltunUtan eruäitorum sprei'hen ^u laüneii. 

Auch die Kitll<^en Kudenbxirgs, welchen in gewissen Jahren 
die Mühe nblaK, (l^" Kedeaktns vur/uhereiten und /.u hnten, 
wühlten dazu Themutu von realem, fasslicheui Inhalte. Unter 
l>itericli» AiiHpieien sprachen die Schüler 1711 de eultura linguae 
O'urtiumifW! ; 17i;i über die Gese-hiehte des Uerlinisehen Gym- 
nasiums, und zwar in der Weise, dass je ein SeliiUer das Leben 
eines der frühereu Kekturen dem Publikum vortrug; 1715 über 
' die Topographie der Mark IJraiidenbuvg, Nicht absichtshia brachte 
Uitejrich diese Dinge zur Spraclie , wie ef selbst in den Vor- 
reden seüker Programme ausführt. Seine Walil stand vielmehr 
in enger Beziehung zu seinem pädagogischen Ueformge danken, 
dass die Schule im nationalen Interesse der deutschen Mutter- 
sprache und der vateiländisehen Geschichte und Geographie eine 
besomlere l'H^e zuzuwenden habe. \'on einer gleichen L'eber- 
zeugung geleitel, Ueis der Subrektor Hennings die Schüler bei 
der Stiftungsfeier des Jahres 1721 die Verdienste der Hohen- 
Kulleni um die Föideruug der WisseuschafCen in der Mark Brau- 
dcuburg, 1725 die staatliche Entwicklung l'reAil'seub dem Fubli- 



') Die Handschrift war ursprünglich ii 
ve*ea und dann der Krihe nnch an Meur: 
koninieci. 



BesilK« von Andrea» Schutt ge- 
lt*. Puflendorf und Kodiga«! ge- 
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kum darstellen. Das Programm des letztgenannten Jahres^ be- 
nutzte er auch zur Veröffentlichung einer selbständigen^ zu dem 
Redeaktus in keiner Beziehung stehenden wissenschaftlicheii 
Abhandlung über den Bischof Anselm von Havelbei^g^y einen 
her\'orragen(len geistlichen Diplomaten, welchen Kaiser LiOthar II. 
an den byzantinischen Hof gesandt hatte und dem ivir einen 
werthvollen Gesandtschaftsbericht verdanken. Auch im folgen- 
den Jahre gab er in dem Programme'^ eine wissenschaftliche Ar- 
beit heraus, eine Biographie des BerUner Frohstes Geoig^ Budn 
holzer, unter dessen Mitwirkung die Reformation in Uerlin ein- 
geführt worden war. Diese Art der Verwendung der Prognunme 
fand Anklang, ohne dass dieselben damit aufhörten, erläuternde 
Vorbemerkungen über den (jegenstand des Redeaktus su bringen. 
Wenn es ganzen Korporationen wie den Individuen beschie- 
den ist, im wechselnden Laufe der Zeiten glückUche und trübe 
Sc^hicksale zu erleben, so trafen die letzteren das Gymnasium 
im reichen Mafse im Jahre 1712. Am 8. September^ um 10 Uhr 
Abends, so erzählt der Augenzeuge I>iterich, brach in dem zwi- 
schen den Königl. Proviant- Magazinen stehenden Brauhause 
Feuer aus, welches die Magazine in Asche legte und die Ge- 
bäude des Gymnasiums ergriff. Das an der N. Friedrichsstrafee 
belegene Haus mit Klassenzimmern, Lehrerwohnungen und der 
Kommunität, so weit die Räume nicht gewölbt waren ^ femer 
das ]>aeh und der Thunn der Klosterkirche wurden ein Raub 
der Flammen , und nur die nach der Klosterstrafse zu belegenen 
Wohnungen des Rektors, Konrektors und des folgenden Lehrers, 
blieben verschont. Da die Lehrzimmer gröfstentheils in den un- 
teren gewölbten Theilen des Hauses belegen waren, so konnte 
nach J^eseitigung des Schuttes der Unterricht am 19. September 
wieder aufgenommen werden. Für den Wiederaufbau der ler- 
störten Theile des Hauses und der Kirche musste man die Wohl- 
thätigkeit der Einwohner Berlins anrufen. Der König gestattete 
die Sammlung einer Kirchen- und Hauskollekte, ^ deren Ertrag 
so reichlich ausfiel, dass über den gewölbten Lehrzimmem swei 
Stockwerke aufgeführt, die Kirche mit einem neuen Dache ver- 

>; Progr. iw/o/., Nr. 103. 
5«) Progr., Vol. III, Nr. 32. 
•'*/ Gymnanial- Archiv, Vol. 23. 
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sehpii iiiul aiirh die bp»«('häiligte Kircheittflocke iiiuffegossen wer- 
den konnte. Besondere Verdienste um die Förderung des Neu- 
baues erwarben sich der Hürgermeister Schlüter und der Ge- 
hcimcrath Tieffeiibach, welcher letztere aus pigeneii Miltebi ein 
Konferenz- und ein Bibliotheks-Z immer herstellen liefs und dnnJi 
Schenkung einer Anzahl vun Itüchcni 1714 die Hibliuthek des 
Gymnasiums be-griludete. * In der richtigen Krkenntnise , dusK 
eine Üibliothek nur bei sorgfältiger Verwaltung zusammen gehal- 
ten werden und Nutzen stiften kann , überwies er dem Gym- 
nasium zugleich eine Geldsumme, deren Zinsen an zwei die 
Aufsicht über die Itiblinthek führende Mitglieder des Köll^ums 
«Is jährliches Honorar gezahlt werden sollten. 

Nach Iteendigung des Kaues erfreuten sich Lehrer und Schü- 
ler neuer und vergröfserter Wohnräume und daneben alle In- 
i«titute des Gymnasiums eines ansehnlichen Wacbsthumes ilircs 
Vermögens. Der Kommunität schenkte 170y der Karomerge- 
richtfi-Advokat Joh. Georg KÖiiigsdorf 100 Thlr,; 1711 der Ämt- 
mann Johst Hurnemann zu Biesenthal SOo-Thlr.; 1712 der Hof- 
rath tind Hürgermeister Joachim Friedrich Kommesser 300 Thr,; 
I7i:t VtHM Kammer - Direktor Lehmann 200 Thir. ffür arme 
Schüler der Anstalt überhauptl ; 1 7 1 It der Geheimerath Ticffen- 
baeh 50 ThIr.; 1714 Frau Dr. Liebtseheidt 200 ITilr.; 1716 der 
Kaufmann Georg (.liristian Baier 500 Tbir.; 1716 der Bürger 
Gottfried Waltber 50 ThIr.; 1719 Frau Dr. Kirstetter 200 Thlr.; 
1722 der Gerichtsschöppe Johann Friedrich Rükker 100 Thlr.: 
1724 der Hau-Kommissarins l'eter Jänicken 500 Thlr.^ — l>ie 
Wiitwenkasse erhielt 17 !6 von dem Apotheker Friedrieb Zorn 
500 Thlr.; 1714 von -Stanislaus Bükker 2 Baustellen, welche 
später um 20 Thlr, verkauft wurden; 1726 aus dem Nachlasse 
des Probstes Johann Porst 500 Thlr.; — die Kurrende, welcher 
seit 1717 Christian Wille vorstand, 1720 von Christoph Stiller 
25 Thlr.; von Georg Fuhrmann 100 Thlr.; von dem Bürger 
David Tauehert 25 Thlr.; 1725 von dem Kauzler Gisbert von 
Hodelflchwing 800 Thlr. 

'I t'eber die Gründung der Bibliothek vergl. Chriatgau , Be iui/iü in- 
rrrmmlii ••! italu hndirrno Bibliotherae »eholmHcae In Uymnasi'i Btrlineiiii. 
Vtogi., Vul. 11, Nr 65 v. Jahre 1738. 

*j Nach WippeU Verzaichniu. 
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Bodenburg starb am 23. August 1720 und wurde in der 
Klosterkirche neben dem Altar begraben , woselbst ihm sein 
Bruder, der Amtmann Johann Andreas Bodenbuig, ein Ghrab- 
denkmal errichten liefs. In den 18 Jahren Beines RektorateB 
hatte er 1536 Schüler in das Gymnasium au%enonimeii. Seine 
wissenschaftliche Thätigkeit war vorwiegend den Fragen der 
Pädagogik zugewandt gewesen. Seiner Verdienste als Mitglied 
des Vereines für die Abfessung der märkischen Schulbücher ist 
oben gedacht worden. Unter seinen philologischen Arbeiten steht 
obenan die Abhandlung de Theoahro MetoeMta tffueque seriplii 
vo&siac imlffo insimulatU (in den Miscell. TJpn, t. XII.). — 

Zu den thätigsten Mitarbeitern Bodenbuigs tählten d«* Kon- 
rektor Frisch, dessen Wirken im Folgenden geschildert wer- 
den soll, und der Subrektor Diterich, dessen Lebenssohicksale 
schon im Anfange dieses Werkes Erwähnung gefunden haben. 
Als Baccalaureen traten in das Kollegium ein: 1710 Christian 
Friedrich Grunow, zu Rosenthal bei Berlin geboren, Ton dem 
Subkonrektor Feller an Kindes Statt angenommen und erzogen, 
gestorben 1748; 1714 Matthäus Bruchatx, geboren 1670 tu 
Gollnow in Pommern, schon seit 1701 als Adjunkt Sohmitstorfi 
am Gymnasium beschäftigt, gestorben 1744; als Kantor mn der 
Klosterkirche Johann Friedrich Kirch hoff, am 10. Febr. 1688 
zu Berlin geboren und gestorben 1765; und an Stelle des nadi 
der Friedrichsstadt versetzten Kantors der Marienkirche Kalt- 
schmidt, Joachim Metzentihn, geboren zu Brandenburg, ge- 
storben 1740. Für den im Jahre 1719 aus dem Schnlamte schei- 
denden Diterich wurde als Subrektor Johann Cober, aus Lernen 
gebürtig, berufen, welcher ajber schon am 4. Mai 1720 stath. 
Ihm folgte Karl Andreas Hennings, 1093 zu Tangennände 
geboren, dessen in den Programmen veröffentlichte hietorische 
Abhandlungen bereits erwähnt sind. Als er 1727 Konrektor 
wurde, fugte er denselben eine Geschichte der Berliner PirSbsle 
hinzu. Eine Geschichte der Bischöfe von Havelberg und Hran- 
denburg hatte er eben zum Drucke fertig gemacht^ als er am 
4. Mai 1729 einem Nervenfiebor erlag. Mehrere Jahre hindurch 
war er Mitglied der Akademie der Wissenschaften gewesen. 



24. Johann Leoohard Frisch, > 
lirr Nachfolger llodcnburgs. eiiistamnitr citier soit luiigen Jahren ' 
in Nüniberg an»Sssigcn Bürgerfamilip. Sein rrgrofsvatcr uml 
M-in Grofevater waren daselbst als Geistliche im Amt gewespii ; 
spin Vater, I^icentiat der Rechte, und eine Zeit lang gsheimer 
Sekretair und Fiskal zu Sulzliach bei Ambcrg. wurde nach Xüni- 
berg als Rt^ctrator benifen und dann zum Verwalter lu Schna- 
helweid im Hayreuthischen bestellt. I.eonhard Frisch wurde am 
19. MSrx IB66 geboren, als aetn Vater noch in Sulzbach ver- 
weilte. In Nürnberg besnchtc er vom 5. Lebensjahre au die 
Schule zu St. Irtirenz; ü Jahre alt aog er mit seinen Klteni 
nach Schnabelweid , und im H. Lebensjahre kehrte er wieder 
nach Nürnberg zur Beendigung seiner Sc hüll auf bahn zurück. 
In dieser Zeit nahm sich seiner sein Orofsvater an , Johann 
I.eonhard Frisch, ein des Griechischen besondere kundiger Geist- 
licher, der seinen Enkel mit dieser Sprache um vieles vertrauter 
I macht«, als mit der lateinischen. 1 6S3 bezog Frisch, um Theologie 
Studiren, die Uiiiversisät Altorf , 1686 ging er auf zwei Jahre 
nach Jena und I6S8 unter gnifseu Mühseligkeiten nach Strafs- 
biu^ — von Frankfurt au hatte er nur noch einen Thaler Reise- 
geld gehabt. In Strafsbui^ l^te er sich auf das Studium des 
Italieniflchen «ind ilc!- Französischen, um Frankreich bereisen zu 
können. Diesen l*lan mnsstc er jedoch der kritycrischen Zeiten 
wegen aufgeben. Er besuchte !690 niu- die Schweiz und kehrte 
darauf in seine Heimalh zurück, woselbst er in der Theologie 
ein vortreffliches Examen ablegte, aber auf eine Anstellung aus 
Rücksicht auf ältere Bewerber verzichtete. 16ai begab er sieh 
über Wien nach Ungarn und wiirdc Prediger der evangelischen 
Gemeinde in Neusohl, bis eine Religions-^'erfolgung ihn nöthigte, 
diese Stelle auf«ugeben. Er wanderte der türkischen Grenze 
zu und nahm hier bei einem Kriegscorps, welches gegen die 
l'ürken kämpfte, die Stelle eines Dolmetschers an. Dann fin- 
den wir ihn wieder auf Wandenuigeu und zwar im nördlichen 



'; Sein Leban biischrieli der Uektor Wi|i]iel im Jährt 1744 noch deu von 
Friwh niedvTgeschriebeiiKn SelbKtvrlebnisKen ; ferner IbUb I'ruf. F. Kibbeck 
' tn einer am Wühlth&terfeite gehaltenen Ucde. 
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Italien begriffen^ von wo er 1693 in seine Heimath zurück- 
kehrte. Hier übernahm er, von Interesse für Bodenkultur er- 
füllt, die Verwaltung des dem Baron Wilke von Bodenhausai 
gehörenden Gutes Ober-Dachsbach, nahe bei Nümbei]^, welches 
in hohem Grade vernachlässigt worden war. In zwei Jahren 
hob Frisch die Ertragsfähigkeit desselben dergestalt ^ dass es 
mit Vortheil verpachtet werden konnte, worauf er 1695 die 
Verwaltung des demselben Baron gehörigen Gutes Arenstein im 
Eichsfeld antrat. Seine Mufsestunden während dieser Jahre hatte 
er mit dem Studium der Naturwissenschaften und der Rechte 
ausgefüllt. 1696 wurde er Erzieher der Söhne des Herrn von 
Hartenfels zu Blankenburg im Harz; 1697 bekleidete er dieselbe 
Stelle bei einem Grafen von Erbach; 1698 ging er auf Reisen 
nach den Niederlanden, um, wie er selbst angab, ^ »die Ge- 
müthsbcschaffenheit etUcher damaliger Fatuiticorum , CAiliastm 
und ausgeschriehenen Propheten gründlich zu prüfen« • In Am- 
sterdam machte er die Bekanntschaft Gichteis, des Stifters einer 
idealistisch-ascetischen Sekte, welche den Namen der Engelbrü- 
der führte. Ferner hörte er hier einen unter den Quäkern be- 
rühmten Redner Namens Glos, der viel von dem Frieden mit 
Gott zu sagen wusste, aber »mit grofser Confiisionc sprach« 
Weder der eine, noch der andere sagte ihm zu. Sein scharf 
denkender Kopf nahm Anstofs an der Willkürlichkeit religiöser 
Ansichten, die mehr in der Phantasie der Menschen^ als in der 
Bibel begründet waren. Auf dieser theologischen Studien- Wan- 
derung geschah es nun aber^ dass ihm sein Reisegeld ausging 
und er in so drückenden Mangel gerieth, dass er als Arbeiter 
Beschäftigung und ^'erdienst suchen musste. Eines Tages half 
er bei dem Einrammen von Pfälilen^ als seine äulsere Rrschei- 
nung die Aufmerksamkeit eines vorübergehenden Mannes^ Na- 
mens Möschmann^ auf sich zog. Indem sich dieser in ein Ge« 
sprach mit ihm einliefs, erfuhr er seinen Stand und seine be- 
drängte Lage und schenkte ihm einige Dukaten zum Reisegelde 
mit der Bitte, ihm nicht zu danken, aber für ihn zu beten« 
Frisch trat nun die Heimreise an und berührte dabei Hamburg 
und BerUn. An letzterem Orte fand er Aufnahme in dem Hause 



h AVippel, S. 10. 
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iwinpf LandKmannes, des FrediKers l'aii) Astmann an dn Niko- 
liukirclie, und auf SpenerK Venvmidiuig erhielt er llias das da- 
mals etledtKtc Subrekturut am grauen Kluster. Mit dieser An- 
stellung schlustt der wechaclvolle Abschnitt seiner I^beiislaufbahn 
für immer; die folgenden J^ebenajahrc — 44 an der Zahl — 
konnte er an bleibender Statte seinem Amt« und den Wiesen- 
srliuften widmen. 

Was ihm eine hervorragende Bedeutung in der Geschichte 
der Wissenschaften «ithem wird, ist die Universalitat seine« 
Wis^rtls, mit welcher er Grünilliiüikeit, Klarheit und Tiefe ver- 
band. Die Polyhißtorie , nach der im 17, Jahrhundert vorzüg- 
liche Köpfe mit unermtidJichcm Fleifse gestrebt hatten , hatte 
sich doch nur als eine fruchtlose, todte .\nbäufung von Kennt- 
nissen erwiesen, ebenso unersprieislich für die Schule Avie fiir 
das Leben. Man konnte sich nicht femer der Erkcnntniss ver- 
scliHcfsen, dass eine fortschreitende Entwicklung der Wissen- 
schaften von innen heraus nur bei einer .\rbeitstheilung möglich 
sei iiud wenn die einzelne Disciplin den ganzen Manu erfüllte. 
In der That ist es nur einigen wenigen beschieden gewesen, 
die Totalität der Kenntnisse mit jener schöpferischen Kraft zu 
umspannen , welche diis Gebiet der Wissenschaften erweitert, 
indem sie das Einzelne u\ seinem Zusammenhange mit dem 
Ganzen durchforscht. Zu diesen wenigen gehörte in erster Linie 
I^eibnitz, und etwas ihm Kongeniales lebte und wirkte in Leon- 
hard Frisch. Schon die Fülle von Disciplinen, welche er be- 
herrschte, erriet unsere \'erwunderung. \'on Hause aus Theo- 
loge , erwies er sich zugleich als ein gründlicher Kenner der 
alten und neueren Sprachen , sogar der slnvischen . femer der 
Mathematik und der Naturwissenschaften. Wir haben bereits 
gesehen, in welcher entschiedenen Weise er der Unnatur der 
schulmäfsigen, gelehrten Poeterei den Fehdehandüchuli hinwarf, 
sobald er das Gymnasium betreten hatte. Dabei Uefs er es in- 
dessen nicht bewenden , sondern war auch bemüht, die Kennt- 
nis» der deutschen Sprache und die Methode, sie zu lehren, 
durch gehaltvolle Scliriften zu verbreiten.' Diesem Streben ver- 

'1 Ueber Frisch» Verdiennte um die deutsche Sprache handelt v. Hau- 
mer to der Schrift über den Unterricht im Üeutscheo ü. f>ä u. fg. und in 
d«r Goch. d. gennBaiatJKlien Philologie S. 1S8 u. fg., sowie 8. ZU. 
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danken wir seine »Untersuchung des Grundes und der UrsaeheB 
der Buchstaben- Veränderung einiger teutschen Wörter «^ acme 
Bearbeitung der deutschen Grammatik von Boediker^ weldw 
mehrere Auflagen erlebte, und vor allem sein im Jahre 1741 
erschienenes grofscs deutsch -lateinisches Lexicom etjfwmlofiea- 
criHco-archaeolofficum, wie v. Raumer nachgewieaen kat,^ die' 
Frucht fünfzigjähriger Studien. Seit der Zeit Johann Sckiltm 
hatte sich niemand gröfsere Verdienste um das Stadium des 
Deutschen erworben , als Frisch durch die Herausgabe jenes 
Werkes. In Anbetracht des frühen Beginnes der Arbeit darf 
man die Vermuthung aussprechen, dass Sohilter selbst^ der 1686 
nach Strafsburg berufen wurde, wohin sich Frisch 1688 begab, 
ihm die Anregung zu seinen deutschen Forschungen gegeben 
habe. Als femer 1717 Johann Augustin Egenolf die GMehrten* 
weit zur Gründung einer Gesellschaft für die Seinigung der 
deutschen Sprache aufforderte, war Frisch einer der ersten , die 
seiner Aufforderung nachkamen und ihre Betheiligung auflegten. 
Bei der Unterweisung der Schüler im Anfertigen von Au£ntien 
verliels er gänzlich die Methode der Progymnasmata. »Zufor- 
derst — so erzählt WippeP — brachte er seinen Schülern deut- 
liche Begriffe von vielen Dingen und Wahrheiten bei. Hiernach 
übte er sie in der Meditation, zeigte ihnen, wie man bei diesem 
und jenem Satze die darin vorkommenden Worte richtig erklarai, 
die Kennzeichen der Sachen aus einander legen, mit anderen 
vergleichen und vorbinden und durch gesunde Schlüsse eine 
Wahrheit aus der andern herleiten sollte. «i 

Seineu Hauptuuterrichtsgegenstand im Gymnasium bildete 
das Deutsche jedoch nicht. Nach den Plänen von 1708 und 
1713 lag ihm besonders der Unterricht in der Mathematik und 
Physik ob; ein Lieblingsgegenstand daneben war für ihn^ wie 
Wippcl erzählt,^ die Geographie von Palästina, über welche 
er ein mit grofser Sorgfalt geschriebenes Werk im Manuskript 
hinterlassen hat. Ferner hatte er die Lektüre einiger alten Au- 
toren, besonders des Vergil und Iloraz, und der ueutestament- 



^ Gesch. d. german. Philol., 8. 1U2. 
«j Wippel a. a. ü., 8. 15. 
3) Wippel, S. U. 
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Uchen Schriften zu leiten. Die 'ihtitifj^keit aber, wel(^ ihm d» 
Vorbereit uiiff auf diese Stiiiideii auferlegte, erscliöi)ftc zu keiner 
Zeit seine Arbeitcskraft, denö immer war er daneben mit besun- 
deren, privaten Studien beeehäftigt. Seiner Theilnahme un der 
Ausarbeitung der niÖrkiBchen Schulbücher i»t schon gedaobt; 
1712 ersoliien hIs Trucht seiner Ite.tchäftigung mit der &anxö- 
siiwJien Sprache sein Xvuveau dictiuaaire den passagers. In der- 
selben Zeit hatte er die Fönieriuig des Seidenbaues in der Mark 
in duä AujKe }^o{as§t, und nachdem er der Akademie der Wisaeu- 
achaftcu darüber verschiedene wissen schaftliche Vunchlage ein- 
gereicht hatte, ergriff er die Sache von der praktischen Seite, 
indem er Maulbeerbäume pflanzte und Cucon;« züchtete. 1714 
kaufte er für 2i> Thir. die von dem Bürger Rükker der Witt- 
wenkasee goscheukten Haustellcn, neben denen er bereits einen 
Itaugnind besafs. bepHauzte das ganze Terrain' mid Theile des 
Herliner Stadtwalles mit Maulbeerbäumen und hatte die üeuug- 
thuung, in manchen Jahren 100 lld. Seide zu erzielen. Das 
Interesse an der Seidenraupe führte ihn zu Untersuchungen über 
die Natur der Würmer und Insekten überhaupt, und in den 
Jahren I7"iü bis 1730 verofl'entlichle er eine » Heachreibuug von 
allerlei Ijueclü in Deutschland o in 13 Ahtheilungen. Ein ent- 
sprechendes Weik mit Abbildungen widmete er der Natuige- 
schichte der Vogel Deutschlands. Uebcr diese Arbeit bemerkte 
einst Lichtenstciu dem l^rofessor Hibbeck. liass BO Jahre lang 
weder Deutschland noch eine andere Nation eine exaktere Dar- 
stellung der Vögel gehabt hätte, als die von Frisch gelieferte.^ 
Beide naturwissenschaftliche Werke wählte Oken zu den besseren 
Vorarbeiten, die ihm hei iler Abfassung des seiiiigen zu Gebole 
gestanden hatten.^ Selbst dem (iebiete der ('hemie blieb Frisch 
nicht fern, weini es auch niuht für eine ausgemachte Sache an- 
geseheu werden kann, dass er der Entdecker jenes FarbestoSes 



tu|iugraph., S. Mi Inf <ler Platx nahe 
])if in dit Aupi^tsirafM! führende — 



'! Nach Fidirin 'B.TÜn 
dem Hause .\uftuilBtrir»e N 

ITUS entsUndenr — K]einen|;BSBe. in welcher er dai Haus Ni 
fahrte anfangH den Namen Krieche nsKitB^S' (Fidicin, ebend.) 

*i Kibbek in der obEn erwjlhnlen Hede über FrUch. 

^; Ueber die loologiBchen Arbfilen F's. handelt auch Carui 
•chichle der Zoologie S. 459. 
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gewesen ist, welchen man unter dem Namen Kerliner Blao 
kennt. ^ 

Die Fülle und Mannigfaltigkeit dieser Leistuni^n neben 
seiner Herufsthätigkeit war ihm nur dadurch möglich , dass er^ 
nach Wippeis Schilderung, »sogar die Ruhe- und Mulsestaiiden 
mit nützlichen Speculationen und Discursen zubrachte, weldie 
ihn auf Observationen führten, die er sogleich aufzeicbnelef. 
Nicht in der Ruhe, sondern in der Abwechselung der Arbeit 
suchte und fieind er seine Erholung. Seine ununterbrochene 
Gedankenarbeit liefs auch andere, die mit ihm verkehrten, nicht 
zur Ruhe kommen. Es ist eine gute Bemerkung Wippeis, dui 
wer bei Frisch Erholung von der Arbeit suchte, durch dessen 
Gespräche sogleich wieder »unmüfsig« wurde. 

Bei so reichen Erfolgen der wissenschaftlichen Tbmtigkeit 
konnte es nicht fehlen, dass Frisch die Aufmerksamkeit in den 
weitesten Kreisen auf sich lenkte. Schon im Jahre 1706 führte 
ihn Leibuitz, der auch seinen persönlichen Verkehr suchte — 
erliefs sich von ihm im Russischen unterrichten — als Mit- 
glied der Akademie der Wissenschaften zu, in deren historisdi- 
philologischer Abtheilung Frisch seit 1 7 32 den Vorsitz führte. 1725 
wurde er zum Mitgliede der Kaiserlichen Leopoldinischen Aka- 
demie naturae curiosorum unter dem Namen Vegetius ernannt 
Der Rath von Berlin ehrte ihn durch Erwählung zum Rektor 
des Berlinischen Gymnasiums und liefs ihn am 2. April 1727 
in sein neues Amt einführen. Bei dieser Gelegenheit verofient- 
lichte Frisch eine Abhandlung über den Ursprung der altslavi- 
schen Buchstaben ^ und führte seinerseits den Subrektor Hennings 
in das Konrektorat, an Hennings Stelle den eben berufenen 
Georg Christgau und als Adjunkten des Kantors an der Nikobd- 
kirche Jakob Ditmar dessen gleichnamigen Sohn ein. Frisch 
hatte bereits das 61. Lebensjahr überschritten, als er das Rek- 



1) Schubart (Handbuch der techn. Chemie, Bd. II, S. 141} und Cse- 
lochowsky (Chem. Wörterbuch S. 61) schreiben diese Entdeckung dem Ber- 
liner Fabrikanten Diesbach zu. Nach dem einen geschah sie 1704 , nach 
dem anderen 1710. Frisch wird wahrscheinlich der erste gewesen sein, der 
die Entdeckung bekannt machte und die Gewinnung des Farbestoffes wissen- 
schaftlich darstellte. 

'^) Progr., Vol. 11, Nr. 43. 
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tont uitmt. und sehr bald niachti> die Leitung des GyrnnHutmo 
dii- Emenauiig eines Adjuukten des Rektors DOthweiidi^. Für 
diese Stellung wurde nach Hennings Tode Joacliini Christoph 
Itudeiibui^ — ein Hnider des letzten Rektors am grauen Klo- 
ster — 1730 vom Kölnischen Gymnasium her berufen und ihm 
die Nachfolge im Rektorate zugesichert.' Du er die Mühe der 
Rektnratsgeschäfte mit Frisch zu theilen hatte, eo wurde ihm 
der Titel eines Prorektors verliehen, welcher der Bedeutung 
dieser Stellung mehr zu entsprechen scliien , als der des Kini- 
rektors. Dieser letztere Titel ging dafür auf den zweiten Lehrer, 
der des Subkonrektors auf den dritten über und der Titel Sub- 
rektor kam auf mehrere Jahre in Wegfall, \li2 aber wurde 
er für den dritten Lehrer erneuert, und das Gymnasium be- 
safs in Folge dessen einen Rektor, Pro-, Kon- und Subrektcir. 
lieber die innere Entwicklung des Gymuasiums uuter Frisch 
giebt ein Programm des Prorektors Bodenburg vom Jahre ITM'^ 
belehrende Aufschlüsse , wenngleich darin vorwiegend von dem 
die Hede ist, was Bodenburg selbst öffentlich, privatim und priva- 
tissime gelehrt hatte und lehrte. Als Lelirgegenstiinde des Gym~ 
nasiums nennt er auch die deutsche und französische Sprache. 
In letzterer unterrichtete 1734 der französische Lehrer des Ka- 
dettencorps Furel des Mittwochs und Sonnabends in den Stun- 
den von 2 — A Uhr besondera befähigte Schüler {selecla ingeniä). 
Im übrigen ergiebt sich aus Uodcuburgs Mittheiluiigcn , doss 
nicht nur der Gegensatz von öffentlichen und privaten Lektionen 
unvi;rmindert fortbestand, sondern dass die letzteren sogar noch 
KU Zahl gewachsen waren. Auch die Morgenstunden von 6 — 7 
Uhr wurden jetzt für sie verwendet und dcu Schüleru eine un- 
gewöhnliche FiiUe von Disciplinen dai^eboten. So trug Boden- 
burg einzelnen Schülern im engsten Kreise [guibundam ingeniia 
privatiattmei vor: die Kiemente der Pliilosophie nach lluddeus, 
Natur- und Völkerrecht, Moralpliilusophie und Gescliiehte der 



bemerken ausdrücklich tum J. ITDO die Aniialts (lymnimi Co- 
huidBchriftUche Chronik den Kälniachen Gymnasiumn , deren 
nit freundlicher Bereitwilligkeit Herr Direktor Dr. Kuhn ge- 
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Philosophie, Theologie nach einem Kompendium vob Tromadknf 
und Evangelien-Harmonistik. 

Wenn irgend etwas die Unzulänglichk^t des UBtenidili- 
planes dieser Zeit am Herlinischen Grymnaeium su erweiBen ver- 
mag, so ist es dies Veneeichniss von Disciplinen ^ ivdche dm 
Hereiche der Universitäts- und wissenschafitlidiien FmchstBdin 
angehören und nicht allein von Hodenburg, sondern vuch v«i 
anderen Lehrern den Gymnasiasten dargeboten wmdeai. W« 
der Schüler schon in Verlegenheit , wenn er ans der bosln 
Menge dieser Gegenstände eine Auswahl eu treffim hallte, m 
gerieth er erst recht in Schwierigkeiten, wenn es eich «im die 
I'ersönlichkeit des Lehrers handelte, bei welchem er Pri^atver- 
träge hören sollte. Es bedarf keiner weiteren Derlegung, wie 
leicht er den einen oder den anderen dabei ma ferietimi in 
Gefahr kam; doch würde es dem objektiven Charakier eber 
Geschichte Eintrag thun, wenn man mit Stillschweigen die Wa^ 
kuiigen des gegenseitigen Hrotneides der PrivelstimdeB ankiii- 
digenden I^hrer überginge. Diese kennseiehnet in vollem Ms6e 
eine dem 2. Volumen der Programme angeheftete iBteiiiiselie 
Satire, welche den Titel fährt: Suffmi Fßrim amemiiam 4fi U- 
qwieitatem detestaiur F. W, Orotfan, und von dieaena t729 ak 
Subkonrektor eingeführten I^ehrer gegen seinen Kollegen Chrisl- 
gau geschleudert wurde. Sie ist mit der gröfsten 1..eidenaclMft- 
lirhkeit geschrieben und lässt zwischen den Zeilen erkennen, 
dass der Neid es war, der den einen gegen den anderen ange- 
stachelt hatte. ]>ies erhellt besonders aus Versen, wie den fol- 
genden : 

Heus! fnrig invidia rapfiis, nam nescius artis 
Aspiras artam {iiktcetytrr Mtrum. 



Livoris »aevos aiimtilon tormentaque passtut 
Solreria vi migus alque fnroris opiis. 

Et tarnen interea, Christas^ atioUis inepfe 
Et fictas laudes tu canis ipse iuas. 

In dem erhaltene^! — gedruckten — Exemplar der Satire ist 
von fremder Hand über Grotjan die l^merkung niedecgeachne' 

ij Eine Anspielung auf den Namen Christgau. 



•207 



hvn : Qy^m ^itiä^tn ipauni omnes satii tletestantur, tum tantpn ftoafitt 
prere, Md ai Jiert possit , ut melior fiettt. Quam impwita et 
inepta ett /laer itatyra m dortüsitnum et Htterartem pt^lissimum, 
fix* forte nun semper modi-itlinsünutn Ühristgteiunt ! ' ynar/ttt bar- 
barieji inest poctbtts ei sententiix ! gttam/Htfosa poesis! ElUborirm ! 
Etleburum! /«ruplittening der Kräfte iiikI Aes FieifseB der Schüler 
und Zwietracht unter den Lehrern, das waren die Folgen des 
h^rrachendea Uiiterrichtssystemcs. Sie schufen Missetände im 
Gymnasium, die bald ein lautes Echo auch in den Programmen 
finden sollten. 

Hinnchtlicli der Redeaktu!<, welche uns gleichmm in die 
Oesehmacks' und Ideonriclitun)^ der Schule zurückv ersetzen, zei^ 
sich während dieser Jahre ein nicht unwenentliclier Rückst^hritt. 
Die Zahl derselben hat Frisch zwar nicht vermehrt; aber die 
von ihm den Schülern {{estellten Themata entbehrtet! durchweg 
des anregenden Gehalte», und die Aktus sanken daher zu rein 
formuleu Redeiihungen herah. 1727 sprachen die Schiller über 
dae Wesen der Engel (unter anderem de. angelottim alü , mn- 
tüdri eegfe, eore!); USA über mythologisrhe IMnct^, wie Orpheus 
und Eurydice, Amphion, Arion, die Grazien, und Idahos ver- 
glichen mit Berlin! — 1736 über den Gott Merkur, deseen El- 
tern, Thaten, Cadnceus. und deigl. Einer der Schüler, welcher 
de Mrrnirio planeUi. yw* practerito mt-nse iK»ntm jw/t* perrurrit. 
redete, verriith wohl die Veranlassung, weldie I-Visch gentde 
dieses Thema erwählen licffi. 

Nicht viel höher sind die Themata ansuBchlagen, über welche 
die Kollegen de« Rektors Vorträge halten liefsen. X'nter den 
Auspicien abwechselnd des ersten, /weiten tind dritten Lehrer« 
redeten die Schüler IT2S über Jesus den Messias, t73(t über den 
Werth der Schulen und Studien, 1735 über den Nutzen des 
Roisens, 1741 über den Nutzen der Gelehrsamkeit, wobei ein 
Schüler den Ursprung der ersten Grundsprache »erforschte» und 
ein anderer »eine Mutbinafitung von dem rrspninge der Buch- 
Stäben« in Versen vortrug. Zu anderen Zeiten freilich wurden 
auch historische EreiguiBse /.ur Sprache gehrucht. Aus allem 
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dem aber empfängt man den Eindruck, als ob Ijehrer und Schu- 
ler sich bemüht hätten, in leichtester Weise den Förmlichkeiten 
eines Redeaktus zu genügen ^ welche wohl die Menschen eines 
früheren Jahrhunderts befriedigt, für die Lebenden aber Werth 
und Bedeutung verloren hatten. Auch fehlte es nicht an Stim- 
men , welche diesem Hewusstsein einen Ausdruck graben. Ak 
1740 der Subk(mrektor ßaumgarten den Redeaktus zu leiten 
hatte, bekannte er in dem Programme,* dass er es vorgesogen 
habe, seine Schüler ein Trauerspiel — den sterbenden Soknttes 
— auffuhren, anstatt Reden halten zu lassen; denn es klinge 
unnatürlich, wenn man Kinder über die WohlfiJurt Griechen- 
lands urtheilen und »den Stoff ewiger Heldengedichte durch 
stammelnde Zungen ungeübter Anfanger verunehren hörec. 

Offenbar suchte das Kollegium nach einer anderen Form, 
in welcher es die Beweise seiner Mitwirkung an der wissen- 
schaftlichen Arbeit des Jahrhunderts bekundete, und diese fand 
man in der Veröffentlichung von Abhandlungen in den Pro- 
grammen. Frisch selbst ging hierin mit dem besten Beispiele 
voran. Die Programme der Jahre 172S, 1729, 1734, 1736 und 
1739 brachten seine Arbeiten über die slavischen Dialekte und 
die Abhandlung de primis in Germania typis ediüs hxicis Chr- 
manicis.^ lk)denburg femer veröffentlichte Mittheilungen über 
die Schicksale der Salzburger Emigranten,^ Christgau über die 
Bibliothek des l^rlinischen Gymnasiums^ und Erläuterungen zu 
einem von Erasmus an Albrecht von Mainz in Sachen der Re- 
formation 1519 gerichteten Schreiben.^ Entsprechendes enthiel- 
ten fast alle Progranune dieser Zeit und als Heigabe, ivas einst 
ihren ganzen Inhalt ausgemacht hatte, Mittheilungen über den 
Gang des Aktus. 

Welcher Art aber auch die Entwicklung des Gymnasiums 
uuter Frisch sein mochte , unverändert blieb doch die TheiV- 
nähme der Bewohner Berlins an seinem Wohle. 1729 vermachte 
der Kammergerichts-Advokat Martin Heinrich Holze der Kom- 
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munität lOn Thlr.; 1730 schenkte ihr der Minister ßof^slaw vim 
ikeutr. 2f> 'I'hlr.; 1732 der Itüi^er Jolittnn Aiigust Kbers T.O 'Ililr.: 
I7:u der Gelieimeruth Tieffeiibacli aus dem Cunww'schen Erbe 
H)n Thlr.i 173S die Wittwe dcg Geheimeraths Grabe 200 Thlr. 
I>ie9rlbe bestimmte ferner, das« die Zinsen von 1200 Tldm- znt 
IlUlfle an die Armen der Xikolai-Geraeiiido und zur Hälfte an 
die T'rediger zu St. NUculai und die l.ebrer am grauen Kloster 
vertlieilt werden sollten. Im Jahre 1739 bedachte die Stifterin 
des Sebindlerschen Waiscuhauees, die Wittwe des Gebeimeraths 
Schindler, Maria Rdsina, ifeborene ISose, auch das Iterliniscbe 
Gymnasium in ihrem Testamente, indem sie die Zinsen eines 
Ka|)ituls von tO.OiHi Thlni. /u einem Freitische für 12'bedürftige 
Schüler bestimmte.' 174 1 erhielt dunh ein Vemiäehtniss des 
Itanijuirrs Zacharias Xe^elin die Kommunität 2U0O 'rbb. und 
flas l#hrer-KoHt^um .'lOOO Thlr.i — Der Wittweiikasso schenkte 
1732 der Kaufmann Rüditfer l&ü Thlr. und die Wittwe des 
Bürgermeisters Job. Ji>ac.him Liet/manu, Anna Sabina, geborene 
von Zicgier, ihr in der Spandauerstral'se belegenes, 1738 erbau- 
tes Haus. — Auch die Kurrende ging nicht leer aus. 1731 und 
1732 sclienkte ihr der Geheimerath Tiefleubach je 25 Thlr. und 
1734 erhielt sie aus dem Cuuow'suhen Erbe lOü Thlr. 1734 
wurde das Kurrendchaus erweitert , nachdem die <lai!u nüthigen 
Itaugelder (334 Tlilr.) durch milde Iteitrage zusammeiigebracht 
worden waren.* 

Wir wenden uns noch einmal zu Frisch zurück. Mit un- 
verminderter Geisteskraft und lange unerschütterter Gesundheit 
wirkend hatte er das 77. Lebensjahr erreicht, als sich ein Stein- 
leiden bei ihm einstellte, welches am 21. Mar/ 1743 seinem I,e- 
hen eiu Ziel setzte, üass er am Schlagflusse gestorben sei, wie 
Bellermanii anführt,* findet in Wippeis Aufzeichnungen keine 
llestiitiguug. Während seines 17jährigen Rektorates hatte er 1247 
Schüler in die Gymnasial-Matrikel eingeschrieben. Sebic Grab- 
stätte fand er in der Klosterkirche. Nicht nur das I^hrer-Kol- 
Icgium des grauen Klosters, sondern auch das des Kölnischen 
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G^innasiums ehrte sein Andenken durch eine Todtenfeier und 
die Veröffentlichung^ von Trauenjredichten. Im Jahre 1809 schenkte 
einer »einer Enkel, der Historienmaler und Direktor der Berliner 
Malerakademie, Johann (Christoph Frisch, dem Gymnasium das 
in Oel gemalte Portrait seines Grofsvaters, welches heute nodi 
den grofsen Hörsaal der Anstalt aciertJ 

Von den ^'eränderungen im Lehrer-Kollegium unter dem 
Rektorate Frischs ist mehreres hereits erwähnt worden. Martin 
Georg Christgau war am IS. Fehruar 1698 zu Mark-Erlbach 
im Fiirstenthum Hayreuth geboren, hatte zu Frankfurt a. O. 
studirt, gehörte dem grauen Kloster von 1727 bis 1739 als Lehrer 
an und wtmle in dem letzteren Jahre als Ucktor nach Frank- 
furt a. (). berufen, 2 woselbst er am 28. August 1776 starb. — 
('hristian Wilhelm G r o tj a n , aus Magdeburg gebürtig, kam 1729 
als Suhkonrektor an das graue Kloster, wurde 1742 Konrektor, 
1744 Fehlprediger und endlich Probst zu St. Andreae in Kro»- 
sen. — Nacli ('hristgaus Abgange erhielt das Konrektorat Na- 
thunael li au m garten,^ welcher aber nur Ton 1739 bis 1741 
dem grauen Kloster angehörte, in diesem Jahre zum Prediger 
an der Werder'schen Kirche berufen, 1750 zum Ober-Konsistorial- 
rath ernannt wurde und 1762 starb. — Während 1741 Grotjan 
in liaumgartens Stelle rückte, trat in die seinige ein l^udwig 
Wachsmann von Byrthmannstlial, geboren 1697 xu Her- 
mannstadt in Siebonbürgen. Er starb 1745 und wurde in der 
Klosterkirche begraben.^ — Von den beiden Kantoren starb zu- 
erst Jakob Ditmar am 11. September 1728, worauf sein 1703 zu 
lierlin geborener Sohn gleichen Namens das Kantoramt an der 
Nikolaikirche bis zu seiner Flmeritirung 1769 bekleidete ; sodann 
Joachim M e t z e n t i h n im Jahre 1740. An die Stelle dc^sselben 
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trat Johann Ludwig Bona,* geboren 1710 zu Birkenwerder 
in der Mittelmark, vor seinem Eintritt in das graue Kloster 
Kantor zu Neu-Haldensleben. 1782 trat er in den Ruhestand 
und starb 1799. 

26. Joachim Christoph Bodenburg 

übernahm nach dem Tode Frischs das Rektorat zufolge einstim- i743-i7w. 
miger Wahl von Seiten der städtischen Behörde. Er war am 
22. Mai 1690 zu Kroppenstädt bei Halberstadt geboren und kam 
mit seinem Bruder Christoph Friedrich 1705 nach Berlin, nach- 
dem dieser hierher als Konrektor des Berlinisglien Gymnasiums 
berufen worden war. Von 1705 bis 1711 gehörte er dem grauen 
Kloster als Schüler an^ studirte darauf 3 Jahre in Halle, wurde 
im Oktober 1714 Erzieher eines Sohnes des Barons von Ketzau, 
ging mit seinem Zöglinge 1716 auf die Ritterakademie nach 
Erlangen und 1717 nach Jena, wo er selber noch KoUegia hörte. 
1719 trat er auf mehrere Jahre in eine ähnliche Stellung bei 
einem Grafen Reufs. 1727 wurde er als Konrektor an das Köl- 
nische Gymnasium berufen ^ und 17.30 als Prorektor an das graue 
Kloster {cum spe sucredendi rectori). Seine Einführung in das 
Rektorat erfolgte am 23. Oktober 1743, bei welcher Gelegenheit 
er eine Rede hielt de eoy quod di/^cile sii in rectoris provifwia, 
und den vom Kölnischen Gymnasium berufenen Konrektor Ja- 
kob Wippel als Prorektor des Ik^rlinischen Gymnasiums ein- 
führte. 

Zu der Stiftungsfeier am 2. December 1743, welche er zu 
leiten übernommen hatte, veröffentlichte er in dem Programme ^ 
eine Ansprache an das Publikum, in welcher er ohne Rückhalt 
die Nachtheile der bisherigen Scheidung des Unterrichtes in 
einen öffentlichen und privaten darl^te. Einigkeit sei die 
Seele aller löblichen Anstalten, so äufserte er sich, und nichts 
so schädlich für die Schulen als Uneinigkeit. Dies habe bereits 
vor Jahren den Ephorus des Gymnasiums, den Probst Roloff, 
bewogen, den Tjehrem am grauen Kloster »die ^'ereinigung 
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der öfTentlichen und privaten liektionen« zu empfehlen. Audi 
ihm — dem Rektor — sei vor einiger Zeit der Auftrag tod 
Seiten des Rathskollegiums geworden, zu solchem Zwecke Ver- 
schlage zu machen. Er habe nun seine Kollegen bereit gefbn- 
den, die Privatlektionen so zu wählen und zu leiten, dass ein 
Lehrer dem anderen in die Hände arbeite und zurückgebliebene 
Schüler gefordert würden. Nächstens werde er einen FUm der 
öffentlichen und ]mvaten T^ektionen der Behörde zur Approbation 
vorlegen können. Er schliefst seine Ansprache mit den Wor- 
ten: »Die Partialität^ die so viel Schaden in den Scbnlen an- 
richtet ^ hat ein Ende,* und die nöthige Disciplin, 'welche w 
schwerlich sonst in Gang gebracht wird, wird jetzo leichter, und 
unzähligen Versündigungen sowohl der Lehrenden als der Ler- 
nenden ist miteins die Gelegenheit abgeschnitten. Der Hochite 
vergelte es allen, die uns in dieser höchst wichtigen Sache be- 
forderlich gewesen, in der Auferstehung der Gerechten. Denn 
dieses hat unserm Pflantz-Garten bey aller übrigen guten Ein- 
richtung noch gefehlt.« 

Der von Bodenburg angekündigte Ijehrplan hat sich nicht 
mehr vorgefunden; aber auch ohne ihn zu kennen darf man 
behaupten, dass er nicht genügend war, die Uebelstände dei 
Privatunterrichtes zu beseitigen, denn immer wieder musste bei 
seiner Handhabung das subjektive l^lieben der Schüler und Ldnor 
sich geltend machen. Dies bekannte, ja billigte sogar 1 756 Wippel, 
indem er sagte :^ n^'on den öffentlichen Lehrstunden rede ich 
nicht. IMese haben einen Plan, welchen der Wille der Oberen 
zu einem Gesetze gemacht hat. Man muss ihn also in dieser 
Kraft verehren. — Aber eben dazu haben die Vorgesetxten den 
Lehrern einen Privatunterricht erlaubet, weil bei der Unter- 
weisung eine Freiheit und eine nach den Umständen bestimmte 
Willkür nicht nur möglich, sondern nothwendig ist.« Durch 
diese Willkür ebcMi lief die von liodenburg getroffene Einigung 
hinsichtlich der Walil der Disciplinen und der Methode bei dem 
Privatunterrichte Gefahr, leicht umgangen und gestört su wo^ 
den; und sein Ijchrplan musste sich daher bald als eine hilbp 
Mafsregel cr^veisen. Die einzige Möglichkeit zu einem einheit- 

V Progr., Vol. III, Nr. 53. 



213 

Iichpn UnterrichteplaiiP zu i;claii)^oii, lag in der f^naUohen Aul 
liebuiif; lier I'rivat-Lektionen ; aher dieses nidikule llcilmilU-I 
luizuwendeii. dazu konnte sicli weder Itodenburg iioch seiu Nach- 
folger entschliefseii. 

Auch in einer anderen IHnsicht bewegte sieh unter Bodeu- 
bürg der Untemuht in den hreitge trete ueii Bahnen der alten 
Ueberlieferuug. Im Vordei^runde desselben erscheinen wieder 
die wöchentlichen Redeübungen, deren Themata in den Pro- 
grammen der Jahre 1745 bis IT47 veiüffentlicht wurden sind.' 
Es waren danach in dem einen Jahre 100, in dem anderen 104, 
und m dem dritten 120 Reden gehalten worden. Die Gelegen- 
heit, ihre oratorisclion Leistungen auch öffentlich darzulegen, 
boteil den Scliülem daa Wnhlthäterfest, welclies unter Hodenburg 
jährlich am St. Vrsula-Tage '2 1 . Oktober' begangen wurde,'' 
und das Stiftungsfest, an welchen Tagen gewöhulicli gegeii 20 
Redner auftraten, um theÜB in lateiui scher, theiU in deutscher 
Sprache über Dinge verwandter und verachiedener Art Vorträge 
zu halten. Zu einem aufBergewöhidichen Redeaktus am 7. 
Oktober 1746' gab der Umstand die Veranlassung, dass der Ge- 
heimerath Ludwig Tieffenbach, ein Sohn des Stifters der Gyin- 
nasial -Bibliothek, auf seine Kosten die Schulzimmer hatte weifeen 
und mit neuen Fenstern, Tischen uud Kathedern versehen lassen, 
wofür ihm das Ciymnasium eine Danksagung darbrachte.* Wenn 
■^rir von dem Inhalte der bei den Aktus gehaltenen Reden auch 
•bsehen können, so verdienen doch mehrere der den Programmen 
beigefügten Abhandlungen hier Erwähnung. Von Bodenburg 
erschienen 1745 und 1746 zwei Arbeiten über die Musik der 
Alten, sonderlich der Hebräer, 1749 eine «kurze Nachricht von 
Johann Fausten«, 1752 eine kurze Erwägung von dem Ansehen 
der gottlichen Schriften; von dem Prorektor Wippel 1750 eine 
geschichtliche Darstellung der Vorzüge des grauen Klosters, 
^ I75ti eine Anmerkung über Pulfendorfs Einleitung zu der Historie 
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der vornehmsten Reiche und Staaten;' von dem KonrdLtur 
Behrendt 1745 eine rein philologische Arbeit, betitelt: CVmmmm- 
tatio trium Virgüii locorum vindex. 

Die Reihe von VermächtnisHen an die Institute des gimnen 
Klosters während des 18. Jahrhunderts setzte zur Zeit Roden- 
burgs der Assessor und Apotheker Schrader fort, ^welcher testa- 
mentarisch 1745 der Kommunität 400 Thlr. und den Lehren 
2000 Thlr. überwies. Hinsichtlich des letzteren Legates be- 
stimmte er^ dass die Lehrer die Zinsen desselben unter akh 
theilen und dafür die deutsche Sprache fleiisig treiben und Iduen 
sollten. Am 29. Januar 1751 ferner erhielt Bodenburg von den 
deutschen Kaufmann Sigismund Streit zu Venedig die ente 
Nachricht, dass er die Absicht hege, zum Besten der Lehrer 
und Schüler des Berlinischen Gymnasiums, welchem er seine 
Bildung verdankte, eine Stiftung zu begründen. Damit begann 
ein mehrjähriger Briefwechsel ^zwischen Bodenbuig und Slieit 
in Bezug auf die Ausführung dieses Vorhabens, welchen nsdi 
]^)denburgs Tode der Rektor Wippel und der Direktor Biinching 
mit dem Erfolge fortsetzten, dass trotz mancherlei Hindenusee 
doch die Streit sehe Stiftung in das Leben trat. Die edlen Ab- 
sichten, welche mittelst derselben Streit zu verwirklichen strdite, 
erfordern eiAe eingehende, besondere Darlegung, welche an einfir 
späteren Stelle folgen wird. 

Die letzten Lebensjahre Bodeuburgs waren durch ein kör- 
perliches leiden getriibt, welches geringe Aussicht auf Be«e- 
rung bot, so dass am 7. Mai 1757 die Kektoratsgeschäfte und 
die Mehrzahl der Lehrstunden Bodeuburgs dem Prorektor Wippd 
übertrugen werden mussten. Bodenburg starb am 5. Februar 
1759. Während seines Rektorates hatte er 1009 Schüler iu du 
Gymnasium aufgenommen. 



*i DieHeH Werk besteht aus mehreren Bänden, deren 1. und 2. Puffen- 
dorff Nelbst geschrieben hat. Der Verfasser des 3. und 4. Bandes ist un- 
bekannt, und man glaubte seinen Namen unter der Chiffer C. J. W. auf 
dem Titelblatte versteckt. Wippel machte nun bekannt, dass der 3. uod 
4. l^nd ursprünglich engli.sch geschrieben seien, jene Chiffer nur dea Uefae^ 
setzer bezeichne und dieser der zu Harby 1723 gestorbene Prediger Chri- 
stoph Johann Wilke gewesen sei. — Wippel hatte 1737 lu Barby als Haus- 
lehrer gelebt I 
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Zu seinei Zeit waren an die Stelle ausi^escliieäenei; t 
gestorbener Kollegen fulgeiide Lehrer eingetreten:' Im Jahre 
1744 der Kunroktar Joh, Frietltich Hehrendt, geboren am 
H. November 1712 zu Iiieterbnrg, wo sein Vater im l'redigt- 
iimte stand. 1729 hatte er seine Universitätst^tudieu begonnen, 
war nach deren lleendigiing melirere Jahre Erzieher in Frivat- 
häuseni gewesen und I7'I4 naih llerlin gekommen. 1T4S ging 
er als l'rediger noch Walchow. Er starb als Kektor des Gym- 
nasiums zu /erbst. — Als 2, ItacealuureuH trat 174S Joh. Hein- 
rieh Behr, I<i98 zu Iterlin geboren, in das Kollegium ein. 
1746 wurde er 1. Ttacralaureue und starb 1752. — In dem 
Jalire 171S wurde ferner eingeführt als Subrektor Christian 
Anton Hchulze, geboren am 2. Juni 17tG zu Uuedlinburg, 
der Sohn des Ober]iredigerp und Kphf)ru8 des Gymnasiums da- 
Belbst. Am grauen Kloster war er der Nachfolger Ityrthmanns- 
thals. 174S wurde er Konrektor, 170!) Prorektor und 1774 
Professor, Er starb am II. Oktober 1778 nnd wurde in der 
Klosterkirche begraben.^ — Das Snbreklorat erhielt 1748 Karl 
Friedrich Miehaelis, geboren am l.'i. Juli 1714 zu Zöpemick 
im Magdeburgischeu , wo sein \'ater als Piiehter lebte und 
ihn für die Landwirthschaft bestimmte. Er hatte bereits da« 
18. Lebensjahr erreicht, als es ihm erst gelang, seinen den 
Studien zugewendeten Ne^ungen folgen zu können. 1732 fand 
er Aufnahme im Halleschen Waisenhause und 1736 konnte er 
die Universität Halle beziehen, auf welcher er Mathematik und 
Physik studirte. \'on 1710 bis 1748 war er Lehrer am Schiud- 
lersehen Waisenhause zu Berlin. \m grauen Kloster erhielt er 
1759 die Stelle des Konrektors, l7fiS die des Prorektors, 1774 
wurde er Professor. Eine Krankheit nüthigtc ihn 1778 dem 
Lehramte zu entsagen. Er starb am 2. .lanuar 1784.^ — .\ls 
2. Bacealaureus trat 1749 Johann Karl Thürnagel ein, am 
11. November 1707 zu Löbejun geboren, wo sein Vater Rek- 
tor war. Er hatte seine Bildung theils zu Kalbe, tbeils im 



■i Die (olgenden biogruphtuhen Notixen siixl dun Aktcn-KeguHten Sei- 
dels Nr. 3tt enluummen, 

*) Eine Biogra|ihie SehulzB» veröffentlichle Büsching niSlProgr., Vol. III, 
Nr. BT, 

J) Sein Leben und Wirke» »IcIlU' Uüsching dur n. a. ü. 
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BerliniBchen Gymnasium erhalten , von welchem er 1 726 lor 
Universität Halle abgegangen war. 1752 nach dem Tode Beim 
erhielt er die Stelle des 1. Haccalaureus. Er starb am 30. Min 
1762. — 1752 war in seine Stelle Job. Ulrich Hermen einge- 
rückt, geboren 1723 unweit Wittstock. 1762 wurde er 1. Baocalan- 
reus und nach der Emeiuiung der oberen Lehrer des GynmasiuBM 
zu Professoren zum Prorektor ernannt. Er starb im Januar 1 786.* 

26. Johann Jakob Wippel 

i«M»-i7«5. war bereits zu Hcxlenburgs I^bzeiten von dem Kaths-Kollegium 
zum liektor des grauen Klosters erwählt worden. Seine Ein- 
führung geschah am 4. April 1759, an welchem Tage von ihm 
der Subrektor Michaelis als Konrektor und der Konrektor Schulie 
als Prorektor proklamirt wurden. Seine Inauguralrede handdle 
de applausu sc/tolam animante, Ueber sein Leben besitst die 
Bibliothek des Gymnasiums eine von seinem Sohne Wilhelffl 
Jakob Wippel, welcher 1832 als Professor am Kadettenoorps la 
Berlin starb, niedergeschriebene Biographie, der die nachfolgen- 
den Angaben entlehnt sind. 

Jakob Wippel wurde am 4. December 1714 in dem Doife 
lUeren bei Mageburg geboren. Sein Vater zog, um den Preulä- 
schen Werbern zu entgehen, nach Barby, während Wippel bei 
seiner Grolsmutter in Bieren blieb und von dem Prediger Bao- 
dow daselbst erzogen wurde. 1729 fand er Aufnahme im Wai- 
senhauso zu Halle und 1734 bezog er die' dortige Universität, 
um Theologie und 1 Philologie zu studiren. Nach Ablauf seiner 
Studienjahre unterrichtete er eine Zeit lang aus Dankbarkeit am 
Waisenhause zu Halle und 1737 ging er als Hauslehrer zu dem 
Konsistorialrath Borgau nach Barby. Preufsische Werber^ welche 
ihm nachstellten, veranlassten, dass man ihn zur Abhaltung einer 



^) Der NachläsKigkcit , wenn nicht der Unredlichkeit dieses Kollegen 
schrieb man seiner Zeit den Verlust von (iOß Thlm. 19 Sgr. 4 Pf. su, welcher 
die Wittwenkasse 1757 traf. Hermes, der in diesem Jahre die Verwaltimg 
der Kasse führte, gab vor, in der Nacht vom 26. zum 27. April von Diebes 
überfallen und beraubt zu sein Auf dem Fensterbrette jedoch, aber welch« 
die Diebe ihren Weg genommen haben sollten , fand man den Staub unbe- 
rührt. In Folge eines Processcs verstand sich Hermes zum Schadenenati. 
Oymn. -Archiv, Vol. 59, 
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LeichenprediRt nach einem benac'libarU'n Dwriie nef 
ihn anfxuhebpn gedachten. Noch zw rechter Zeit gewarnt, ent- 
ging Wippel glücklich der Gefahr, musste aber seiuor persön- 
lichen Sicherheit wegen aus Ilajby flüchten. 17lo erhielt er 
auf die Verwendung des Konrektors Kauiugarten vom grauen Khi- 
Kter einen Knf an die Friedrich sstäd tische Schule zu Kerlin, 
weh'he bald darauf Kum Gymnasium erhoben wurde. Am 8. Fe- 
bruar hielt er hier seine Probelektionen ab, welche au Umfang 
einer 8chulamttiipriifung fast gleichkamen. Er musste in lateini- 
srher Sprache de persotia Christi einen \' ortrag halten und Cir. 
pro Murcna. Cap. 2. Horal. C'arm. Hb. I. Off. 22, .lesaias 
Kap. 7, Vers 14, Hebräerbrief Kap. 1, Vers I bis 3 erläu- 
tern ; auTserdcm aber eine Imitation der Stelle aus C'iceros Rede 
achreiben, eine horaüische Ode in deutsche Verse bringen, die 
Lehre von den Metaphern expHciren und die Schüler der t. Klasse 
examinireu. Schon acht Tage darauf empfing er seine Bestal- 
lung als Konrektor mit einem Gehalte von 20« Thlni. Einen 
Ruf zum Stadtpfarrer von Ifarby lehnte er um diese Zeit ab. 
Im Mai 1742 trat er an das Kölnische Gymnasium über und 
noch in demselben Jahre erhielt er hier da« l'roreklorat , nach- 
dem der Rektor Hake gestorben und der Prorektor Damm in die 
Stelle desselben befördert worden war. Am 23. Oktober 1742 hielt 
er aU Prorektor eine in Versen geschriebene Inauguralrede 
über die Eitelkeit der Polyhistorie.' Seiner llenifung 1743 an 
das graue Kloster ist bereits gedacht. Aus der am fi. Juni 1743 
durch den damaligen Stadt- Syndikus Witte für ihn vollzogenen 
Vokation, welche im Originale erhalten ist und sich in der Bi- 
bliothek des Gymnasiums befindet, entnehmen wir die beach- 
tenswerthe Thatsache, dass Wipjiel amtlich zur Ablialtung von 
Privat- Lektionen ver^iflichtet wonlen war. Seiner Gelehrsamkeit 
«egen ernannten ihn mehrere gelehrte Koq)orationen zu ihrem 
Mitgliede, 17r>l die Greifswalder gelehrte Gesellschaft und 17511 
die Frankfiirter Gesellschaft der schönen Künste und die Duis- 
burger literarische Gesellschaft. 1761 erfolgte seine Enieiuiung 
zum Magister und Doktor der Plülosophie von Seiten der Uni- 
versität Frankfurt. Die dabei übliche Prüfung und Disputation 



1 Propr. Vol. IV, Nr. 2 abgedruckt. 



218 

M-urden ihm unter Beistimmung des Köuigs erlassen.^ 1765 über- 
nahm er das Amt eines Olironographen bei der Akademie der Wi»- 
sensc haften zu Berlin; aber ehe er in Wirksamkeit treten konnte, 
starb er am 12. Mai 1765 an den Friesebi. 

Seine liCistungen als Gelehrter liegen iu einer besonderen 
Kollektion von 4 Uuartbänden unter dem Namen JV^pelüma vor, 
welche die Literatura Gymfiasii aufbewahrt. Sie umfaost ueüie 
deutschen und lateinischen Gedichte , seine GelegenheitBschrif- 
ten und wissenschaftlichen Abhandlungen verschiedenen Inhaltes. 
Seine Arbeiten sind weder durch Umfang und gelehrtes Materisl 
bedeutend, noch erschöpfen sie allemal die Sache ; aber sie sind 
anregend geschrieben und enthalten stets das Resultat einer ori- 
ginalen, neuen Auffassung des Gegenstandes. Man liest wenige 
von ihnen ohne Nutzen und keine ohne Interesse. Seine Dar- 
stelluiigsform hält die Mitte zwischen der j^lehrten liehandlmig 
des Stoffes und dem Essay. Unter seinen Arbeiten verdienen 
besondere J^chtung aufser dem schon erwähnten LebensabriM 
des Rektors Frisch seine Biographie des um die deutsche Spraoh- 
lehre verdienten Predigers (-hristian Pudor^ w^elcher zur Zeit 
Heinzelmanns 1655 und 165G das graue Kloster als Schüler be- 
sucht und später durch seine Schriften auf liödiker eingewirirt 
hatte ; ferner seine Uebersetzung der Schriften des Kacso von Veni- 
lam^ seine Abhandlung über liacos Farben des Guten und Bösen und 
seine Hetrachtung über die Sprüche Salomos. Die Organisation 
des Gymnasial- Archivs, welche er 1759 unternahm^ veranlasste 
ihn zur Ausarbeitung seiner 1700 veröffentlichten »Nachricht von 
denen Lehrern des 1 berlinischen Gymnasii , welche in Kirchen- 
ämter und andere geistliche Ik^dienstungen versetzt sind«. Wie 
er gern seine wissenschaftliche Untersuchung solchen Gq^- 
ständen zuwandte, die ein persönliches Interesse in ihm berühr- 
ten, so ist auch das 1757 veröffentlichte »Andenken der Pom- 
mcrschcn Herzogin Annau von ilnn -nur verfasst worden , weil 
diese Fürstin an einen Inhaber der Ikirby scheu Grafschaft, seiner 
engeren Heimath, verheirathet war. 

Leber die während seines Rektorates bestehende Orgauisa- 

I Die betreffenden Diplome und der Königl. £rlaft8 befinden sich in 
der Bibliuthek des Gymn. 
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tion des Unterrichtes im Gymnasium hat Wippel selbst in dem 
Programme des Jahres 1763 ausführliche Mittheilungeu gemacht. 
Er scheidet die Lehrobjekte in Sprachen und Disciplinen ^ und 
zählt zuerst jene und dann diese im einzelnen auf. Wir erT 
fahren dabei; dass zu seiner Zeit im Gymnasium nicht blofs das 
Französische^ sondern auch bereits das Italienische und Eng- 
lische betrieben wurde. ^ Unter den Disciplinen begegnet uns 
eine nicht geringe Anzahl von solchen Gegenständen , welchen 
ein besonderer Platz im Gymnasium nicht gebührt^ wie die My- 
thologie, allgemeine Encyklopädie ^ Heraldik, Numismatik und 
Terminologie. Letztere hielt Wippel für nothwendig, damit ein 
Schüler erführe, »was ein OrlogschifT, ein Wechsel, eine Ton- 
tinc, ein Kontrakt u und dergl. sei. Der Menge aller Lehrge- 
genstände entsprechend brauchten die Schüler der oberen Klas- 
sen eine ungewöhnlich grofse Anzahl von Lehr- und Schul- 
büchern : eine hebräische Bibel, Cellarius' Universalhistorie, Wolfs 
mathematischen Auszug, Baumeisters Logik, Gesners Isagoge 
in eruditionem untversam, Ileineccius' lateinische Anleitmig zur 
Geschichte der Philosophie, desselben Fundumenta stüt, Eniestis 
Initia eruditionis solidiorü , Ileumanns Cofiapectus rei literariae, 
Nieuports Antiquitäten, Freilinghausens Grundlegung oder Kom- 
pendium der Theologie, die Märkische Rhetorik nebst den ver- 
schiedenen märkischen Grammatiken, Lexicis und Ausgaben der 
Autoren. Die Schüler der mittleren Klassen bedurften 18, die 
der unteren 8 Schulbücher. 

Der wesentlichste Unterschied zwischen der Organisation 
Wippeis und der heutigen Einrichtung eines Gymnasiums be- 
ruhte jedoch in Folgendem. Wenn heute eine GjTunasialklasse 
Schüler umfasst von annähernd gleicher Altersstufe und einem 
möglichst gleichen Maise des Wissens und Könnens in Sprachen 
und Disciplinen, so befolgte Wippel das entgegengesetzte Prin- 
cip, indem er den Stiuidenplan so einrichtete, dass ein Schüler 
je nach dem Mafse seiner Kenntnisse im Griechischen, Lateini- 



*) Nach einem Konferenz-Protokolle des J. 1759 (Gymnas.-Arch., Vol. 5, 
fol. 30) >Taren für das Französische zwei Sprachlehrer — Arnal und Paradis 
— engagirt und die Schüler für den Unterricht in dieser Sprache in zwei 
Kl&s.sen getheilt. Als Lehrer des Italieni^ichen fungirte 1759 Franzani; der 
des Englischen wird nicht genannt. 
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sehen, in der Mathematik u. s. w. verschiedenen Klassen an- 
gehören konnte. »Wer im Lateinischen tächtig ist, in der er- 
sten Klasse zu sitzen — so erläutert Wippel selbst seinen Fhn 
— aber entweder gar kein oder nur wenig Griechisch kann, der 
kann in einer unteren Klasse Griechisch lernen. Wer ein Se- 
kundaner dem Latein nach ist, aber schon mehr iu der Historie 
oder Mathematik gethan hat, der besucht in diesen DiscipUnen 
die höhere Klasse.« Diese Einrichtung war nur durchfiihibsr, 
wenn iu derselben Stunde in mehreren Klassen derselbe Ge- 
genstand betrieben wurde; und in der That zeigt der vollstin- 
dig erhaltene Stundenplan Wippeis diese Anordnung J Zur Ver- 
deutlichung der Sache folgen hier die Lektionen, ipvelche am 
Montage in Prima und Sekunda ertheilt wurden: 

Prima. Sekunda. 



* 7—8 



Neues Testament griechisch. 



8—9 



9—10 



1—2 



Einleitung in die Geschichte. 



Neues Testament griechifleh. 



Geographie. 



Einleitung in die h. Schrift. 



Einleitung in die h. 



Ein lateinischer Historiker. 



Siehe Prima. 



2—3 



Mathematik. 



Anfangsgründe der Aritlmietik 
und Geometrie. 



Den bestimmten J^griff eines Quartaners, Tertianers^ Sekunda- 
ners u. 8. w., welcher heute die abgegrenzte Entwicklungsstufe 
eines Gymnasiasten bezeiclinet, kannte also Wippeis Plan nidit. 
Die Versetzung eines Schülers in eine höhere Klasse erfolgte 
nicht auf Grund seiner Keife nach der Totalität der Leistungen, 
sondern vollzog sich partiell in jedem Fache besonders^ nadi 
Mafsgabe specieller Kenntnisse. Die Alters-Differenzen der Scha- 
ler in einer Fachklasse konnten bei dieser Einrichtung so bedeu- 
tend werden, dass Unzuträglichkeiten peinlicher Art gar nicht 
abzuwenden waren. Zur Nachhülfe zurückgebliebener Schüler 
sollten nun freilich die Privatlcktionen der I^hrer dienen, aber 



*, Gymna«. -Archiv, Vol. 6, fol. 5ü. 
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wir Bahsn bereiu, dass sie diesen /.werk nicht nur nicht erfüll- 
ten . sondern HOf^r dazu beitrugen , das Mafs der Ungleirhheit 
der Schüler hitisiihtlich ilirer Ausbildung zu erhöhen. Kunt 
der l iiterrichtsplan dieser Zeit entbehrte der ersten Vomusnetzung 
eines zu hoffenden Erfolges, des harmonisoheu Zusammenwir- 
kens aller Tiehrer. Es fehlte ihm jene einheitliehe Organisation, 
weiehe er in den frühesten Zeiten gehabt hatte und wieder er- 
hielt, aU man später zu einem festen Klassensystem surück- 
kehrte. 

Auch im Uehrigen hemmten den Unterricht am grauen Klo- 
ster ilie Ueberlieferuugen und Einrichtungen einer älteren Periode, 
das häufige Heranziehen der Schüler zu kirchlichen Gesang- 
AufTuhrungen. die Artttit watorü u, dergl. Die letzteren ver- 
fielen immer mehr zu zwecJtlosen Unterhaltungen des I*ublikums, 
ilenn man liefe die Schüler iiher alle möglichen Dinge in buntester 
Reihenfolge reden. Der Cyklus ihrer Vorträge am Stiftungsfeste 
des Jahres 1761' handelte nacheinander von Neapel, der heili- 
gen Hedwig, den Freuden des (iliickes, von der Jugend, dem Ab- 
fall der Initel Sicilien au Arragonien, den Eigenschaften eines 
guten Lehrers, vom Kriege und Frieden, dem Werthe der ita- 
lienischen Sprache, der Nothwendigkeit der Hcredsarakeit , dem 
Tode des Kapellmeisters Ciraun , von dem Triebe, gelehrt und 
tugendhaft zu werden, und anderen Diugen der Art. Angesichts 
dieser Musterkarte von ßeden kann man xweifelii, ob diejenigen 
melir /u bedauern waren, welche sie anhören, 'Hier diejenigen, 
welche sie vortragen mussten. 

Auch die aufsere Lage des GJ^^na»itlms zur Zeit Wippeis war 
in Folge des siebeujälirigen Krieges keine besonders glückliche. 
Die \'erschlechterung des Münzfufses und Theurung der Lebens- 
mittel verringerten die Einnahmen der .Schule und der Lehrer.^ 
Aber n<K:h ein anderer Umstand kam hijizu, um den l^hrern 
die durch den Krieg herbeigeführte Schmälerung ilires Einkom- 
mens besonders fühlbar zu machen. Um die Mitte des IS, Jahr- 
hunderts hatte die Berliner .iudenschaft sieh gerade in dem 

'} Progr. den Jahre« ITI^l, 

i| Vom 3, September I75S an war während des gsuien Kriege« den Mur- 
gen* TOD 7 bii S Uhr dne Oebetstutide im Oymnaiium gehalten worden. 
8eidel, Akien-Kesesten, Nr »1 
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Nikolai- und Marionviertel aus^ebieitet und durch die Benut- 
zung der Häuser zu Geschäftslokalen die christliche Berölkeniiig 
in entlegenere Kirchspiele verdrängt. In Folffe de«s<?n ▼ermin- 
derten sich <lie <len Ijchrem <le8 Berlinischen Gymnawum» von 
Taufen. Trauungen und KegräbnisKen zustehenden Accidenii« 
von Jahr zu Jahr. 1762 beschwerten sich bei den Behöideii 
zucTst die beiden Kantoren über diesen Verlust, der wie gaiu 
besonders traf. Im nächsten Jahre trat das f^nse Kollegiion 
ihrer Hesclnverde bei, und mit Genehmigung des Rathes der 
Stadt stellte es die Konlerung auf, dass die Judenschaft ent- 
we<ler Stolgebühren von ihren Trauungen und I^ichenbegäng- 
nissen oder eine j« lirliche Abfindungssumme von 400 Thh*. an 
die Lehrer des grauen Klosters zahlen sollte. Die Judenschift 
erhob hiergegen Protest und die Sache gelangte an den dama- 
ligen Staatsminister von Münchhausen zur Entscheidung. Dieser 
empfahl beiden Parteien einen Vergleich, der nach langten Ver- 
handlungen am 1(K September 17(>(> in der That su Stande 
kam. Auf Grund dc^sselben zahlte fortan die Judeu8chaft den 
Ijehrem die Summe von IH5 ITilni. in vierteljährlichen Ra- 
ten als Entschädigung;^ und dieses Geld, sowie eine Zulage 
von 100 Thlrn., welche die städtische Behörde 1764 gewilute, 
bildc*t(Mi die inzwischen nothwcndig gewonlene Gehaltserhöhung. 
IHe Kollegen, mit welchen Wipi>el zusammenwirkte, waren 
gro(sentlu>ils die bereits früher unter Ko<lenbur|^8 Rektorat er- 
wähnten. Nur wenige >'eränderungen traten zu Wippeis Zeit 
im Kollegium ein. Am 10. ()kt4)l>er 1759 wurde als 8ubrekt»r 
«loh. Frie<lnch Hähr eingeführt, geboren am 25. Juli 1731 zu 
Herlin, ein Zögling des Herlinischen Gymnasiums, von welchem 
er 17r>4 auf die l'niversität Halle gegangen war. Wippel hatte 
ihn als Lehrer di*s S<»hindlerschen Waisenhauses kennen gelernt 
und rühmte seine Fähigkeiten in einem besonderen, lateinisch 
geschriebenen Programme. Schon am 4. September 1761 erkf 
er einem Hrustlei<len und wurde in der Klosterkirche begraben, 
— Als Adjunkt<Mi des Kantors der Klosterkirche Kinäihof fibvte 
Wi])pcl 1701 (liristoph Daniel Thürnagel ein, welcher 1717 



> HuKt'hinjf. (leM'h. drs llerlinirtchpn Gynin.. S. 113 uad 
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«u Oschersleben g^eboren war, 1765 nach Kirchhofs Tode dessen 
Stelle erhielt, 1782 emeritirt wurde und am 27. December 1783 
starb. — In das Subrektorat wurde 1762 Theodor Jakob Di t mar 
berufen, der Sohn des gleichnamigen Kantors und geboren am 
8. Oktober 1734. Er hatte von 1742 bis 1748 das Berlinische 
Gymnasium, von 1748 bis 1754 das Joachimsthalsche besucht, 
darauf in Halle studirt und seit 1758 in Berlin als Privatlehrer 
gewirkt. Am grauen Kloster wurde er 1769 Konrektor und 1774 
Professor. Er erwarb sich als I^ehrer und historischer Schrift- 
steller die besondere Werthschätzung Büschings, der ihm nach 
seinem am 7. Juli 1791 erfolgten To<le in dem Programme des 
Jahres 1792 einen Nachruf widmete. In diesem sind auch die 
litterarischen Arbeiten Ditmars angeführt, welche sich fast sämmt- 
lich auf die Kultutgeschichte des Alterthums beziehen. — Der 
letzte Lehrer, welchen Wippel noch Gelegenheit fand in ein 
Sc|iulamt am grauen Kloster einzufuhren, war Bernhard liudwig 
Borg au, geboren 1732 zu Barby, ein Landsmann Wippeis. 
Er wurde 1762 als 2. Baccalaureus angestellt. Sogleich nach 
Büschings Kektoratsantritt weigerte er sich, einen von Büsching 
bearbeiteten und von dem Probste Spalding gebilligten Katechis- 
mus bei dem Religionsunterrichte zu Grunde zu legen. Es 
kam dahin, dass er mit Amtsentsetzung bedroht wurde, worauf 
er 1767 an die Kölnische Schule überging. > Er starb im Jahre 
1771. — 

Mit Wippeis Tode im Jahre 1765 schloss eine zweite Periode 
der Geschichte des Gymnasiums, welche annähernd mit dem 
zweiten Jahrhundert seines Bestehens zusammenfällt. Sechs 
Rektoren hatten während derselben bis an ihren Tod dem Gym- 
nasium ihre Kräfte gewidmet, sein Ansehen gehoben und durch 
die sorgsamste Verwaltung der ihm überwiesenen Vermächtnisse 
sein Vermögen vermehrt. Trotz aller Bemühungen aber der 
Rektoren und I^ehrer und ungeachtet des Fleifses, welchen die 
Schüler entwickelt hatten, war die Schule doch unaufhaltsam 
gesunken. Als Wippel todt war, stand sie vor einer Krisis, 
welche das Einschreiten der Staatsbehörden nothwendig machte. 
Man hatte den augenscheinlichen l^weis, dass es auf den bis- 



1) OjTnii.-Arch., Nr. 4«. 
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her verfolgten Wegen nicht mehr weiter gehe. Indessen nidtt 
in den Persönlichkeiten lag der Fehler — die Hingebung Wip- 
peis an seinen lieruf ist über jeden Zweifel erhaben — ; es wv 
das Unterrichtssystem allein, welches den Dienst versagend in 
sich zusammenbrach, und die ^'erkommenheit der pädagogiscben 
Principien, der man die trostlosen Zustände verdankte. Aus 
ängstlicher Scheu vor durchgreifenden Reformen hatte man die 
alten Schultraditionen am grauen Kloster conservirt, jene rheto- 
rischen Hebungen und Aktus, in welchen der Fleila der 
veigeudet wurde, die Privatlektionen neben den öffentlichen, 
Verwendung von Kantoren als Lehrer auch für wissenschaftlicfae 
Fächer und der Schüler als C/horknaben; und indem mau alle 
diese Missbräuche fortbestehen liels, hatte das an wissenschaft- 
lichen Forschungen reiche Jahrhundert dem IiektionspUme der 
Schule einen fast verdoppelten Unterrichtsstoff an Realien und 
neueren Sprachen aufgenöthigt, an dessen Ueberwältigung man 
vergeblich herum experimentirte, weil veraltete Lehrgt^genstände 
den Raum des Stundenplanes bedeckt hielten. Eine Neuge- 
staltung des Schulwesens am grauen Kloster war daher nur 
mögUch, wenn man von seinen Einrichtungen sehonungslot 
preis gab^ was sich überlebt hatte^ und für das Bessere erst den 
Platz säuberte. Dazu aber bedurfte es eines Mannes von un- 
beirrbarem lUick und unbeugsamem Willen, und das Gymna- 
sium hatte das Glück, seinen Reformator sogleich in dem Nach- 
folger Wippeis zu finden, in Büsching. TStie derselbe jedoch in 
Uerlin erschien, hatte bereits der Staatsminister von Mfinch- 
hausen, welcher durch seine Wirksamkeit im Geiste Friedrichs 
des Grofsen sich Verdienste um das preuüsische Schulwesen ei* 
worben hat, die Reform in die Hand genommen. 

Am 17. Mai 1765, schon acht Tage nach Wippeis Tode, 
erging ein ministerielles Reskript an den Präsidenten des Kon- 
sistoriums von Keffcnbrink und an den Probst Spalding, eine 
Untersuchung der Herliner Gymnasien vorzunehmen und die 
Mittel zu erwägen, wie die Zustände an denselben verbesseit 
werden könnten. Zugleich wurde der Magistrat Berlins ange- 
fordert, an der Untersuchung durch einen Deputirten — man 
ersah dazu den Kriegsrath und 1 Bürgermeister Dietrich — Theil 
zu nehmen. Nach vollendeter A'^isitation kamen die drei Kom- 
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a dRhin iiberpin, dH8R <Ias KölniHclie Gyrnnas 
Prima sidi hOTeiis aiif{i^Iöst hatte, mit dem Kttrlinischeu ver- 
einigt, der Rektor des ersteren, Damm, mit vollem Gehalte 
peiisioiiirt, der verein^teii Anstalt oiii Direktor vorgeBetzt, 
den entteii I.elirem der l'rof*)Sforlitel lieigelej;* ""•' ''»s Eiii- 
kiimmeii sämmtlichrr Lehrer verbesBert werden sollte. Ferner 
sollte das Umhermn^n der Schüler auf den Stiufsen unterbleiben. 
Ilinsiclitlieli der inneren OrKanisation der Schule enthielt mtin 
Mrh HeBtimmunf^en zu tretteu ; diene Aufgabe sollte dem erst 
XU orwHhlenden Direktor vurbehalten bleiben. Fast sämmtliehe 
Vorschlage fanden die Itilligung des König», wehhem sie am 
2«. April ntm zur ItestÜtigniiK vorlagen; nur lünsiehtlieh des 
Siugens schrieb er an den Rand der Vorlage: »Das Singen mues 
bleiben, das Uehrige ist gut. Friedrich.«' Zum Leiter der ver- 
einigten Anstalt ersah man zuerst den Rektor des Gvmiiusiums 
zu Halle, Peter Miller, s|jäter bekannt als Forlsetzer der Moral 
Monheims. Da ihm aber während der Unterhandlungen eine 
Professur an der Universität Halle angetragen wurde, sandte er 
die \'okation nach Kerlin «iiriiok. In Folge dessen erhielt Bü- 
sching die l^itnng des vereinigten Berliniseh- Kölnischen Gym- 



27. Anton Friedrioti Bfisohing 
hatte stHi bereit« als Gelehrter einen klangvollen Namen und u 
durch seine Organisation und Leitung der evangelisrh-deut.«cheii 
Schule TU Petersburg den Huf eines bewährten Pädagogen er- 
worben, als der Antrag an ihn gerichtet n-urde, die Reorgani- 
Ration zweier Gymnasien Berlins xu übernehmen. Die IStädti- 
srhen wie die Königlichen Behörden empfingen ihn daher mit 
grofsen Erwartungen, und seine Wirksamkeit hat denselben 
fai solchem Mafse entsprochen , dass sein Direktorat epoche- 

■' 8«idfl. Akten-ReKOBten. Nr.40. Bfluching emWilt in ««nem Werke Ober 
den Chaiakler Frirdrichs des Ororsea (S. !M), dasa der KOaig dem KfiiniKhen 
Singerchor nu* neioem Fenster zuiuhören plli-gte. wunn deraelbe vor dem 

Schluue sang, und für die Ausbildung dne« Schüler« genorgt hat, der »eine 
Aufmerksamkeit durch eine gute Slimme und körperliche Wuhlgt-lall er- 
regt hatte. 
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machend in der Geschichte des Gymnasiums wurde und saue 
ihn überlebenden Amtsgenossen von ihm als dem »Unverge»- 
Uchen« redeten.^ Seinen Lebensgang und seine {geistige Ent- 
wicklung hat er in einer umfangreichen Selbstbiogrmphiey weldis 
bis zum Jahre 1789, dem vierten Jahre vor seinem Tode teüdd, 
mit grofser Offenheit geschildert. 

Er war am 27. September 1724 zu Stadtbagen im lippe- 
Schaumburgischen geboren. Sein Vater, ein Justizbeamter, lebte 
in keiner glänzenden I^age. Hüschings Jugendleben zeigt udi 
daher die Sorgen eines Knaben, welchem ungünstige hinslidif 
Verhältnisse geringe Hoffnungen geben, dass er seinen früh tf- 
wachten Neigungen zur Wissenschaft einst werde folgen können. 
Die erste mangelhafte Schulbildung erhielt er auf der lateini- 
schen Schule seiner A'aterstadt. Vom 10. Lebensjahre an dnifb 
er an dem Privatunterrichte Theil nehmen, welchen der Stadi- 
pfarrer Hauber mehreren begabten Knaben des Ortes ertheilte. 
Hier wurde er zwar mit den verschiedenen Wissenschaften und 
alten Sprachen, sogar mit dem (Jhaldäischen und Sjrrischen, 
vertraut gemacht, die Erwerbung vollkommener Sicherheit in 
denselben aber musste ihm selbst überlassen bleiben. Er ent- 
sprach dieser Au%abe vermöge der ihm eigenen Willenskraft, 
und als Autodidakt legte er den Grund zu seinen später her- 
vorragenden Kenntnissen. Im Mai 1743 fand er, obgleich schon 
im 19. Lebensjahre, noch Aufnahme in dem Waisenhause su Halle 
und nach einem Jahre konnte er die dortige Universität beliehen, 
um Theologie und Philologie zu studiren. Nach Ablauf seiner 
Studienjahre erwarb er sich 1747 die Magisterwürde auf Grund 
einer Abhandlung de docta librorum notiHa, worauf er zur Ge- 
winnung seines Unterhaltes eine Stelle als Hauslehrer annahm. 
1748 übertrug ihm der Graf Friedrich Rochus am Lynar, ein 
Schwiegersohn des Grafen Reufs XXIV. zu Köstrits, die Er- 
ziehung seines ältesten Sohnes Friedrich Ulrich, der bei den 
Großeltern zu Köstritz an der Elster im reufsischen Yoigtlande 
lebte. Hier verweilte nun Küsching, dessen Gesundheit in 
Folge unausgesetzter Studien wankend geworden war, ein 
Jahr lang unter angenehmen Verhältnissen, uud in der Ruhe 
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emes fiut l&iidlichen AufeitthalteR fand er volle Genesuuf;. Im 
■lalire 1 7JH aber ntusste er das EUtertlial mit den Ufern der 
Newa vertauschen, da der Vater seines Zöglings als dänischer 
tipsundter an den Petersburger Hof geschickt worden war und 
seinen Sohn bei sich haben wollte. Auf der Iteise nach Peters- 
burg b^rifFen kam Büfichiiig im December 1749 zum ersten 
Male nach Herlin, und damals schun fand er, dass die Preu- 
fsische Hauptstadt "ein vorzüglich wünschenH würdiger Ort für 
einen Liebhaber der Wissenschaften und Künste" sei. Am 7. 
Februar 1750 traf er mit seinem Zöglinge in Petersburg ein; 
allein schon im August desselben .lahres mussten beide die 
Rückreise uach Deutschland wieder antreten, da der Graf ni 
l.ynar seiner Abberufung von Petersburg im nächeten Herbste 
entg^ensah. Itnschiug siillte mit dem jungen Grafen von Kron- 
ütadt aus die Heimkehr zur See nach Travemünde bewerkstel- 
ligen , damit sie schnell von statten ginge ; aber die Seereise, 
von Büsching sehr anschaulich beschrieben, währte heftiger und 
widriger Stürme wegen über 5 Weichen, während man sie unter 
günstigen Verhältnissen in 5 bis 8 Tagen zurücklegten konnte, 
und war äufserst gefahrvoll. Am 12. September landete llüsching 
in Travemünde, nahm mit seinem Zöglinge seinen Aufenthalt 
in Itzehoe und begann hier 1751 die Vorarbeiten zu einerneuen 
allgemeinen Erdbeschreibung. Im nächsten Jahre schrieb er 
eine kurzgetasste Staalsbeschreibung der HerKogthümer Holstein 
und Schleswig , und begleitete dann seinen Zi^ling auf die 
Ritterakademie zu Soröe in ])äncmark. Nachdem der junge 
Graf hier seine Studien begonnen hatte, sah llüsching seine 
Aufgabe als Erzieher für beendigt an, nahm im Oktober 1752 
seinen Abschied und begab sich nach Kopenhagen, um sich mit 
Mufse den augefangenen geographischen Arbeiten widmen und 
die wissenscliaftlichen Hülfsmittel der dänischen Hauptstadt da- 
bei benutzen zii können. In dem Hause seines früheren I^h- 
rers Hauber. der als Prediger nach Kopenhagen berufen worden 
war, fand er die freundlichste Aufnahme. Seine Arbeit ging 
lii«r SU leicht von statten, dass innerhalb 18 Monaten der t. 
und 2. Hand von sebier Erdbeschreibung erschienen, welche 
durch die Gründlichkeit ilirer Darstellung und die Genauigkeit 
ihrer Angaben allgemeinen Heifall fand und die älteren geo- 
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graphischen Werke von Hübner und Hager in den Hinteigniiid 
drängte. Wa8 Kuschings Erdbeschreibung eu einer hervamr 
gendeu lieistung machte, war nicht allein das aelbataiidige 
Quellenstudium, auf wdchem sie beruhte, aoudem vor aDan 
die damals äulserst mühevolle Beschaffung des statistuic^en Ma- 
terials. Pa er aus fast allen Ländern und vielen Slftflten sioh 
brieflich statistiH(;he Angaben erbat, su sah er aidi bald in eise 
so umfassende Korrespondenz verwickelt, dasa die PortokosteB, 
welche er dafür zu zahlen hatte, &st den ganzen Gewinn aeiiier 
schriftstellerischen Arbeit verschlangen. Als er Im anir Bear- 
beitung der Geographie Deutschlands gekommen war, siedelte 
er \1bi nach J lalle ül>er, um dem Gegenstande seiner Arbeit 
näher zu sein und die betreffenden wissenschaftlichen Hul&- 
mittel mehr bei der Hand zu haben. }^he er sich jedoeh in 
Halle eingerichtet hatte, erhielt er durch Scheidts Vemutthuig 
einen Ruf als aufserordentlicher Professor der Philoflophie wmI 
zweiter Universitätsprediger nach Göttingen« dem er Folge leistete. 
Die Universität Göttingen, an welcher Mosheim, Walöh, Piittary 
Gebauer, Uavid Michaelis, Georg Ludwig Uahmer, Kästeer uad 
Gatterer zusammen wirkten, stand in der sweiten Hilfte des 
18. Jahrhunderts in hoher lilüthe» und Büschipg trat in einen 
Verein ausgezeichneter Gelehrten ein; auch Iknd ew hier bald 
einen engeren Kreis werther Freunde, deren Theilnahme ihm 
wohlthat, als er seiner theologischen liichtung "wegmx ein Ge- 
genstand gehässiger Anfeindungen geworden w%r. Zur £r- 
languiig der theologischen Doktorwürde schrieb car 175^ 
Epüome tJieologiae e solis sacru lüievis candtmakuf €t mk 
btis rebus et verbis scholasticui purgaUMe, eine kleinty aber dwcb 
reformatorische Gedanken bedeutsame Schrift, welche die For- 
derung erhob und begründete, dass die christliche Lehre von 
dem »scholastischen und (/oncilien-Sauerteige« gereinigl» dflg- 
matisehe Uegrifie, wie trinitus, commimicaiio MfiottaÜMm, tMii 
h}fpostatica und ähnliche als unbiblisch beseitigt und nur dir 
heilige Schrift als Grundlage der Lehrbestimmung^a gehiaueht 
werden müsse. Allein damit hatte Hüsching in ein »Wespee- 
nest« gestochen, wie ihm Scheidt im September 1756 im VertiaifteB 
mittheilte; und in der That war es mit seiner theolo^ischsB 
I^ufbahu in Göittii^en zu £nde, wenngleich ihm die theologiscke 
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Kukultüt not-h die Doktunviirde zuerkamile. Düsi^hin^ war furt- 
»n dem Genirhp der Heterodoxip vortMlleii ; dpr Kurator der 
Universität Frei Uerr von Müiidiliauneii widerrieth ihm dw Ab- 
halten dognuitiBcher Vorlesiitigpii und verbot iliin am 2S. J»- 
iiiiar 1157 theologische Materien dniekFii zu laxHeii , bevor nie 
zur (^ensar eingraaiidt Horden wären. IndesHoii jetr.t erwachte 
auch in Küaching; der ihm angeborene Kampfe Rmutli, Das Icte- 
tere Ansinnen wien er mit aller Entschiedenheit ituriick, und 
ungleich liefs er 1757 Keine Doktordissertatioii Kum «weiten Male 
drucken. Im nächsten Jahre veröifetitliclite er seine nOedanken 
von dem Vorzuge der bibliscb-di^mativcheii Theoli^e vor der 
»ehoUstiiichen s eine weitere Au sfiilirung der in der Disiierttttioti 
geänrBertcn Ansichten. Im übrigen aber verkannte er nicht, 
daas er mit diene» Ansichten an der Universität nicht durcln 
tlringeii und diiss weder die gewählte l'räciBirung der Streitfrage, 
noch die gelehrte Art der Polemik über die theolngiBchen Fach- 
kreise hinauR dem gröfseren ]*ublikum verftnndlich werden i»ürde. 
Daher beschloss er, die » theoli>gisrhc Feden^ nihen zu lassen 
und seine Thätigkeit dem Gebiete wie<ier /ii/.uweuden, auf wel- 
chem er bereits ersprierslichere Resultate gewonnen hatte, der 
Erdbeschreibung. Nachdem er seine geographischen Studie n 
wieder aufgenommen hatte , sah er zu seiner Freude , dass der 
Freiherr von Miiuchhansen sich beeilte, dieselben in jeder Weise 
zu fördern. Er erhielt für seine Korrespondenz und I'acketsen- 
dnngen von Seiten der Reichs- und Hraunschweigi sehen Port 
gewisse Erleichteruiq^en, und die Hannoversche Rt^erung hefs 
anf von Hünchhausens Retreiben für ihn in allen ihren Aem- 
tem statistische Aufnahmen anstellen. 

Inzwischen war der siebenjährige Krieg mit seinen Gefahren 
der Stadt GÖttingen immer näher genickt und bereitete auch 
Hiisehing trübe Stunden. 1760 machten die Franzosen die 
Stadt zu einem Stützpnnkte ihrer Operationen und verschaiKten 
«ich in derselben. Die nächste Folge davon waren Noth und 
'ITieurang in der Hta<U. die weitere der Ausbruch von Krank- 
heiten unter den eingeschlossenen Einwolinem. Im Deeember 
I76U warf auch Bnsching der Anfall eines hitz^cn Fiel>ers auf 
das Krankenbett luid bedrohte mehrere Tage ernstlich sein Le- 
ben. Als die Krankheit sich eben zum besseren wandte, um 



230 

die Weihnachtszeit, erhielt er von Petersburg her einen Ruf ik 
zweiter Prediger der dortigen deutsch - evangelischen Petari-Ge- 
meinde mit einem Jahrgehalte von 700 Rubeln , und sobald er 
genesen war, sagte er der Gemeinde die Annahme der SCelk 
zu. Jetzt wollte der Freiherr von Münchhausen ihn durch Ge- 
währung eines höheren Gehaltes in Göttingen zurückhalten; 
allein Büsching blieb bei dem einmal gefassten Entschlüsse, nadi 
Petersburg zu gehen. Am 2. Juni 1761 trat er mit seiner Familie 
die Reise nach Russland an. Am 13. Juli ging er in Trave- 
münde zu Schiffe und am 24. Juli landete er glücklich in Pe- 
tersburg. Hier warteten seiner grofse und schwere Au^aben. 
Er sollte nicht nur als Prediger einer zahlreichen Gemeinde vor- 
stehen, sondern auch die Schule derselben reoi^nisiren und 
deren Leitung und Verwaltung übernehmen. Beiden Fordenm- 
gen genügte er mit der ihm eigenen Arbeitskraft und Gewissen- 
haftigkeit zur Zufriedenheit seiner Gemeinde. Als Getstlicher 
war er bemüht, die christliche lichre in biblischer EinfiMdibeit 
und Reinheit zu verkündigen. »Der Zweck aller meiner Vor- 
träge, — so erzäldt er selbst * — war , auf richtig und gründ-| 
lieh erwiesene Lehren lebhafte Ermahnungen zu gründen. Meine 
Vorbereitung bestand hauptsächlich darin , mich von der Wahr- 
heit, Wichtigkeit und Ileilsamkeit einer Lehre selbst au äber- 
zeugen und mein Herz stark mit derselben zu beschäftigen.« — 
Allein so dachten doch nicht alle in seiner Gemeinde und am 
wenigsten sein älterer, einflussreicher Amtsgenosse, der Prediger 
Trefurt, ein »Formular- Anhänger«, wie Hüsching ihn nannte. 
Doch es sei damit genug von den theologischen Meinungsver- 
schiedenheiten beider gesagt, die nicht selten einen lebhaften 
Ausdruck von der einen wie von der anderen Seite fanden. 
Eingehender mag seiner ^'erdienste um die ihm anvertraute 
Schule gedacht werden, welche er bei seiner Ankunft in Peters- 
burg in grofsera Verfalle angetroffen hatte. Um sie zu heben, 
verschaffte er ihr vor allem Lehrer aus Deutschland, und um 
diese fiir seine pädiigogischen und didaktischen Grunds&tse zu- 
gänglicher zu machen, begann er damit, sie selbst erst zu Leb- 
rißni nach seinem Sinne heranzubilden. Sodann brachte er die 
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Mittel auf zum Bhu eines neuen Schulhuiises. In wenigen Jahren 
ftieg die Schülerzahl von 611 auf 3üO, wunuf die Kaiserin Katha- 
rina die Strhulc mit hesunderen IMvile^fien ausstattete. Niemand 
in der Gemeinde konnte in Abrede «teilen, dass Büsi'hing allein 
es war, dem die Schule ihren Aufschwung verdankte. Er hatte, 
wie es so- Bciiie Art war , mit einer 'ITiätigkeit condor gleichen 
fiir sie gearbeitet, sfets neue Mittel und Wege für «eine Zwecke 
rrsuiinen, snbnM ihm die versiit-hten den Dienst versagten. Aber 
gerade weil er «o mit ganzer Seele meinen Unternehmungen an- 
gehörte, war ihm die Krfulluug von Furmalitäten eine Verzöge- 
rung seiner Plane und die Einrede Höherer ein llindemiss. 
Autukratische Neigungen waren ihm angeboren. So geschah 
es denn, dasn er mit dem ^'or8^tl! enden des Kirchen-Konventes, 
dem G eil eral-F(dd marsch all Grafen Münnich in Zwistigkeiten ge- 
rieth, welche ihn veranlassten, von der Leitung der .Schule »u- 
rückzutret^n und dann auch sein l'reiiigtamt in !'etcraburg auf- 
zugeben. Am 13. Juni 176S verliefs er seine Gemeinde, welche 
ihm bei seinem Scheiden unzweideutige Beweise ihrer Liebe und 
Achtung gab. Fiir die Rückreise nach Deutschland wählte 
er den Seeweg und hatte zum zweiten Male alle Schrecknisse 
einer vierwochentlichen stunnischen Fahrt auf der Ostsee zu über- 
stehen und daneben den Schmerz , seinen jüngsten Sohn , der 
einer Krankheil erlag, zu verlieren. Nicht ohne Mühe gelang 
es am S. .luli dem SchifTer, »eine Passagiere bei Sassnitz auf 
Rügen an das Land zu setzen. Ilüsrhing kehrte ohne \'ermÖgeu 
in sein Vaterl&nd zurück, wie er es 1761 verlassen hatte, aber 
bereichert durch Erfahrungen und eine genaue Kenntniss der 
Petersburger Zustände und leitenden Persönlichkeiten. Was er 
über dieselben in seiner Selbstbiographie mittheilt, macht diese 
mi einer Schrift von dauerndem historischen Werthe. Sein 
gerader, schlichter Sinn hatte ihn sicher und ungefährdet durch 
die Klippen geleitet, welche den Fremden in den von kaiserlichen 
Günstlingen beherrschten Cirkeln der Petersburger Gesellschaft 
bedrohten. Nur einmal hatte er Verstimmung bis in die höch- 
sten Kreise hinauf erregt, als ihn die reichen Geschenke , welche 
die Kaiserin an Voltaire für dessen Geschieht« des russischen 
L Reiches unter Peter dem Grofsen verlieh, ku dem scharfen L'r- 
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theile veranlassten , dass niemals für ein schlechtes Buoh ciiie 
ansehnlichere Belohnung gegeben worden sei. 

Nach seiner Heimkehr hielt sich Büsching 15 M<Miate hin- 
durch als Privatgelehrter in Altoua auf^ bis der von Berlin am 
an ihn ergangene Ruf ihn der literarischen Multe entriss. Aa 
25. Oktober 1766 kam er mit seiner Familie in Berlin an. 

Der erste Eindruck, welchen er von dem Aeufseraa des Ber- 
linischen Gymnasiums empfing, war für ihn uiederaohlagend und 
peinlich. Er fand kein einziges Klassenzimmer vor> wddbai 
auch nur den mäfsigsten Ansprüchen genügt hätte, die man an 
Schulräume stellen darf. Er musste dem Bürgermeister Bie^ 
ger, der ihn durch die Gebäude führte, bemerken, dass die 
Klassenzimmer nur zu Weinkellern geeignet seien , denn sie 
waren kellerartig dunkel und ungesund, da sie einige Fuis unter 
dem Strafsenniveau lagen. Einige waren sogar nur duzoh Bretter- 
wände von einander geschieden, so dass man in keinem dend- 
ben laut reden durfte, um nicht Lehrer und Schüler in dem 
anderen zu stören. Katheder und Bänke befanden sich in einem 
elenden Zustande, und die Wände schienen* seit einem Jahr- 
hundert nicht mehr geweifst zu sein. Im Winter musste mehreis 
Stunden am Tage laicht gebrannt werden, um die Zimmer su 
erhellen; noch übler aber war der Umstand, dass es an Leuch- 
tern fehlte und die Schüler mit ihren eigenen Händen das licht 
halten mussten, das ihnen leuchten sollte. Nicht viel besser 
erwiesen sich die liäume, die dem Kölnischen Gymnasium in 
dem am Fischmarkte belegenen Kathhause überlassen werden 
waren. 

Trotz dieser traurigen Zustände nahm Büsching dennodi 
getrost die Reorganisation der beiden Anstalten in die Hand. 
Sie begann damit, dass die Lehrer und Schüler der oberen Klas- 
sen des Kölnischen Gymnasiums — eine Prima, wie schon gs- 
sagt, gab es an demselben nicht mehr — an das Berlinische 
Gymnasium übertraten, und dass die drei unter^i Klamm als 
eine besondere Kölnische Stadtschule organisirt wurden, die 
zwar auch unter Büschings Leitung stand, aber in den alten 
Schulräumen verblieb. Ebenso wurde auch am grauen Kloster 
aus den drei unteren Klassen eine besondere Berliner Stadt- 
schule errichtet und ihr, wie der Kölnischen, die doppelte Auf- 
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gkbp geslellt, sowohl Schüler für die oberen Klassen in den 
alten und neueren Sprachen nnd in allen übrigen Uieciplinen 
viiKtubereiteu , alu auch denjenigen Schülern, welche nicht in 
die oberen Gyinnaflialklassen cin/.utreten gediichten , und dem- 
gemäfs von dem Unterrichte im Lateinischen und Oriechiechen 
dispenairt werden iliirft«n , eine f^ewiiiaD abgeschlusKcne bürger- 
liche Itildun^ KU gewahren.' Der Lcktionsplttn der beiden Stadt- 
schulen w&r dem entsprechend eingerichtet. Die drei uberen 
HUäBen anderertieitK beliielten durchweg den gymnatualen Cha~ 
nikter, wewlulb Hüsching auch wohl von (lyrnnftsittsten erster 
und iweiter Ordnung in seiner Anstalt redet. In Umun wurden alle 
die Lob liegen stände vorgetragen , wehdie der heutige l^ktions- 
plan der Gymnasien vorschreibt ; aufserdem aber behielt Jtüsching 
uoeh einige der IMaeJplineii bei , welche uns in Wippeis Plane 
begegneten, wie die Heraldik, Geschichte der Philosophie und 
der Wiesen Schäften und dergl. 

Iq diesen Einrichtungen habe» wir die ttufaerlichon Grund- 
linien der Reoi^nisatinn Hüschingf. IMeselbe entsprach den 
Verhältnissen, in welchen Küscliing die beiden Gymnasien aii- 
getroffen hatte. Durch die Scheidung des (lymnasiums in eine 
tintcoT und obere Abtheilung glaubte auch er, wie andere spä- 
ter tiach ihm, die laut werdende Forderung des itürgerthuines 
nach cbier bürgerhcheii Schulbildung der Jugend befriedigen 
und angleich die eigenthümliche Aufgabe eineiii Gymnasiums 
wahren zu können. Indessen in dieser Anordnung lag noch nicht 
der volle Werth der Umgestaltungen, welche Itüsching traf. Die- 
sen buhen wir vielmehr in dem entschiedenen >truche mit dem 
früheren Schulsysteme zu suchen, welcher unter seiner Leitung 
sich vollzog. Die erste wohllhätigc Iteform , welche das Gym- 
nasium ihm verdankte, war die Heeeitigung aller Privatlektionen. 
Furtaii gab e« nur öffentliche Lektionen, welche von dem Direk- 
tor den einzelnen Lehrern zugewiesen und unter seiner Auf- 
sicht ertheilt wurden. Die Klassen erhielten fet^t umgrenzte untl 
iu einem bestimmten Zeiträume zu absolvirende I'ensa. Die 
wöchentliche Stundenzahl, welche in früherer Zeit auf 211 be- 
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schränkt worden war, behielt Büsching bei, da er von der An- 
sicht ausging, dass kein Lehrer mehr als 18 Unterrichtsstunden 
wöchentlich mit voller Kraft und Hingebung ertheilen könne. 
Von den 26 Stunden überwies er dem Lateinischen wöchentlich 
6, dem Griechischen 3, dem Französischen und Hebräischen je 
2 Stunden, die andere Hälfte der Stunden vertheilte er auf die 
Realien und technischen Fächer. Bemerkenswerth ist daneben 
auch die von ihm angeordnete Verlegung der Unterrichtsstunden 
in die Tageszeit von 8 bis tl Uhr und von 2 bis 4 Uhr, 
welche bis jetzt die normale geblieben ist. Zum Ersätze der 
Einnahmen, welche bisher das Kollegium den Privatlektionen 
verdankte, wurde für alle Schüler die Zahlung eines Schulgeldes 
eingeführt, welches jährlich 12 Thlr. für solche Schüler betrug, 
die an allen Unterrichtsstunden Theil nahmen, und 6 Thlr. für 
die übrigen. Auch für eine bessere Ferienordnung sorgte 
Büsching, indem er die Ferien, welche fniher von den Jahr- 
marktszeiten abhängig gewesen waren, auf die Wochen verlegte, 
in welche die hohen Feste und das öffentliche Examen fielen, 
femer im heifsen Sommer den zweimaligen Ausfall des Nach- 
mittags-Unterrichtes in der Woche anordnete und an klaren, 
sonnigen Wintertagen Lehrern und Schülern die Zeit zu gemein- 
samen Spaziergängen frei gab. 

Eine zweite wichtige Reform Büschings war die Beseitigung 
der zeitraubenden Redeübungen und Schulaktus. Selbst die alt- 
hergebrachte Feier des Stiftungstages des Gymnasiums und des 
Wohlthäterfestes fand keine Gnade vor seinen Augen; wenig- 
stens redet davon keines seiner Programme, welche auch nicht 
mehr an den Aktustagen, sondern am Tage des jährlichen 
Schulexamens erschienen. Aus Rücksicht auf Zeiterspamiss 
femer führte er 1767 statt der bis dahin üblichen Privatbeichte 
der Lehrer und Schüler des Gymnasiums vor der Feier des 
Abendmahles eine gemeinsame Vorbereitung der Schule ein, 
wobei er zugleich bestimmte, dass die Beichtrede des Geistlichen 
nicht länger als 15 bis 20 Minuten währen sollte. Die Geist- 
lichen der Nikolaikirche erhoben zwar Protest gegen diese An- 
ordnung, fugten sich aber derselben, als das Lehrer-Kollegium 
auf Büschings Seite trat.^ — Mit dem Wegfalle der öffentlichen 

1) Oymiuw.-Arcb.i Vol. 68. 
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SrhulfeipHirhkeiten blieben der Flpifc der Schüler und die Ar- 
beit der Lehrer vor hanliffen Stömngen und /weckloser Zer- 
i.plitlpmnp_bewahrl und fnrttin Huf da» Betreihen wesentlicher 
IMnge ^richtet. An die Stelle der Dialektik und Rhetorik trat 
wieder die Grammatik in ihr altes Recht, die Gnindlsge der 
gymnasi&len Bildung tai sein. I>angwährende pädtigügische Irr- 
thtimer waren damit gliii-klich iiherwninden. — Vm die Beziehun- 
gen nicht vollständiff /ai lösen, welche /wisrhen der Schule und 
dem Publikum vermöge der Schulaktus früher bestanden hatten, 
suchte BÜRching das ofTentliche Schulexamen zu einer ernsten 
Prüfims der Leistungen von Schülern und I^hrern umzugo- 
8t«lteu. Kr hoffte die Theilnahme der Bewohner Berlins an der 
Wirksamkeit der Schute dadurch besonders zu beleben , dass er 
von der Prüfung jeden Verdacht einer speciellen Vorbereitung 
für den I'^xamentag fern hielt , und gestattete es daher, dass ir- 
gend jemand von lieii Anwesenden den Gegenstand bezeichnete, 
in welchem ein Lehrer seine Schüler examiniren sollte. Dies 
führte jedoch zu so vielen Inconvenienzen, dass Büsching selber 
1788 diese Neuerung abstellte und dem l'ubhkum in dem Pru- 
gramme jenes Jahres ' auseinander setzte, aus welchen Gründen 
er sich jetzt (liegen erklären müsse. 

Da alle seine Reformen den Zweck verfolgten, der Schule 
die Freiheit zu erwerben, ausseht iefslich ihren eigenen Aufgaben 
TM leben , so kann man ermessen . mit welchem Bedauern es 
ihn erfüllte, dass er die Schüler nicht auch von der Verpflicb- 
tfuig tum öffentlichen Singen löwcn konnte; denn dieser .Ver- 
pflichtung w(^en mnssten an nicht wenigen Tagen die Lektionen 
aue^setzt oder beschrankt werden. Indessen der König, welcher 
den Kiurendegesang nicht abschaffen wollte, und die 8itte der 
Zeit, welche den Leichengesang der Schüler beizubehalten 
wünschte, waren machtiger als er. Noch unangenehmer be- 
lührte es ihn ffleich nach der Uebernahme des Direktorates, dass 
die Schüler des Gymnasiums auch bei den Aufführungen im 
Känigl. Opernhause als ('horisten mitwirken musstcn und der 
Proben wegen zuweilen schon um 3 Uhr das Gymnasium vcr- 
liefsen, Ziferst untersagte er ihnen das Aussetzen der letzten 
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Unterrichtsstunde» dann bedrohte er sie mit der Entziehung aller 
Beneficien. Es geschah dennoch. Am tl. Deoember 1767 be* 
Schwerte er sich desshalb bei dem Bürgermeister Dietrich, er- 
hielt aber den Bescheid, dass die Proben gehalten werden müssten 
und eine Aenderuug nicht eintreten könne. Büsching replicirte, 
dass er das Direktorat nicht übernommen haben würde, wenn 
er gewusst hätte, dass ein Koncertmeister auch das Gymnasium 
XU dirigiren habe. Allein auch sein zweites Gresuch um Ab- 
stellung des Miiebrauches blieb erfolglos.^ — Glücklicher da- 
gegen waren seine Reformversuche hinsichtlich des Singens nach 
ander«! Seiten hin. Bei der früheren Einrichtung war der Fall 
nicht selten gewesen, dass ein tüchtiger Kantor und Organist 
sich als ein wenig geschickter Lehrer in wissenschaftlidien 
Fächern erwiesen hatte. 1778 setzte Büsching es durch, dass man 
die Kantoren von ihrer Verpflichtung wie ihrem Rechte, im Gym- 
nasium als Lehrer zu fungiren, frei machte und einen besonderen 
Chor-Direktor anstellte, welchem nur die Aufgabe zufiel, die 
Sänger-Chöre auszubilden und zu leiten. Der erste, welcher für 
dieses Amt ersehen wurde, war Georg GottUeb Lehmann, ein 
früherer Hofsänger in der Kapelle des Prinzen Heinrich, gestorben 
am 7. April 1816.^ — Im Jahre 1792 endlich wurde eine dem 
Gymnasium erspriefsliche Aenderung hinsichtlich der Kurren- 
deschüler getroffen. Diese hatten zu Büschings Zeit die un- 
terste Klasse der Berlinischen Schule besucht, aber durch häufiges 
Fehlen dem Unterrichte ein schweres Hindemiss bereitet. Um 
diesem Uebelstande ein Ende zu machen, wurde die Kurrende 
in eine für sich bestehende Armenschule unter der Leitung des 
als Kurrendefuhrer besoldeten Küsters der Klosterkirche umge- 
wandelt und für sie ein Lektionsplan entworfen, der den Kur- 
rendduiaben einen 'Iheil der Vormittagsstunden für das Singen 
vor den Häusern frei liefs.^ Das Oberaufsichtsrecht und die 
Verwaltung des Vermögens der Kurrende verblieben jedoch den 
Direktoren des grauen Klosters. 



1) Seidel, Akten-Regesten, Nr. 40. 

^ Ueber ihn vergl. BeUermanns Mittheilungen im Progr. des J. 18l(^, 
8. 27. 

3; Nach einem Berichte des Professor» Fischer in den Akten die Kur- 
rende betreffend, Vol. 2, S. 35. 
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Während auf Gnind dpr Refon»en HüschitiK» dan Gym- 
gedeihlicho Fortsrhrittc matlitr', war der Absohluss des 
Bweiten Jahrhundert« des Bestoheiw der AiiBtalt Jierangokommen, 
Vnn dem lebhaften Wuitf ehe erfiillt , dase die zweite Säkular- 
feier im Jahre 1774 in neuen, freundlichen Hchulräumen gefeiert 
werden möchte, wandte sich HiischinK am 28. September I77H 
Hl KönißT Friedrich II. mit der llitle um Unti-r Stützung zum 
Baue neuer UmnuRtalgeläude. Am l. Oktober 1773 erfnlffte 
»on Seiten den Königs eine abschlägliche Antwort,' und das 
Jubiläum miisste in den alten Räumen des Gymnasiums gefeiert 
werden. — Ein zweiter Wunsch Itiieching» betraf die Ernen- 
nung der ersten l^hrer der Anstalt zu Professuren um l'age des 
Jubiläums, damit i)a^ Herlinische Gymnasium auch aufserlich 
nicht dem J nach imsthal sehen tind Franzosischen nHchstäude, de- 
ren obere Lehrer bereits den Titel und ('harakter des Professors 
führten. Auch mit diesem Wunsche stiefs er anfangs auf Sehwie- 
ri|;keiten. Uer eiste lliirgermcister , der Kri^Krath von Kiteh- 
ciseo , sah ilarin nur ein Streben nach eitler Ehre und wider- 
»prach bei Gelegenheit einer Ktmferenz dem Vorschlage Kü- 
•chings. «Vor 2(H) Jaliren — antwortete Biisching — hatte der 
erste Bürgermeister llerliiis den Titel eines fürstlichen Sekretärs; 
nunmehr aber hat er den Titel eines Königl. geheimen Kriegs- 
nthes nachgesucht und erhalten. Gönnen Sie den Lehrern des 
Gymuaiiums, künftig l'r(>fess»rcn zu heilsen.«' — Nachdem Kü- 
achiiig die Einwilligung den ersten Hürgermeisters erhalten hatte, 
lichtete er sein Gesuch weiter an das geistliche Departement. 
AUeiu auch hier traf er auf Wider8i)ruch. Der Präsident von 
Zedtits antwortete ihm am 21. September 1774, dass derartige 
Titel »ur eine Eitelkeit seien. Ilüsching erwiederte ihm darauf 
BchritUteb : • Euer hochfreiherrliche Excellenz haben vollkommen 
Recht, dass der l'rofeasortitel eine Eitelkeit ist, aber das hat er 
mit allen Titeln gemein !"■' — Im Verlaufe seines Sehreihens bat er 
nochmaU um Gewähi-ung seines (iesuchee, und ahi er wiederum 
eine abschlägliche .\ntwort empfing, wandte er sieb am 2. Ok- 
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tober 1774 unmittelbar an den Konig. S<:lum am 4. Oktober 
genehmigte der König in einem huldvollen Schreibeii Büschings 
Bitte und zugleich wies er den Freiherm von Zedlitz an, den 
oberen Lehrern des Berlinischen Gymnasiums den Professortitel 
gratis zu ertheilen, d. h. unter Erlassung der üblichen Titula- 
tur-Gebühren. ^ 

Wenige Wochen später beging das Gymnasiimi seine zweite 
Säkularfeier mit mehrtägigen Festlichkeiten. Einige Tage vor 
Beginn derselben erfolgte ihre Ankündigung durch Veröffent- 
lichung einer von dem Professor Heindorf verfassten lateinischen 
Einladungsschrift und eines von Büsching geschriebenen Pro- 
grammes über die Geschichte des grauen Klosters.^ Das Jubi- 
läum wurde am 22. November 1774 um 9 Uhr Vormittags — 
es war ein nasskalter Herbsttag — mit einem Gottesdienste in 
der Klosterkirche eröffnet, welchem von Seiten des Königlichen 
Hauses die Prinzessin Amalie von Preufsen, Aebtissin zu Qued- 
linburg, und der Prinz Friedrich von Braunschweig nebst Ge- 
mahlin und femer die Vertreter der Königlichen und Städtischen 
Behörden beiwohnten. Die Festpredigt hielt der Probst Spal- 
ding, die Festrede dagegen Büsching. Nach Beendigung des 
Gottesdienstes wurden die Schüler mit Kuchen und Wein be- 
wirthety worauf die Mitglieder der Behörden und des Lehrer- 
Kollegiums sich zu einem Festmahle in dem gro&en Hörsaale 
des Gymnasiums versammelten. Während der Tafel übersandte 
der Minister von Herzberg 100 Thlr. in Gold als ein Greschenk 
für die Kommunität. Am 23. November wurde ein Schulaktus 
abgehalten, welchen der Professor Heindorf mit einer lateinischen 
Rede eröffnete. Ihm folgten 12 Schüler mit Reden in lateini- 
scher, deutscher und französischer Sprache, worauf Büsching 
mit einer deutschen Ansprache die Feier beschloss. Der Saal 
war für die Festtage mit den Jtildnissen des Kurfürsten Johann 
Georg, des Königs Friedrich II. und Sigismund Streits ge- 
schmückt worden. Nach dem Aktus folgte eine abermalige Be- 



1) Urk. und Inschrift., Nr. 2U. Das Reskript Friedrichs IL an von 
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'^ Progr., Vol. III, Nr. 64. Später erschien ein besonderer Abdruck des- 
selben in SO nebst einer Beschreibung der Festfeier und den während dei^ 
selben gehaltenen Keden. Berlin, 1774. 
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iiirirthiini^ Hämmtlicher Schüler der ÄiiBtalt. Am Abend dcwel- 
ben Tages hielten die Schüler der drei oberen Klagseti unter 
Hiisikbegleitun^ einen Umzug mit Fackeln durch die Stadt 
nnd brachten dem Gouverneur und dem Komniundanteu der 
fiUdt , den Mitgliedern des Magistrates , den Präbsten und dem 
Lelirer-Kollf^um des Joachims thalscheu Gymnasiums ihre Glüeit- 
wünache und Hnchs dar. An dem zweiten Tage der Feier hatte 
der Frohst Teller eine lateinifche Gratulation an ilaH Gymnasium 
Tenheilen lasneii,' 

Die Küsten, welche die .Säkularfeier venirsacht hatte, wur- 
den gedeckt durch den Ertrag einer am Schlüsse des Gottes- 
dienstes in der Klosterkirche veranstalteten Sammlung, welche 
107 Thlr. einbrachte, durch eiuen Iteitrag der Schulkaase von 
164 Thlrn., der Stadtkasse von 130 Thlni. und das Etgebniss 
einer Sammlung unter den ehemaligen Schülern.^ Auch von 
den Bürgen) der Stadt waren Geschenke, namentlich an Wein, 
eing^angen. 

In den nächsten Jahren nach dem Jubiläum kannte iJüschiiig 
keine dringlichere Sorge, als die, Beschaffung neuer, gesunder 
Biume für die Schule. In der Zeit, in welcher das Kadetten- 
llBua in der Neuen Priedriclisstrafse erbaut wurde, im Jahre 1784. 
wandte er sich noch einmal an den König mit der Ititte. an 
der Stelle der Mauer des grauen Klosters nahe der Neuen 
Priedrichsstrafse ein Schulhaus errichten zu lassen. Der König 
•rwiederte jedoch am 6. September 1784, ilass er dergleichen 
Bauten fi'u- unnöthig halte.'' — Einen letzten Verbuch machte 
Süsching im Anfange des Jahres 17B6, indem er den König 
bat, den Musensiti, zu welchem das Gymnasium dienen solle, 
sns den mit Salpeter angefüllten Kelleni, wozu die Klosterge- 
wolbe heral^esunken seien , an da» Tageslicht zu verl^en. 
Noch einmal iind noch entschiedener schlug der König am 26. 
Februar ITSü das Gesuch ab , indem er den liescheid gab,^ 
dass er kein Geld für Neubauten bewilligen könne. 

Jetzt sah Küsching wohl ein, dass er andere Mittel und 
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Wege versuchen müsse, um seinen Zweck zu ermchen. Es 
kann hier zunächst nachgeholt werden, dass er selber bereits vom 
Jahre 1770 an einen jährlichen Beitrag zur Ansammlung eines 
Haufonds für das Gjrmnasium gegeben hatte. Obgleich ihm 
nämlich ein Fünftel von dem einkommenden Schulgelde voka- 
tionsmäfsig zustand, so gestattete er doch, dass man von der 
Schulgeldeinnahme erst den fünften Theil dem Baufonds über- 
wies und von dem Reste ihm ein Fünftel auszahlte, so dass er 
statt 20 Thlr. von je 100, nur 16 Thlr. erhielt. Nach sechs- 
zehnjähriger Sammlung erwies sich der Baufonds aber noch 
keineswegs genügend zur Aufführung von G3nmnasialgebäuden, 
und Büsching fasste nun den Plan, den Wohlthätigkeitssinn der 
vermögenden Einwolmer l^rlins anzurufen und eine Subskrip- 
tionsliste in Umlauf zu setzen. Der Herzog Feter von Kurland 
und Sagan, sein persönlicher Gönner, versprach ihm, der erste 
Subskribent sein zu wollen. Ehe das Vorhaben Büschings aber 
dahin gediehen war, hatte schon das Direktorium der Streitschen 
Stiftung sich bereit erklärt, von den Zinsen des Stiftongskapi- 
tals eine Summe zu Neubauten im Gymnasium zu bewilligen. 
Noch im Jahre 1786 ging Büsching ans Werk, den lange ge- 
hegten Plan eines Neubaues der Schulräume auszufuhren. Der 
Bau währte bis zum Jahre 1788 und brachte in dem ahen 
Kloster die gpröfsten Veränderungen hervor. Der an die Kirche 
stofeende quadratformige Kreuzgang wurde bis auf wenige Theile 
abgebrochen und an der Stelle der nördlichen Seite des Kreuz- 
ganges^ ein Gebäude von 53 Fufs lÄnge mit Klassenzimmern 
und Räumen für die Streitsche Geipäldesammlung und den 
physikalischen Apparat errichtet. Femer erstand ein neues drei- 
stöckiges Gebäude, jetzt Klosterstralse Nr. 74, welches die 
Wohnungen des Direktors und der beiden ersten Professoren 
enthielt. Einen Umbau erfuhr zu gleicher Zeit das Wohnungs- 
gebäude, welches zwischen dem Kapitelhause (auf dem Situa- 
tionsplane von 1700 als »grofse Kapelle« bezeiehnet) und der 
Kirche belegen war, aber heute nicht mehr vorhanden ist. Es 
enthielt fortan im ersten und zweiten Stockwerke die Wohnungen 



1; Siehe den Situationsplan von 1700. Die besten Naohrichtett über Bü- 
Rchings Neubauten ^iebt Oedike im Programme des Berl. Oynnaaiums vom 
J. 1794, S. ai. 
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des dritten und vierten Professors und in dem dritten Stockwerk 
die Kommunität. Endlich wurde auch diis an der Neuen Fried- 
vicbsstTaTse belegene HintergcbSude des GymnaBiuma uiiegobaut 
md erhöht.' Es umfa^ste die Wohnungen fiir drei Lehrer, 
den gmfsen Hörsaal und die liibliotbek, während die ehemaligen 
I>brzimmer in den unteren gewölbten Räumen als Keller be- 
nutzt wurden. Die Kosten des ganzen Baues beliefen sich auf 
28,861 TUr.'^ 

Fiir Büsching hatte die Zeit des Baues, dessen Leitung ihm 
SU(^fallen war, viele Sorgen und Anstrengungen geschaffen, wie 
Üc den Bau betreffenden Akten volumin a im Archive der Streit- 
■chen (Stiftung beweisen. Im Mai 1788 zog er sieh auf dem 
diu auch eine Erkaltung imd in deren P'olge ein Lungenleiden 
tu, welches chronisch wurde, seine Kräfte naeb und nach auf- 
zehrte und nach einigen Jahren die Ursache seines Todes wurde. 
— Man^kann jedoch nicht von ihm scheiden, ohne noch einen 
Augenblick auch bei seinem Privatleben zu verweilen. Dass er 
Beine häuslichen Ordnungen und seine geselligen \'erhältni8Be 
durchweg den Pflichten seines Amtes unterordnete, darf bei einem 
Manne von Büschings Charakter nicht überraschen ; in welchen» 
Mafse er jedoch den Beruf dem persönlichen Genüsse voran- 
■tellte, das verdient eine besondere Erwähnung. Als il»n einst 
«n einem Montage die Königin Elisabeth Christine zur Tafel 
laden liefs , lehnte er die Einladung ab aus dem Grunde , das» 
er am Nachmittage um 2 Uhr Unterricht im Gymnasium zu 
ertheilen habe. Die Königin nahm diese Entschuldigung freund- 
lich auf, lud ihn an dem darauf folgenden Mittwoch, dessen 
Nachmittag für ihn frei war, abermals zur Tafel und versicherte 
ihn ihres Wohlwollens, weil er die Amtspflicht über das Ver- 
gnügen gestellt habe.^ Nachdem er auch in den folgenden 



') Zwiichea diesem Hintergebäude und der Kloiterkirche befand aich 
1«r BOtehingB Neubau noch ein Gebäude, welches einem Prütukulle vom 
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Jahren wiederholt Einladungen zur Tafel der Königin erhalten 
hatte, dankte er eines Tages — es war ein Jahr vor dem Tode 
Friedrichs des Grolsen — der Königin für alle ihm bisher er- 
wiesene Gnade und bat sie, ihn fortan ruhig in seinem » Schnek- 
kenhause« zu belassen. Diese Bezeichnung hat er wahrschein- 
lich einem kleinen Gartenhause in seinem am Landsberger- 
Thore belegenen Garten beigelegt, in welchem er seit dem Jahre 
1777 zu leben und zu arbeiten pflegte. In diesem Giarten hatte 
er seine erste Gattin, die 1777 gestorben war, und später 
mehrere in zweiter Ehe ihiQ geschenkte und früh wieder ent- 
rissene Eander begraben lassen. Seit dieser Zeit gab es für 
ihn kein innigeres Glück, als die »*Blumen Vergissmeinnicht« 
auf den Gräbern seiner Lieben zu pfl^en. Sein Grartenhaus 
war daher sein Lieblingsaufenthalt; hier fühlte er sich den 
hingeschiedenen Seinen nahe; im Garten in ihrer Mitte be- 
stimmte er seinen letzten Ruheplatz, als sein Brustleiden ihn 
mahnte, sein Haus zu bestellen. Dieselbe Mahnung veranlasste 
ihn auch, an den Abschluss seiner i/iissenschaftlichen Arbeiten 
zu denken und seine Selbstbiographie zu schreiben. Trotz 
seiner zunehmenden Leiden blieb er wissenschaftlich thätig. 
Gerade an der Arbeit richtete er sich empor. »Selbst ein Him- 
mel ohne Geschäfte, wenn er gedacht werden könnte, wäre 
nicht für mich«, äufserte er in dem Programme des Jahres 
1790.^ »Er hätte sich noch eine Reihe von Jahren dem Gym- 
nasium erhalten können,« bemerkt über ihn sein KolLßge Prof. 
Fischer in einer von ihm handschriftlich hinterlassenen Selbst- 
biographie, »wenn er sich geschont hätte ; aber dies war seinem 
rastlosen Geiste unmöglich, und ich erinnere mich^ dass er 
einst nach einer mit der höchsten Anstrengung seiner Kraft ge- 
haltenen Lehrstunde so erschöpft war, dass ich ihn mit einem 
meiner Kollegen unter den Arm nehmen musste, um ihn nach 
Hause zu bringen.« Im Jahre 1791 übernahm der Professor 
Ditmar für ihn die Direktoratsgeschäfte, und im Mai desselben 
Jahres erbat sich Büsching von dem Magistrate den Direktor 
des Friedrich-Werderschen Gymnasiums, Friedrich Gedike, zum 
Adjunkten und TJach folger. Dieses wurd^ ihm gewährt, und 



») Progr., Vol. III. Nr. 7H. 
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I ^ni 179) hatte er die Freude, Ciedike m dein neues Amt 
';eiafuhrcn zu köuuen. Noch zwei Lebensjahre waren ihm be- 
I iScMedcn: ein friedlicher Abend nach einenk mühcreicheii Tage. 
I ^£r starb am 2S. Mai 1703 und wurde in der Nacht vom 4. zum 
. Juui in seinem GarUiii, seinem Wuuschc gemüTg, beerdigt.' 
Sei" Grab zierte ein vou Schadow gearbeiteter Leiclieiistein, auf 
[ fwelchem man die von Gedike entwprfene Inschrift la.« : 

Hier im Schoors der Erde 

«chLumtoert ihr Beüchreiber 

Dr. Antou Friedrich Büsching, 

geb. den 17. Sept. n2J, gest. 26. Mai 1793 

In seinem Testamente hatte UÜBcliiiig bestimmt, daas nach 
^dem Tode seiner zweiten Gattin sein (iarlen ein Fideikommies 
liud Majorat werden, aher die Benutzung des Gartens dem 
IMrektor oder einem Professor des grauen Klosters zustehen 
^llte, sobald keiner seiner Nachkommen iu lierlin seinen Wohii- 
^fätz hätte. Nacli dem Aussterben seiner Nachkommeu schuft 
»oUte der Garten dem Herlinischen Gymnasium zufallen.^ 

Biisehings umfassende Uterarische Tliätigkeit erschö|ifend 
ilarzulegeu, würde uiii' möghch sein, wenn sie zum Gegenstande 
einer besonderen Abliuudlung gemacht werden dürfte. liier 
%am es vor allem darauf an, seine Wirksamkeit als Direktor 
.des grauen Klosters und als Pädagoge zu schildern. Unter den 
,Ge(^iaphen des IS. Jahrhunderts nimmt er unbestritten eine 
bervorragendc Stelle ein. nMit 1 1 Uschi ngs Erdbesclireihuiig, die 
^^754 zuerst erschien,» so bemerkt Oskar Peschel in seiner Ge- 



' <} Prof. Fischer erxshll &. a. O.: "AU Büsching die Anniheruag de» 
Ttxlea fflhlte, — bat er uns beide (Fiecher und Michelstin) , bei Beioem pom^- 
iMen Begräbiiixs in seinem Garten mit wenigen Personen, welche durch die 
Bande der Natur mit ihm verbunden waren, gegenwärtig «u sein. Wir er- 
fOllten in der N&tht vom 4. num 5. Juni i'B'J diese traurige Pflicht mit web- 
BUlhvollem Herien.» 

'>l Der Oarlen befand lich nach dem jetzigen Stadtplane auf der St«Ue 
GüUnownlrafn« Nr. 'M, Im Jahre IS73 wurde der Gurten eipnipriirl und 
daH Terrain xur Verlängerung der l^aiul Wehrs trafse verwendet. Die irdiitchen 
^eRte Büichings und der SeiiUMi fanden eine neue KuhcstAtte auf dem Oeor- 
genkirchhofe. — Büsehings 'lestament befindet sich in den Akten des Magi- 
■tntes {Schul- Abtfa). 
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schichte der Erdkunde,^ »beginnt nicht nur eine erneute Quel- 
lenforschungy sondern auch die erste Darstellung der Staaten- 
macht und Staatengröfse.« In Betreff der Zahl und Titel seiner 
Schriften kann hier verwiesen werden auf die von ihm am 
Schlüsse seiner Selbstbiographie gegebene Zusammenstellung 
derselben (im Ganzen 99 Nummern] , femer auf Bellermanns 
Angaben im Programme des Jahres 1826 (S. 17 und 18) und 
endlich auf einen Aufsatz des Dr. F. L. Hofiinann über Bü- 
sching im Serapeum (Jahrgang 1869, Nr. 12). Seine Bedeutung 
als Pädagoge erörterte Gedike in der » Erinnerung an Büschings 
Verdienste um das Berliner Schulwesen« im Programme des 
Jahres 1795, in welchem auch eine werth volle Charakterschil- 
derung Büschings von Professor Spalding abgedruckt worden ist. 
Das Portrait Büschings, welches jetzt den grofsen Hörsaal des 
Gymnasiums schmückt, ist ein Geschenk des Prorektors Seidel. 
In Folge der Vereinigung des Berlinischen und Kölnischen 
Gymnasiums stand Büsching einem doppelten Lehrer-Kollegium 
vor, dessen Mitglieder zwar ohne Unterschied» ihren Kenntnissen 
gemäfs, in den oberen Klassen Unterricht ertheilten, im übrigen 
aber zwei selbständige Körperschaften darstellten und von der 
einen in die andere nur auf Grund einer Vokation übertreten 
konnten. Die biographischen Angaben über die Kollegen Bü- 
schings beschränken sich hier daher auf die eigentlichen Lehrer 
des Berlinischen Gymnasiums.^ In dieses Kollegium trat aus 
dem des Kölnischen Gymnasiums 1767 David Christian Solbrig 
über, geboren am 4. Mai 1713 zu Hindenburg in der Altmark, 
der Sohn eines Predigers, gebildet auf den Universitäten zu 
Jena und Halle, seit 1745 Konrektor und zuletzt Prorektor am 
Kölnischen Gjrmnasium. Er starb am 13. April 1769 auf einer 
Reise von Salzwedel nach Berlin zu Spandau.' An seine Stelle 
trat, von Spandau berufen, Johann Friedrich Heindorf, 
geboren am 26. Oktober 1730 zu Halle, sieben Jahre hindurch 
von 1750 bis 1757 Zögling der Universität seiner Vaterstadt, 
auf welcher er sich besonders dem Studiimi des Lateinischen 



») S. 6S7. 

^ Nachrichten über mehrere Lehrer des Köln. Ojrmn. gab BOsching im 
Progr. d. J. 1778, S. 15 u. fg. 

3) BOsching im Progr. d. J. 1769. 
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met hnttP, bis I7fi2 I'rivatlehrer in Berlin und liann hU 
Konrektor uacli Spiinilau berufen. Am IterliiiiBcheii Gymuaflitim 
«rbielt er das Subrektorat und 1774 nebst Schulze, Michaeliü 
und Ditmar den l'rufesaortitel. Er starb am 25. November 
1796.1 — Mit Heindorf zugleich trat 1769 in das Kollegium ein 
Jubann Fiiedrich Heynatz, 1744 zu Havelbcrg geboren, dann 
«in Zögling des Kölnischen und später des Joachimsthalachen 
Gymnasiums, gebildet auf den Viüversitäten zu Halle und Frank- 
furt, als Tjchrer am grauen Kloster von Büsching sehr hoch ge- 
■cliatzt. Seine BchriflstDllerische Thätigkeit war in hervorra- 
gender Weise der Erforschung der deutschen Sprache und der 
Begründung einer wissenschaftlichen dexitschen Spracldehre »u- 
gcnendet, wofiir ihm Friedrich der Giofse in einem Schreiben 
?om 12. August 1785 seine Anerkennung aussprach.* 1775 als 
Adjunkt des llektors ('hristgau an das Lyceum zu Frankfurt 
an d. O. berufen, wurde er 1776 dessen Nachfolger im Rek- 
bitate, in welchem Amte er 180'J gestTirhen ist.* — An seine 
Stelle am grauen Kloster trat am 1. -luli 1775 Karl Gottfried 
Bitter, I7J6 zu Auerbach im sachsischen Voigtlande geboren, ge- 
bildet auf der Thomasschulc und dann der Universität zu Leipzig, 
«ne Zeit lang Privatlelirer in Berlin, wo ihn HüacHng kennen 
lernte. Er unterrichtete anfangs an der Berlinischen und dann 
an der Kölniischen Schule als Prorektor, wurde 1782 Professor 
am grauen Kloster und verliefs 1787, wie Büsching in dem 
Programme des Jahres 1788 schreibt, «aus noch nicht entdeckten 
Ursachen Amt, Familie und Land«.* — Durch den Tod des 
Frofessurs Schulze und die Emcritirung des Professors Michaelis 
Waren 1778 zwei Stellen vakant, in welche Johann Georg Zier- 
lein und Andreas Christian Michclecn berufen wurden. 



I) Eine Biographie Hcindorfs veröffentlichte Gedilce 1T9T ab Beigabe 
dea ProgrammeH. 

■j Ea helfEt darin; «Wm ist rühmlicher für eiaen Deutschen ala rein 
Deutsch aprechen und schTeiben," 

^' Vergl. über llcvnatz hIs Hektar und Schrif^Ieller Schwarsea Geach. 
du Frankf. Lj'ceums in den Mittheilungen de* histor.-itatint. Vereine« tu 
Fiankf. Heft 1!. S. 120 u fg. 

*) Ueber Ritter ala Lehrer vergl. Kligchnig» Erinnerungen an Anton 
Beian, S. 74 bia 76. 
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Jener war am 10. November 1746 zu Jüchsen im Hennebeigi- 
schen geboren, der Sohn eines Kantors und ein Zögling des Lyc5e- 
ums KU Meiningen , voti welchem er zur Universität Halle über- 
ging. 1770 bis 1774 verwaltete er das Rektorat in Prcntlau und 
dann ein Predigtamt zu Gerswalde. Itn Oktober 1778 übernahm 
er als Professor den Unterricht im Griechischen und Hebräischen 
am grauen Kloster. Er starb eines plötzlichen Todes am 2. 
September 1782.* — Michelsen war am 6. Juni 1749 zü Qued- 
linburg geboren, hatte das dortige Gymnasium unter dem Rektor 
Rambach besucht und dann in Halle aufser Theologie und Phi- 
logie auch Mathematik und Physik studirt. 1772 wurde er 
Hauslehrer bei dem Oberstlieutenant von Beville zu Branden- 
burg und in dieser Stellung lernte ihn Büsching kenn^, ah dieser 
1775 eine Reise von Berlin nach Rekan machte. Nach seinem 
Eintritt in das Berlinische Gymnasium übernahm er den mathe- 
matischen und physikalischen Unterricht. Er starb am 8. August 
1797.2 — Am Ende des Jahres 1778 erhielt als Lehrer an der 
Berlinischen Schule auch Karl Philipp Moritz eine Anstellung, 
ein Mann von ungewöhnlicher Begabung, aber zugleich ein ruhe- 
loser, excentrischer Kopf, der für keinen Beruf wentget geeignet 
war als für den des Lehrers. Er repräsentirt die »Sturm- und 
Drangperiode« in der Schule. Im September 1757 zu Hameln 
im FürsteAthum Calenberg geboren und mit seinem Jugend- 
freund Iffland angewachsen, hatte er sich zu Erfurt und Witten- 
berg der Theologie gewidmet. Nach Beendiguüg seiner Studien 
1775 schwankte er, ob er den Beruf des Predigers oder den des 
Schauspielers ergreifen sollte, und entschied sich endlich für den 
letzteren. Der erfolglose Versuch, in T^eipzig bei einer Thea- 
tergesellschaf); unterzukommen, veranlasste ihn, sein Heil im 
Schulfache zu suchen. Er begab sich zuerst nach Dessau zu 
Basedow, der ihn in seinem Philanthropiu beschäftigte, 1778 

1} Wenige Tage vor seinem Tode hatte er mit dem Kollegen Moritz 
einen Spaziergang nach Stralau gemacht und ihr Gespräch die Unsterblich- 
keit der Seele zum Gegenstande gehabt. Zierlein vertheidigte dieselbe, Moritz 
sprach gegen sie. Ais beide von einiinder schieden, sagte Zierlein : Freund, 
wenn ich früher sterbe als Sie, bringe ich Ihnen vom Jenseits Kunde. Einige 
Tage darauf war er todt, und mit Mühe erwehrte sich Moritz wochenlang 
der trübsten Vorstellungten. Klischnig, S. 67. 

>) Ueber Zierlein und Michelsen s. Büschings Progr. des J&hres 1778. ^ 
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««rh rotsdfiTn, vtn pt als Lehrer am Waisenhaus^ iinWrrichtete, 
mid noch iii domsolbeii .labre nach Itciliti xu Hüsi'hiii{{, der ihm 
eine Ijchrstelle an der llerlini sehen Srhiile übertrug, In keiner 
dieser Stellungen fand er diG gehoßle Defriedigung. begeistert 
fiir alles Grufse und Schöne in der Literatur und Kunst, suh 
er pich »n einen Keruf gefesselt, der seine rege Phantasie be- 
«chränkte nnd für den er auch die uöthige philologische Vor- 
bihliing nicht beeafe, denn er las den Homer nur mit Hülfe 
einer Uebersetzung. Dalier ergriffen ihn Weltachmerz und Todes- 
sehnsuelit, quälte ihn der Gedanke, sich verkannt zu neheu und 
Grofses leisten j^i können, wo ihm das Kleine misslaiig. Ob- 
gleich er t7B4, seinem Wunsche gemäfs, zum Professor am grünen 
Kliidter ernannt wurde, gab er doch nach kurzer Zeit sein l^hr- 
Mnt auf, um mit persönlicher Freiheit seinen Neigungen leben 
Ml können. 1786 ging er nach Italien, mit dem Vorsatz, als 
ßchriitateller seinen Unterhalt zu verdienen. In Rom wurde er 
mit Oötho bekannt und befreundet,' IT8S auch mit Herder, der 
in diesem Jahre mit der Herzogin von Weimar dorthin gekommen 
War. Im December nss kehrte er in die Hcimath zurück, 
lebte bis zum April 17S!> in Weimar in regem Verkelir mit 
Göthe, wurde darauf Ilofrath und Professor der Theorie der 
schönen Künste und der Altertlmmskuudc an der Herliuer Aka- 
demie der Künste, 1791 auch Mitglied der Akademie der Wissen- 
ec-baften und starb am 26. Juni 179ri.i — Im Jahre 1762 traten 

<) Goethe niMiat ihn (Oesammt-Ausg. von IS4U, Bd. 33, S. 172) einen 
»rrinen trefflichen Mano, an dem wir viel Freude habon>. Moriti' Froiodie 
wscbien ihm oIk -Leitilcm-, ohne den vt die Iphigeaia nicht in Jamben ge- 
bracht hSttc (S. 192). Bd. 21, S. Sa heiftt c« : -Moritz Btiidlrt jmt Atitiquj- 
iXten — er hat eine glückliche, richtige Art, die Sachen anzusehen. Wir 
gehen dea Abends epaziren." Eb., S. 95, spricht Gontbe über die von MorilE 
begonnene Mythnlogie der Alten. S. 120 findet Goethe, dtm» M. aus seinem 
Umgänge nur klüger und weder richtiger, noch besser und glücklicher werde, 
trpMhalb er aach nicht ganz utTen gegen ihn aein könne. — Goethes Aeurse- 
rungen über das von H. erfundene Verstandes' und Empßndungs-Alp habet 
•. B. 179; aber seine Abhandlung van der aliildenden Nachahmung dea 
Schönen. 8. 270. 

») MoHlE hat in seinem - piychologiachen Rumäne.. Anton llei Her (1. Tbl, 
1766-92) sich selbst und seine geistige Entwicklung geschildert. Zur Er- 
llutetung desselben schrieb 1794 Karl Friedr. Küsohnig eine Biographie 
Hunts' unter dem Titel : Erinnerungen aus den tehn letxtea Lebensjahren 
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in das Kollegium als Lehrer der Berliuischen Schule mehrere 
Mitglieder zugleich ein^ von welchen zwei bis weit in das 19. 
Jahrhundert hinein ihre segensreiche Thätigkeit fortsetzten. Der 
erste unter ihnen war Ernst Gottfried Fischer, geboren am 
17. Juli 1754 zu Hoheneiche bei Saalfeld, in Halle zum Mathe- 
matiker gebildet, schon 1775 als Lehrer am Waisenhause daselbst 
thätig. Am grauen Kloster wurde er 1784 Konrektor, 1786 
Prorektor und 1791 Professor. Die Brüder Wilhelm uiid Alexander 
von Humboldt verdankten ihm die Grundlage ihrer mathemati- 
schen Kenntnisse. Gustav Parthey, ebenfisdls ein Schäle Fischers 
um 1818, erzählt von ihm: »Sein helles blaues Auge und sein 
silberweifses Haar erfüllten uns mit Liebe imd Ehrfurcht. Die 
Methode seines Unterrichtes war von einer unvergleichlichen 
Klarheit, Ruhe und Präcision.«^ Seine gediegenen mathemati- 
schen Arbeiten verschafften ihm einen Platz in der Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin. Am 24. September 1825 beging 
er sein 50jährige8 Amtsjubiläum, mit huldvollen Schreiben von 
Seiten des Königs Friedrich Wilhelm IIL und des damaligen 
Kronprinzen Friedrich Wühelm beehrt, welchen letzteren er in 
den Jahren 1810 bis 1816, mit Unterbrechungen in den Kriegs- 
jahren, in der Mathematik unterrichtet hatte. Er trat 1830 in 
den Ruhestand und starb am 27. Januar 1831.^ — Ludwig 
Friedrich Gottlob Ernst Gedike, geboren zu Boberow bei 
Lenzen, erhielt bald nach seiner Anstellung 1782 einen Ruf an 
das Elisabeth -Gymnasium zu Breslau. — Martin Heinrich 
Thieme, geboren zu Werben bei.Pegau am 16. Januar 1748, 
rückte nach zweijähriger Amtsdauer 1784 in das Subrektorat, 
wurde 1786 Konrektor. 1791 Prorektor und starb am 7. Juni 
1797. — Johann Friedrich Seidel, am 5. Juli 1749 zu Treuen- 



meines Freundes Anton Reiser. Klischnig war ein Schüler Moriti* gewesen. 
Ueber Moritz' literarische Arbeiten s. Klischnig S. 249 bis 272 ; über Moritz 
als Lehrer Bflsching in den Programmen der Jahre 1778 (December] und 
1787. Seine Bedeutung in der Geschichte der Aesthetik berührt Lotie (Ge- 
schichte d. Aesthet., S. 304). 

*) Jugenderinnerungen, 1. Bd., S. 173. 

^ Ueber Fischer vergl. die Reden seines Sohnes Prof. Emil Fischer Tom 
31. Januar 1831 und des Professors Zelle vom 22. December 1832, abge- 
druckt in dem Programme des Wohlthftterfcstes 1834, femer Köpkes Nach- 
ruf im Programme des J. 1831. 



brieera geboren, der Si<hu cine^ .SchuhmRchers, erlernte anfnngH 
ui Iterlin die Ilaiidluii^, trat, üchuit 19 Jahre alt, in das ller- 
liniscfae Gymnasium ein, studirte vun 1772 bis 1775 Theologie 
in Halle, leitete dann in llerliii eine Piivatschule, wurde 17S2 
Subkoiirektur am grauen Kloster und erreichte 1797 die Stelle 
ile» l*rorektors, »elelie er bis 1S22 bekleidete. Da ihm die 
philulogische Gelehrsamkeit fremd war, verblieb er Lehrer der 
Derlin lachen Schule. 1622 trat er in deu Ruhestand und stiu% 
am 6. Juli 1S36. Seine Gedichte und Fabeln, im Geiste und 
nach der Weise Geliert* geschrieben , erfuhren mehrere Auf- 
lagen. "Was unserem Freunden, so sprach an seinem Grabe 
der Direktor Köpke, '' »in den Annalen unseres G)'mnasiums ein 
immerwährendes, elireiivulles Audcnken sichert, ist die ausge- 
zeichnete Geschicklichkeit des Entschlafenen für Geschäfte, na- 
mentlich Kassengeschäfte, die er mit eben so vieler Treue als 
Umsicht segensreich verwaltete.« Er verwaltete lange Zeit die 
WittwenkassB und das Kurrendev ermögen, 20 Jalire hindurch die 
Strcitfiche Stiftung, und die Anordnung des Gymnasialarcbivs 
in seiner heutigen Gestalt ist sein Werk. — Johann Gottfried 
Schmidt, am 15. April 1757 zu Zehdenik geboren, wurde 
1786 als Subkonrektor angestellt, 1796 Subrektor und 1797 Kon- 
rektot und starb nach langwieriger Krankheit am 25. April 1821.* 
— Georg Ludwig Spalding, ein Sohn des Theologen und 
Probstes Joachim Spalding zu Berlin, geboren am S. April 116% 1 
zu Harth, besuclite das lierliniache Gymnasium, studirte dann 
Theologie und Philologie in GÖttingen und Halle, wurde 1787 
Lehrer der griechischen und hebräischen Sprache und Professor 
am grauen Kloster und erwarb sich einen hochgeachteten Namen 
durch seine liearbeitung des Quintiliau. Er starb als erster 
Professor des Gymnasiums und als Mitglied der Akademien der 
Wissenschaften zu Herlin und München auf seinem Landsitze 
zu Friedrichsfelde hei llerlin am 7. Juni 1811.' — Wilhelm 
Thym, über dessen Lehen sverhältnisse die näheren Angaben 
fehlen, trat 1791 in das Kollegium ein und verliefs dasselbe 



' Die Hede ist abgednickt im Prugrarome de« Wohlthftlerfeste« v. I&3fl. 

'l Bellermann im Fragt, d. J. IS22. 

*; Einen Naclimr widmete ilitn BcUennann im Progr. des Wühlihüier- 

fettes tStZ, S. 9 u. fg- 
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sehr bald wieder, nachdem er erkannt hatte, dass er für den 
Ijehrerberuf sich nicht eigne. Im Gymnasial-Archive befindet 
sich ein von ihm an den Professor Heindorf gerichtetes Schrei- 
ben über die Gründe seines Ausscheidens ans dem Lehrerstande, 
dem die obige Angabe entnommen ist. — Johann Friedrich 
Schabe, zu Spandau 1765 geboren, wurde anfange Poetschrei- 
ber, trat von Wissbegier getrieben in das Friedrich- Weidersche 
Gymnasium, nach Absolviruug desselben auf Oediklra Rath in 
das Seminar für gelehrte Schulen und ohne eine Universität 
besucht tVL haben, in den Lehrstand ein. Mit G^dike, der sein 
Lehrgeschick hoch schätzte ^ ging er 1791 an das graue Klo- 
ster über, blieb aber Tjchrer der Beiünischen Schule, als deren 
Prorektor er am 1. December 1830 starb. ^ — Günther Karl 
Friedrich Seidel, am 18. Januar 1764 zu Schönstädt bei Lan- 
gensalza geboren, erzogen im Waisenhause zu Halle und auf 
den Gymnasien zu Arnstadt und. Hannover gebildet, stndirte 
Geschichte und Geographie zu Göttingen unter Gatterer, edirte 
1789 Eratosihenis geographtcürum fragmentüy wurde 1791 als 
Professor der Geographie an das Kadettenkorps in Berlin und 
nach Ditmars Tode für den geschichtlich-geographischen Unter- 
richt an das graue Kloster berufen. Er starb am 9. April 1800.' — 
Die technischen Lehrer und die Lehrer der firanzösischen 
Sprache, welche dem Kollegium der ordentlichen Iiehrer nicht 
angehörten, wechselten unter Büsching sehr häufig. Da man 
iFur den Unterricht im Französischen meistens geborene Franzosen 
als Lehrer verwendete, denen die Handhabung der Disciplin 
Schwierigkeiten bereitete, so wurde denselben bald die Freudig- 
keit an ihrem Berufe getrübt, weshalb sie demselben nach kurzer 
Frist schon entsagten. Nach den Aktenregesten Seidels Nr. 51 
trat an Perys Stelle, »welcher seinem Amte nicht gewachsen 
war«, 1768 Villaume. Dieser gab schon 1770 sein Amt auf 
und an seiner Statt übernahm den französischen Unterricht 
Brächet, »welcher sich bei dem Magistrate über Lärm und 
Unordnung in den Klassen beschwerte«. Er ging endlich aus 
der Klasse »und kam nicht wieder«. 1773 trat Arnal ein, 1782 



1) Den üim gewidmeten Nachruf s. im Progr. des J. 1831, S. 14. 
>) Vergl. Büschings Progr. v. J. 1792, S. 12, und Oedikes Nachruf im 
Progr. von 1800, S. 38. 
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^nurtP, welcher oft die Stuiide versäumte und «uliaTjffpmeBBenii 
Unterricht ertheiltc. Es M^te ihm 17S3 Jansen, mit welchem 
Büiclung «unxufriedeiit war. 1765 trat Heumaun ein «DÜt 
vierteljährlicher Kiindi^ng«. Er schied 1786 bereits wieder 
ans, worauf Künching den Unterricht im Französischen dem or- 
dentlichen Lehrer Schmidt iihertnip. 

Die Reihe der Schenkungen und Vermärhtmsse , welche 
rien Instituten der An»l«It unter Mschings Direktorat zu Theil 
wurden,' eroffpete am Tage der EinführunR BÜHchings dessen 
Preuiul der Kaufmann ("hriBtoph Jakob Andreae aus Petershurp, 
welcher dem Gymnasium lüOO Thlr. in Gi»M iibcrwie«. Bü- 
achin;; heettimmte die Zinsen des Goldes zur Anschnffung von 
Kleideni und Ifücheni für be(!ürftigc (Schüler, 1770 verumchte 
die Wittwe Daum dem Gymnasium IftOft Tfair. als Griiudungs- 
kapital eines Stipendiums. 1772 erhielt die Kommunität 100 Thlr, 
■U8 dem Vermächtnisse der Anna Katbarina Kunitzky und 1774 
etn gleiche« Geschenk von dem Minister von Hcraberg. In 
demselben Jahre schenkte die Geheim erat) liii Struwe dem Gym- 
nasium luo Thlr. 17S5 vermachte ISIaria Lmiise llor^ eine 
Tochter des im Jahre 1751 gesturheneii Kurfürstlichen Leib- 
■nttes I>t. Christoph Horch, der Prediger- Witt wenkasse zu St. 
Mikolai und St. Marien und der Wittwenkasse des Berlinischen 
Gymnasiums zu gemeinschaftlichem Besitze das ihr geliorige 
"Paus Poststrafse Nr. 15. Die Uebergnbe des Hauses sollle erst 
nach dem Tode ihrer Schwester Charlotte Emestine, verwittwete 
Dr. Hrumbey, erfolgen ; allein diese selbst überwies es schon 
1788 den Wittwenkassen. Am 18. September I7S9 bestimmte 
Äe (iesellschaft uaturforscheniler Freunde z.u Herlin im 10, Ar- 
tikel ihrer DGrundverfaüsung«, dass im Falle der AuflÖsujig der 
Gesellschaft ihr »ganzes Eigenthum« dem Berlinischen Gymnn- 



') Die Besoldung der l.ehrCT erTolgte 
Mt tTW der Magirtrat jfthrlich 80» Thlr. 
tt« Mitgltpder des Kollegiums nach Gj-miiu 
Bahmen : 



Baschiug ma Thlr., 
Heindorf .lOtl - 
Kicheliten 500 
Spaltung lliO ' 



Fimhcr 4U(i Thlr , 
Thiemt 2T5 - 
Seidel :H5 - (ia 
Schmidt 2.|0 - 



UB der Schulkasse, lu veleher 
U Beitrag ünhlte. 1701 hallen 
-ArchiT, Vol. fiO. I'ulgendf Ein- 

Schabe IIb Thlr,, 
Lehmann 200 lliit. Chuc- 

dieth»), direktor}- 

Bona ,'I!U - (Emeritttil . 
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sium anheimfallen sollte.* 1790 vermachte Dr. J. C. Wilde 
dem Gymnasium zwei Freiberger Kuxen mit der Bestimmung, 
dass der Ertrag zur Unterstützung der Schüler der Kommunität 
verwendet werden sollte. Erst 1810 kam das Gymnasium in 
den Genuss dieses Vermächtnisses, welchem es damals viertel- 
jährlich 21 Thk. verdankte. 3 Im Jahre 1793 trat endlich auch 
die Streitsche Stiftung in Wirksamkeit, von welcher die weitere 
Entwicklung des Gymnasiums unter Büschings Nachfolgern so 
wesentlich bedingt wird, dass es unerlässlich erscheint, hier des 
Stifters, seines Vermächtnisses und seiner Verordnungen im be- 
sonderen zu gedenken. 



Sigismund Streit und seine Stiftung. 

Sigismund Streit,' der Sohn des Hufschmids und Bier- 
brauers David Streit zu Berlin, war am 13. April 1687 geboren. 
Seine Mutter hiefs Eva Maria, geborene Meltzow. Sein 6ro6- 
vater hatte als Hufschmid in Spandau gelebt. David Streit 
scheint ein arbeitsamer Bürger gewesen zu sein, denn nach sei- 
nem Tode fiel seinen Kindern ein kleines Vermögen zu, von 
welchem Sigismund 500 Thlr. beanspruchen durfte. Von den 
Geschwistern Sigismunds sind mehrere geschichtlich nachweis- 
bar. Sein ältester Bruder war Thomas Streit, geboren 1670, 
der Stammvater der noch jetzt in Hamburg, Hannover und 
Mecklenburg lebenden zahlreichen Streitschen Familie.^ Ein 



1) Das Nähere siehe Urk. und Inschr., Nr. 23. 

<) S. Bellermann im Progr. des J. 1811, S. 58. 

3) Sein Leben ist auf Orund seiner Briefe sweimal ausfQhrlich geschil- 
dert worden, zuerst von BQsching im Progr. des J, 1776 (auch als be- 
sonderer Abdruck erschienen) und dann von Oedike im Progr. d. J, 1794. 
Jener hat besonders alles das eingehend dargestellt, was die Gründung der 
Stiftung, die Kapitals- Anlage u. s. w. betrifft; dieser dagegen mit Be- 
nutzung der Briefe Streits eine vortreffliche Charakteraeichnung desselben 
entworfen. Ueber die Verwaltung der Streitschen Stiftung gab nach 50 Jah- 
ren ihres Bestehens Ribbek Nachrichten in den Progr. der Jahre 1842 und 
1844. 

^) Nach einer Mittheilung seines Urenkels, des Herrn Oberlehrers Dr. 
Ludwig Streit, jetzt zu Anklam, hat Thomas 35 Monate als Hauptmann in 
Venetianischen Diensten gestanden und am 19. Juli 1719 von dem Grafen 
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Jahnb Friedrich Streit wird 1696 alsSchüler iIcb grauen Klostws 
erwähnt.' Benjamin Streit, deKsen Sigismund selbst iu seinen 
Briefen gedenkt,' war Hufschmid, wie der Vater, und unter- 
«eichnete als Mitglied des Vorstandes der Klosterkirche eine 
Urkunde, welche im December 1712 in den Knopf des nach 
dem Brande nen erbauten Kirchthurmes gelegt wurde.' Er winl 
Buch am 1. August 1725 als Kirchen vorsteh er genannt.* — 
Sigismund trat unter Webers Rektorat in da« Berlinische Gym- 
nasium als Schiller ein und sollte nach dem Wunsche seines 
Vaters sich dem Studium der Wissen schaften widmen. Nach 
Miner eigenen Aussage hat er alle Klassen der Anstalt bis Se- 
kunda durchgemacht, und unter den Schülern, welche sich an 
den Bedeübungen und Aktus betheiligten, wird auch sein Name 
icehrere Male in den Programmen genannt. lßS7 sprach er über 
iie ßden.^ 1698 hielt er ein Gebet pro vinculo uniiatis eccteeiae.'^ 
und am 19. Januar 1701 pro serenüsimis reiiqaui regiae et elec- 
toraiia domtis luminihua et columinibus.'' Nach dem Ausweis der 
'Matrikel des Gymnasiums wurde er im November 1700 von 
neuem inskribirt, und da er weder 1699 noch 1700 als Redner 
bei den Aktus erwähnt wird, so darf man annehmen, daas er 
eine Zeit lang das Gymnasium verlassen hatte. Dies wird um 
so wahrscheinlicher, als er selbst gesteht, dass ihm ebenso wohl 
die Neigung wie die Bqjabung für wissenschaftliche Studien 
^fehlt habe. Schon im Jahre 1701 verliefs er das Gymnasium 
»um zweiten Male. Er begab sich nach Altona zu einem Ver- 
wandten, um sich dem Kaufmanns Stande zu widmen. 1704 trat 
er in das Kommissionsgeschäft vou Dirks und nach einiger Zeit 
in <lie Handlung von Ettler eiu ; dann begab er sich nach Leip- 

WD Schülern bürg seinen ehrenvollen Abschied als Major erhalten. Dm M»- 
JoTS-Patent ist noch in den HSnden der Slreitschen Familie und war mir 
iBebtt anderen Dokumenten in freundlicher Weise lur Einsicht übersandC 
>rden. 

'1 Progr,, Vol. n, Nr. ao. 

*) Ve^l. d. Brief V. 10. Oktbr, 1758, 

'] Eine Abschrift derselben beaitxt das Gymn.-Arch., Vul. 112. 

«) Ebendaselbst. 

») Progr., Vol. 11, Nr. 10. 

•) Ebend., Nr. 36. 

') Progr. in /Ol. Nr- 70. 
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zig und von hier 1709 nach Venedig. Nachdem er sich hier 
mit der Landessprache vertraut gemacht hatte^ eröffiiete er 1715 
eine eigene Handlung. Der Tod seiner vEltem hatte ihn in 
dieser Zeit in den Besitz von 500 Thlr. gebradit. Der Anfsmg 
seines Geschäftsbetriebes war mit ungewöhnlichen Schwierig- 
keiten verbunden. In dem fremden Lande besalis er niemanden, 
den er, wie es in einem seiner Briefe heilst^ um ein DarLeben von 
50 Thlm. ansprechen konnte. Dennoch gelang es ihm durch 
Axbeitsamkeit und Umsicht sich Achtung und Kredit und bald 
auch ein Vermögen %\x verschaffen. Schon 1724 w^ seine Hand- 
lung so wohl begründet, dass er sie auf längere Zeit verlassen 
durfte, um eine Reise durch Deutschland, Holland und England 
zu unternehmen. In Berlin suchte er seine Anverwandten auf, 
um sich derselben, besonders der Kinder seines Bruders Benja- 
min, anzunehmen, fand sie aber »auf widrigen Wegen und Nie- 
manden unter ihnen, von dem ein solides Denken zu hoffen«.^ 
Dessen ungeachtet hat er doch für einen Sohn und eine Tochter 
Benjamins väterlich gesorgt. Bis zum Jahre 1750 setzte er in 
Venedig sein Geschäft fort und erwarb durch die Solidität seines 
Geschäftes jenes bedeutende Vermögen, welches ihm gestattete, 
noch 25 Jahre in sorgenfreier Mu&e zu verleben und 4ie wohl- 
thätigsten Stiftungen zu begründen. 1754 siedelte er luush Padua 
über, dessen gesundere Lage seinem Körper mehr zuBugte, blieb 
aber doch bis zu seinem Tode in geschäftlicher Verbindung mit 
dem Wagnerschen Handlungshause in Venedig. Da er unver- 
heirathet war und an Schwäche des Gehöres litt, so berief er zu 
seiner Stütze gern evangelische Predigtamts -Kandidaten aus 
Deutschland, machte aber an diesen Gesellschafitem schlieCslicb 
so trübe Erfahrungen, dass er seit 1763 auf ihren Umgang ver- 
zichtete und mit seinem Diener katholischer Konfession Johannes 
Neri einsam die letzten Lebensjahre zubrachte. Diesem Diener 
vermachte er in seinem Testamente sein ganzes Hausgeräth und 
300 Dukaten, aber mit der Bestimmung, dass derselbe des Erbes 
verlustig gehen sollte, sobald überhaupt die Nachricht laut würde, 
dass sein Herr noch kurz vor seinem Tode zum Katholicismus über- 
getreten sei. Nach kurzem Krankenlager starb Sigismund Streit 



^ Brief vom 3 Augunt I7()7. 
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im der Nacht vom 19. zum 20. Dezember 1775 in aemem. 69. 
I^ebensjahre. Seine Ruhestätte fand er üciiicm Wunsche geuiäfs 
•uf dem protestantischen Kiri;hliufe zu Venedig. 

Sigismund Streit gehörte zu deu bevorzugteu Naturen, welche 
dnich die UeiiJieit ihrer Ge^iniiuug, die Unenni'ulliclikcit ihreii 
flri^s und die Sitherheit ihres Verstandes uuter allen A'erhäll- 
DÜseii ihr Furtkommen finden. Je giölser die Mühen geweaeii 
{puren, unter denen er sein Vermögen emurben hatte, um so 
bäher wusste er dessen Wertli zu schätzen und um so ange- 
legentlicher beschäftigte ihn die Sorge, väe er dasselbe über 
Iteinen Tod hinaus nutzbringend tÜr die Menschheil verwerthen 
|(^nnte. I>urch Vererbung auf seine Anverwandten glaubte er, 
•einem eigeneu Geständnisse nach, diesen Zweck nicht zu er- 
gehen; und folgerecht führten ihn sein praktischer Sinn imd 
peine edle Frömmigkeit auf den Gedanken, wohlthätige Stiftungen 
in das Leben zu rufen. Eine Zeit long hat er geschwankt, ob 
er die Kirche oder die Schule, nein Heimathland oder das von 
Uun hochverehrte Venedig damit beglücken solle ; er entschied 
lieh endlich für die Schule, welche die Menschen »praktisch 
^tnd nützlich« mache, und aus Patriotismus für seine ^'aterstadt. 
ßeine Jugenderinncrungen und dai> Gefühl der Dankbarkeit fes- 
tfilten auch den bejahrten Mann noch an das graue Kloster in 
Berlin, und nach und nach befe^itigte sich in ihm der Vorsatz, 
diese Anstalt zur Erbin des gröfsteu Theilcs seines \'crmogens 
cdnzusetzen. Am 29. Januar 1T51 theilte er dem Rektor Itoden- 
iiurg seine Absicht mit, eine Stiftung zu errichten, welche dem 
JierUniscben Gymnasium jährlich einige hundert Thaler Zu- 
Bchuss gewähren sollte. Damit eröfihetc er mit den Rektoren 
des grauen Klosters einen It rief Wechsel, welchen er bis zu 
teincm Tode fortsetzte und dessen Originale ganze Aktenvolu- 
fnina in dem Archive des Direktoriums der Streitscheu Stiftung 
tunfasseii. Beinahe über jeden Punkt in seinen letztwUligen Be- 
stimmungen erbat er sich von deu Rektoren Gutachten, bevor 
er eine endgültige Entscheidung traf. Aulserdem entmckelten 
aich seine Pläne erst vollständig im Laufe vieler Jahre und er- 
fuhren melirmals Abänderungen und Erweiterungen, «o dass 
Budenburg, Wippel und Rüsching in gleicher Weise die Last 
nner umfassenden Korrespondenz em]>faudon und deren Kort- 
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ftihrung sich um so mehr zum Verdienste anrechnen durften, als 
Streit in allem mit einer an Aengstlichkeit grenzenden Vorsicht 
zu Werke ging. Neben dem Rektor Bodenburg waren auch der 
Hofrath und Syndikus Wackenroder und dessen Neffe, der Bür- 
germeister Wackenroder, bemüht, die von Streit immer wieder 
geäufserten Bedenken und Zweifel zu lösen und seine edlen 
Absichten zu fördern. Endlich entschied sich Streit dazu^ durch 
eine »Schenkung unter Lebendigen« den Lehrern und Schülern 
des Gymnasiums 10,000 Thlr. und der Lehrerwittwenkasse 3000 
Thlr. mit der Bestimmung zu vermachen, dass alle bedachten 
Theile erst nach seinem Tode in den Genuss der Zinsen treten 
sollten. Die Schenkungsbriefe über beide Summen sind am 
25. Oktober 1752 zu Venedig unterzeichnet. Zwei Jahre später 
stellte Streit noch bedeutendere Summen dem Gymnasium in 
Aussicht, zögerte aber mit der Schenkung, weil die Preulirischen 
Landesgesetze Vermächtnisse von mehr als 500 Thlm. an geist- 
liche Institute untersagten. Sein in dieser Hinsicht nicht un- 
beg^ndetes Bedenken beseitigte jedoch der damalige Grols- 
kanzler von Cocceji, welcher mit Grenehmigung Friedrichs des 
Grofsen am 27. Juli 1754 die Erklärung abgab, dass »Streit ohne 
Sorge zum faveur der hiesigen piarum <iorporum disponiren 
könne, weil das Edikt keineswegs auf Fremde gehe, welche 
von ihrem auswärtigen Vermögen den püs corporibus etwas 
vermachen«. Trotz dieser von höchster Stelle aus gegebenen 
Erklärung zögerte Streit noch mehrere Jahre mit der Erfiillung 
seiner Zusagen. Erst am 1. Oktober 1760 vollzog er seine 
Hauptstiftung für das Berlinische Gymnasium, indem er dem- 
selben unter dem Rechtstitel einer »Schenkung unter Leben- 
digen« 50,000 Thlr. vermachte mit der Bestivimung, dass die 
Anstalt in den Genuss derselben erst dann gelangen sollte, wenn 
nach seinem Tode aus den jährlich zugeschlagenen Zinsen das 
Stammkapital sich bis zu einer gewissen Summe vergrölsert haben 
würde. Hinsichtlich der Verwendung des Geldes und der Aufsum- 
mirung der Zinsen hatte er folgende Anordnung getroffen. Das 
Stammkapital von 50,000 Thlm. sollte in drei Posten zu a. 
30,000 Thlm., b. 16,000 Thbu. und c. 4000 Thlm. geschieden, 
der erste und zweite Posten auf 56,000 Thlr. und 26,000 Thlr. 
durch Zinsenzuschlag erhöht, die Zinsen des dritten aber zu- 



haSchst zur rnt^rstiit/ung seiner Kevliiier Anverwandten verwendet 
werden. Von den 56,000 Thlni. fenicr sollten -10,000 Thir. ein 
oscme» Kapital bilden und desecn jährliche Zinsen zur Kceol- 
dun}f der Lehrer des i^raueii Klosters , eines Konsuletiten der 
Stifltin^, des Kurrende fiilirera, eines Arztes uiiti zum Unterhalt 
«1er Kummumlät dienen. Die anderen 16,000 Thlr. bestimmte 
fitreit XU einmaliger \'erausgnhung fitr den Man neuer Schutge- 
bäude und xur AuMchaJfuiig von Hüchcni, physikaliKchen Instru- 
nenten sowie von Utensilien für die Kommunität. Hinstchthch 
des zweiten Püstens von 26,000 TLlni. verordnete er, dasiM die 
Ziusen von 20,000 Tlilrn. den 9 T.ehrern der Anstalt und 3 
Hülfslehrem der englischen , l'ranÄÖsiselien und italienischen 
Sprache zu Theil würden, der Hest von 6000 Thlni. aber zur 
Gründung einer Sparkasse verwendet und zu dieser nach dem 
Tode seiner Anverwandten auch die denselben auE^esetzten 4000 
Thtr. geschlagen werden sollten. 

I>iese Hauptbestimmungen über sein Vermächtniss blieben 
io allem Wesentlichen bestehen, auch als er in vier nacliträglich 
in den Jahren 1763 bis 1771 gemachten Kodicillen einzelnes 
"inodificirte und durch neue Schenkuiigen die Stiftung er«-eiterte. ' 

Obgleich er sich für seine Lebenszeit den GennsN der Zinsen 
des Stiftungskapitales vorbehalten hatte, leistete er doch auf die- 
■elheii von vom herein \'erzicht, damit das Anwaclisen der Kapi- 
telicn beschleunigt würde und das Gymnasium, während er noch 
iebte, die Vortheile der Stiftung genielsen könnte. Die Erfüllung 
dieses Wunsches blieb dem würdigen Greise leider versagt, da 
die Stiftungskasse durch den K^mkurs ihres ersten Rendanten, 
ide« Kaufmanns Weratlcr, 27,474 Thlr. und durch die in und 
iBkeh dem siebeiq'ährigeu Kriege eingetretenen Münzveränderun- 
ifen 15.530 Thlr-, im Ganzen also 43,004 Thlr. verlor. — 

Die Verwaltung der Stiftung hatte Streit einem Direktorium 
fibertragen, welches unter Heiordnung eines Itechtskonaulenten 
•ns dem Direktor und dem' ersten Lehrer des Gymnasiums, 
dem Probate von iterliu , zwei Räthcn aus den hohen Regie- 
mngskollegien und einem Kaufmanne bestehen sollte. Femer 
hatte er bestimmt, dass der Direktor des Gymnasiums Doktor 
l^er Theologie und die drei ersten Lehrer ordnungsmäTsig pro- 
<) DaaNfthere giebt Bünuhing in der lÜo^rap hie Streits .S. 28 bis »0 an. 
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moyiTte Magister sein sollten. Wenn er einerseits den Lehrern 
Gehaltszulagen gewährte, so forderte er andererseits von ihnen 
auch vermehrte Leistungen, da er die täglichen 5 Unterrichts- 
stunden auf 7 erhöht wissen wollte. Aus der grofsen Zahl seiner 
sonstigen, auch das kleinste r^elnden Bestimmungen h^ben wir 
hier nur die bemerkenswerthesten hervor. Wenngleich seine 
Fürsorge sich auf die ganze Anstalt erstreckte, so betrieb er 
doch nichts angelegentlicher, als eine äufserliche Neugestaltung 
der Kommunität. Für die in dieser lebenden Alumnen sollten 
neue Wohn- und Schlafräume und ein Krankenzimmer herge- 
stellt, neues Mobiliar angeschafil und ein Arzt und Wundarzt 
bestellt werden. Aufnahme in das Alumnat sollten 12 arme und 
begabte Schüler finden, welche die ernste Absicht hegten, sich 
den Universitätsstudien zu widmen. Femer gründete Streit einen 
Freitisch für 24 Gymnasiasten, zunächst für solche, deren Eltern 
nicht in Berlin wohnten. Zum Besten aller Sdiüler der An- 
stalt bestimmte er, dass von Lehrern, die aus der Stiftungskasse 
besoldet würden, freier Unterricht in den astronomischen Wissen- 
schaften , in der juristischen Propädeutik , im Französischen, 
Englischen und Italienischen ertheilt werden sollte.^ Weiter 

1) Die in den genannten Sprachen unterrichtenden Streitschen Hülfs- 
lehrer waren seit 179.3: 

Für das Franiösische : FQr das Englische: 



Madlinger 


bis 


1797 




OreiUy 


bis 1796 


Bouvier 




1823 


Amberg 


— 1821 


Saunier 


— 


1813 


als 


Dr. V. Seymour 


• 1S41 


Noäl 
du Pont 


__ 


1815 
1817 


.2. Lehrer 

neben 
Bouvier. 


Dr. Fölsing 
Dr. Liebetreu 


— 1847 

— 1867 


Prediger PaRcal 




1827 


Crump 


— 1858 


Frings 




183G 


Dr. Philipp 


— 1861 


Duvinage 




1846 


Dr. Hoppe 


bis jetst. 


Dr. Lie8en 


— 


1874 










Für das Italienische: 




Leonini 




bis 1809 


Dr. Schnackenburg 


bis 1859 


Dr. Ideler 




1812 


Dr. St&dler 


— 1865 


Dr. Tölken 




— 1820 


Dr. Ooldbeck 


— 1869 


V. Meddlhanimer 


- 


- 1838 


Dr. Bomiann 


bis jetkt. 



Den Unterricht in der Astronomie ertheilte zuerst Ideler, spAter einer der 
ordentlichen Lehrer. Ueber juristische Proprädeutik las eine Zeit lang Ram- 
bach und dann Prüf. Delbrück bis 1809; npäter trat an ihre Stelle Vortrag 
über römische Staatsalterthümer durch einen der ordentlichen Lehrer des 
Gymnaniums. 



/ 
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TSorgW « für dio Vermehrung der hiblinthek, indem pr ihr rarh- 
rere Hiindeite von Küthern samlti'. sowie diinh ein Geschenk 
Von 2000 Thirn. zur Itestelliing eines lionoriiten Itibliothekars ; 
ftr da« physiknli!<che KaWnet durch ein Gesohcnk Ton 1000 Thim. 
sur Anechftffiing von Instrumenten; für diejenigen Gymnasiasten, 
welche Riir Universität abgehen, durch Errichtung von Stipendien ; 
für fteifsige Schüler der oberen Klausen durch Ausi^tzung von 
Geldprämien. Dem üyniiiasium überwies er ku SfiiT^ältiger Kon- 
»frvirung 47 zum Thcil «ehr wertliTnlle Oelgemälde, darunter 
mehrere Vencliftnisrhe Prospekt«, welche heute eine Zierde des 

igr<»r9en Hörsaales biWeu.' Endlich bestimmte er. daas aur Er- 
innerung nn die zaMreichen Wohlthäter des Gymnasiums ein 
besonderes Schulfest gefeiert würde, an welchem von Schülern 
Beden in allen in der Anstalt gelehrten Sprachen, von einem 
"Lehrer ein wissenschaftlicher Vortrag gehalten uud eine 'l'rauer- 

musik ausgeführt werden sollte. Er erneuerte damit das alte 
'Wohlthüterfest, welches in seiner Jugend im grauen Kloster be- 
engen, unter Biischings Direktorat aber nicht mehr gefeiert 

'worden war. Noch in unseren Tagen gemahnt dieses Fejit die 
'lebende Generation an alle die edel gesinnten Freunde und 
Gönner des Gymnasiums, welche ihr irdisches Gut für den Zweck 
humaner Jugendbildung in die fernsten Zeiten hinaus verwen- 
deten , an keinen derselbe^ aber lebhafter als an Sigismund 
Btreit , der in überreichlichem Mafse schenkte und seinen Lohn 
dafür in der Hoffnung fand, dass andere im Hinblick auf sein 
Vermächtnis« ihm im Gutestlmii nacheifern würden, »Wenn 
ich gestorben bin," «o üufseite er in einem Schreiben, »wenle 

'ich «war nicht hören, ob die Leute über mich richten, mich 
loben Oller schelten ; aber das ist so unmöglich nicht, daes man- 

* eher für »ein Vaterland Gutgesinnte nicht auch wünschen sollte, 
demselben ein gleiches /eichen seiner Ijebe zu geben.«' 

Mehrere der testamentariscJien Itestimmungen Streits erwie- 
sen sieb im Laufe der Zeit unausführbar und wurden auf Antrag 
des Direktoriums der Streitschen Stiftung durch eine Königliche 
Kabineteordre vom 18. November IS40 aufgehoben wler modili- 

'I Einen Katalog der Gemälde Streits hat der Pirektor Friedrich Btller- 
nmn in dem frufcranimv lies WohUlifiterfealen v Jahre l^.'ili veröfri;iillit.'hl. 
*) Gedike in Ana Pnigr, d J. 17<t4, 8 i\ 
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cirt. Dahin gehörten die Forderungen , dass das BerliniBche 
Gjrmnasium zu einer Freischule erhoben würde, dasfi die an- 
zustellenden Lehrer lutherische Theologen und die Lehrer 
der französischen, englischen und italienischen Sprache Einge- 
borene desjenigen Landes seien, dessen Sprache sie lehrten. Die 
zweite Forderung wurde dahin abgeändert, dass soweit es 
ausführbar wäre, nur evangelische Theologen zu I«ehrem 
bestellt werden sollten ; die dritte^ dass in Ermangelung qualifi- 
cirter Ausländer auch Deutsche als Lehrer der neueren Spra- 
chen verwendet werden könnten. Auch die von Streit voige- 
schriebene Zahl von Lehrstunden erfuhr eine Beschränkung.^ 

Im übrigen hatte Streit den Erweis seiner Wohlthaten 
nicht auf das graue Kloster allein beschränkt. Am 27. Sep- 
tember 1754 überwies er der Direktion des Halleschen Waisen- 
hauses 10,000 Thlr. mit der Bestimmung, dass nach seinem 
Tode mit den Zinsen jenes Kapitals evangelisch-christliche Ge- 
meinden in Nordamerika unterstützt würden. Im Jahre 1755 
setzte er fernere 10,000 Thlr., deren Verwaltung ebenfalls die 
Direktion des Halleschen Waisenhauses übernahm, zur Unter- 
stützung der evangelisch-lutherischen Mission zu Madras und 
Cudelur in Ostindien aus.^ 

Die Verwaltung der Streitschen Stiftung zu Berlin hat dem 
Wunsche Streits gcmäfs ein Kuratoren-Kollegium oder Direkto- 
rium fortgeführt, welchem aufser dem jedesmaligen Direktor und 
ersten Lehrer des Gymnasiums folgende hohe Geistliche Berlins 
und Mitglieder hoher Regierungs- und Verwaltungs-KoU^en, 
sowie der Kaufmannschaft Berlins augehört haben. 

Die Stelle des ersten geistlichen Rathes d^s Kurato- 
riums hatten der Reihe nach inne die Pröbste von Berlin und 
Ober-Konsistorialräthe Dr. theol. Joh. Joachim Spalding, 
* emeritirt 1788 und gestorben 1804; Dr. th. Zöllner, gest. 1804; 
Dr. th. Ribbeck, gest. 1825; Dr. th. Rofs, gest. 1854; Dr. 
th. Nitzsch, gest. 1868; seit 1869 der Probst und General-' 
Superintendent Dr. th. Brückner. — 

Als erster weltlicher Rath trat, noch von Streit selbst 

1) Ribbeck in dem Progr. d. Jahres 1841, S. 55. 

') Ribbeck in dem Progr. des Wohlth&terfestes des J. 1844 nach Mit- 
theilungen des Direktors Dr. Niemeyer in Halle. 
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'Berufpn, der Geh. ()ber-Juj*tiztribiiiials- iii»i Ober-Konsistorial- 
nth von Lamprecht in das Kuraturium ein, gesturbeii 1807, 
Ihm folgten der Kri^srath und Ober-Koiisiatoriidrath Nagel [IT, 
fest. 1811; der Geh. Ober-Justizrath Müller, gest. 1835; der 
üeh. Ober-Justizrath Eimbeck, gest. 1&40: der Geh. Ober- 
Hegiernngsrath Schweder, gent. 1S43; der Geh. Obor-Regie- 
TUiigarath Dr. Kortüm, gest. 185ä. Neit dieser Zeit bekleidet 
die Stelle der Wirkl. Geh. Ober-Regieningsrath Dr. Wiese. 

Hehrere der eben genaunten hatten zuvor die Stelle des 
tweiteu weltliehen Käthes der Streitschen Stiftung inuc 
gehabt. 

Als zweiter weltlicher Rath fuugirte der Geh. Ober- 
Kri^;»- und Kfinsistorialralh Nagel [1) von 177.') bis zu seinem 
Tode im Jahre 1804. Ihm folgten der Kriegsrath und Ober- 
Konsistorialrath Nagel (II) bis 1807; der Kammeigerichtsntth 
Kaumann, welcher 1809 das Amt des Rechts-Konsulenten der 
Stiftung übernahm; der Geh, Ober-Justizrath Müller bis 1811 j 
der Kammergerichtsrath von Tettau, welcher 1812 als Vice- 
prüsideut nach Marieuwerder ging; der Geh. Ober-Juetizrath 
Eimbeck bis 1835; der Kammergerichtsrath liardua, gest. 
843; der Geh. Ober-Tribunalsrath Zwicker, gest. 18(>7; der 
Kammergerichtsrath Schlötke, welcher im Jahre 1869 das Amt 
des Rechts-Konsutenten übernahm, worauf in seine Stelle der 
Ober-Tribunalsrath Johow eiutrat. 

Als dritter weltlicher Rath fungirte 1768 der Ilanquier 

rstler, welchem schon 1769 der Kaufmann Scheel folgte, 
gest. 1780. Die ferneren Mitglieder des Kuratoriums aus dem 
Kaufmannsstande waren: der Kaufmann Cuuow, gest. 1799, 
der Bauquier Fetschuw, gest. 1812; der Uanquier Brose (I), 
gest. 1867; der Hanquier Brose [II], gest. 1869; seit dieser 
Zeit der Kaufi 

Das Amt des Rechts- Konsulenten der Stiftung bekleidete 
1763 und 1764 der Ober-Justizrath Arnold; der Hofrath Tro- 
■ chel bis 1771; der Hofratb Schulz bis 1774; der Hofrath 
Dittmar. gest. 1792; der Kriminalrath Schede, gest. 1798; 
der Justizrath Köhler gest. 1803; Schweder, gest. 1804; 
der Geh. Kegicruugsrath Heinsius bis 1809;. der Kammerge- 
>ichterath Naumann, gest. 1843; der Stadtgerichtsrath Hufe- 
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land bis 1853, der Geh. Justisrath^ jetzige Unterstaatssekretair 
und Direktor im Ministerium der geistlichen Angelegenheiten 
Sydow bis 1868^ nach dessen Ausscheiden der frühere zweite 
weltliche Bath, Kammergerichtsrath Schlötke das Amt antiat 
und bis heute fortfuhrt. 

28. Friedrich Gtodike. 

1793- iwö. Wenn irgend etwas den Scharfblick und die Menschen- 
kenntniss Büschings beweist^ so war es die von ihm getroffene 
Wahl Gedikes zu seinem Mitdirektor und Nachfolger. Er hatte 
erkannt, dass er in Gedike geistig fortleben würde, dass das 
Gymnasium, dessen Neugestaltung sein Werk war, keiner besse- 
ren Hand anvertraut werden könnte. Büsching war wider seinen 
Willen durch die Macht der Umstände aus der rein wissenschaft- 
lichen Thätigkeit in das Schulfach gezogen worden, Gedike da- 
gegen war zum Schulmanne geboren und Pädagoge nach Talent 
und Neigungen. Büschings Name wird vornehmlich in der Ge- 
schichte der Wissenschaften fortleben, Gedikes Name in den 
Annalen des PreuFsischen Schulwesens. Seinen Zeitgenossen 
galt er auf dem Gebiete der Pädagogik als eine Autorität ersten 
Ranges. Seine literarischen^ Arbeiten gehören fast ausschliefst 
lieh der pädagogischen Wissenschaft an, und mehrere der nach 
seinen Vorschlägen für das höhere Schulwesen getroffenen staat- 
lichen Einrichtungen, wie das Abiturientenexamen und das Se- 
minar für gelehrte Schulen, sind noch heute in Kraft und An- 
sehen. 

Mit Büsching hat er das Schicksal einer schweren Jugendzeit 
gemein gehabt.' Er war der Sohn eines Predigers zu Boberow 
bei Lenzen in der Priegnitz und wurde am 15. Januar 1754 
geboren. Neun Jahre alt verlor er seinen Vater. Anverwandte 
brachten ihn auf die Schule nach Seehausen, die er unter küm- 
merlichen Verhältnissen einige Zeit besuchte. Darauf faind er 



I) Ueber Gedikes liCben und Wirken schrieb 1803 eine biographische 
Skizze für Schlichtegrolls Nekrolog der Teutschen des 19. Jahrhunderts <kr 
Prof. Valentin Heinrich Schmidt , ferner 1808 eine gröfsere Biographie Franz 
Hörn. Prof. L. Spalding gedachte Gedikes in einer lat. Rede am Wohl- 
th&terfeste des J. 1805 und J. J. Bellermann in dem Programme d. J. 1826, 
S. 19 bis 31. 
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.Au&ahme i» dem Waiseiiliause und Pädago^um su KüBiohaa 
und iu dem Leiter dieser Anstalten Steinbart einen Freund, 
der sicii Seiner väterlich annahm. Doch fehlte viel, dass die 
vorxüglicheu Anlagen des in seiner ErKiehung lange vernach- 
lässigten Knaben sich unter fj^ünstigeren Verhältuisseu sogleicli 
gezeigt hatten; er galt lange ^eit für wenig begabt. Krst im 
iwötften Iiebensjalure entwickelten »ich die Keime Beines kräftig 
gearteten Geiste», und mit Bclmellen Schritten duieheilte er nun 
die Klassen. 1771 bezog er die Uuivcmtäit zu Krankfurt, um 
Theologie und l'hilolwgie zu stiidiren, und hatte die Freude, 
•uch liier wieder mit Steinbart, welcher alb l'rwfessor au die IJni- 
Tersität berufen worden war, iu ^'erbinduiig treten au köuneii. 
1775 trat Gcdike in die Familie des Probates Spalding ku Ber- 
Uii als Hauxlehrer ein und 1776 erhielt er das Subrektuiat am 
Friedridi-Werdersclien Gymnasium. Nach zwei Jahien rückte 
er in das Pmrekturat auf und I7T9 wurde er ziun Direktor der 
Anstalt ernannt, deicu Nchülersahl von anfänglich ü4 auf 3lü 
im letzten Jahre seiner Verwaltung emitoratieg. Als die stei- 
gende Freiiuenz die vürhandenen Lehrkräfte mit einer Veber- 
bürdung bedruhto, kam es dem Gj'mnasium zu statten, dass 
das im Jalire I7S7 gestiftete Seminar für gelehrte Schulen der 
Leitung Gedikes anvertraut wurde, welcher nun die Seminaristen 
Ml seiner Anstalt und unter seiner Aufsicht unterrichten liefs. 
lieber die neue Organisation, welche er dem Ojinnasium ver- 
lieh und in ihren wesentlichen Grundziigen später auf das ller- 
linisch-KÖlmsche Gymuasium übertrug, hat er einen llericht iu 
dem bei seiner Einfuhrung aU Direktor am grauen Kluster ver- 
öffentlichten Programme (1793) gegeben. Die Verdienste, welche 
•r sich um die gluckliche Entwicklung des Fri ed rieh- W' erder- 
acheu Gymnasiums er^vorben hat, blieben nicht unbeachtet. 1784 
wurde er zum Über-Konsistorialrath , 1787 zum Käthe bei dem 
Ober-Schulkollegium, einer nach seineu Entwürfen ins Leben 
igerufeiien ItehÖrde, 17S)iJ zum Mitgliede der Konigl. Akademie 
I der WisHcn Schäften und der Akademie der Künste und mecha- 
f 'Bischen Wissenschaften zu Iterliu uud 17!Jl von der theologischen 
^akultät iii Halle zum Doktor der Theolugie ernannt. In eben 
idiesem Jahre erbat ihn sich Hüsching zu seinem Adjunkten und 
■päteien Nachfolger. Während Gedikc am grauen Klustfir die 
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Inspektionen und die Disciplinarsachen übernahm^ fiihrte er audi 
das Direktorat am Friedrich-Werderschen Gymnasium weiter. 
Erst nach Büschings Tode legte er dasselbe nieder^* um seine 
ganze Thätigkeit der umfangreicheren Anstalt widmen zu können. 
Während er an dieser im Geiste ihres Neubegriinders fort- 
wirkte, fiihrte er in den äußerlichen Dingen doch mancherlei 
Aenderungen ein. Büsching hatte jeden Lehrer so viel als mög- 
lich auf ein wissenschaftliches Hauptfach beschränkt, in welchem 
er durch mehrere Klassen Unterricht ertheilen musste. G«dike 
hob diese Einrichtung auf, weil sie die Aufstellung des Lek- 
tionsplanes erschwerte. Femer verwies er den Unterricht im 
Griechischen gänzlich aus den vorbereitenden Schulen in die 
Gymnasialklassen. Zugleich fiihrte er Versetzungs-Prüfungen, 
Quartals -üensuren, Klassentagebücher zur Notirung von Lob 
und Tadel, die Einreichung von Entschuldigungs- Zetteln bei 
Schul -Versäumnissen und eine Beaufsichtigung imd Leitung 
der Privatstudien der Schüler der oberen Klassen ein. Auch 
die Bedeutung der Privatlektüre der Gjrmnasiasten war seinem 
Blicke nicht entgangen, und er errichtete daher eine Schüler- 
Bibliothek, welche 1796 schon an 400 Bände umfistöste. Wie 
Büsching legte auch Gedike besonderes Gewicht auf die öffent- 
lichen Examina, und mit vollem Ernste handhabte er die von 
ihm selbst 1787 ausgearbeiteten Vorschriften über die Maturi- 
täts-Prüfung der zur Universität abgehenden Gymnasiasten. Diese 
Prüfung und die den Fleifs der Schüler anspornenden Organisa- 
tionen Gedikes bewirkten eine erhebliche Steigerung der Lei- 
stungen des Gymnasiums, welche dem Leiter desselben die Hoch- 
achtung und Dankbarkeit des Lehrer-Kollegiums und das Ver- 
trauen des Publikums erwarben. ^ Die Zahl der Schüler wuchs 
unter diesen Umständen von Jahr zu Jahr und machte bald eine 
Erweiterung der Anstalt nothwendig. Die Streitsche Stiftung 
erwarb daher käuflich im Jahre 1801 das dem Gymnasium ge- 
genüberliegende Haus (Klosterstrafse Nr. 40) und liefs das un- 
tere Stockwerk desselben zur Aufnahme der Berliner Schule und 



M Als eine natürliche Folge der Maturitäts-Prüfung konatatirte Oedike 
eine stetige Abnahme der Studirenden in den Jahren 1787 bis 1799 an der 
Universit&t Halle, die Minderung der Zahl aber wurde reichlich ersetzt durch 
die gründlichere Vorbereitung der Studirenden. Schmidt a. a. O. S. 50. 
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dM zweite und dritl? Stotkwerk /,u Wnhiiräumen fiir 8 auewHr^e ' 
GymnasiasteD und derpii Lelirer und Aufseher einrichten. ' 

Seine nüt-hentlichen ä Lehrstiindeu ertheilte Gedike in Prima, 
«u ur ^echiflL'he Dichter und den Iluraz lesen Uefa und Poetik, 
Rhetorik und allgemeine Encyklopädie der WiseenBchaften und 
Künste vortrug. Sa grofs indeBS die Anspriiche woicn, welche 
lue Leitung einer Anstalt mit 32 Lehrern au ihn stellte, so blie- 
ben ihm dennoch Zeit und Kraft übrig für weitere Leietungen 
tit Pädagt^e und Gelehrter. Bas Seminar blieb, so lange er 
lebte, seiner Obhut und Aufsicht anvertraut. Als Pieuläeu im 
Jahxe 1793 Grofspolen uud 179& Neu-Üstpreufsen und \eu- 
Schlesien , Theile des Königreiches Polen , erworben hatte , er- 
suchte die Regierung Gedike um seine Mitwirkung bei der Or- 
guiiaation des Schulwesens in den früher polnisclien Landes- 
theilen. Melirerc polnische katliolischc Geistliche erschienen, von 
der Regierung berufen , in Berlin , um am grauen Kloster dem 
Unterrichte als Hospitanten beizuwohnen und sich mit der Ein- 
nchtung der Preufsischen Schulen bekannt zu machen.^ 1797 
wurde zur Er/iehung vun lieaniten, die des Polnischen mächtig 
wären, diese Sprache als neuer, fakultativer Unterrichtsgegen- 
Btand au den Berliner Gymnasien eingeführt und die Ertheilung 
des Unterrichtes im Polnischen am grauen Kloster dem Professor 
Bucky übertragen.' I&02 erhielt Gedike den Auftrag, die neuen 
preufsisch- polnischen Gebiete zu bereisen, die dortigen Schulen zu 
inspiciren und Verbeaserungs-Vorschläge zu machen. Diese In- 
spektionsreise war mit vielen Beschwerden verbunden und die spä- 
tere Berichterstattinig wurde für Gedike eine zeitraubende Arbeit, 
— Sein hohes Interesse an der Förderung des Preufsischen Schul- 
wesens bethätigte Gedike auch als pädagogischer Schriftsteller. 
£r war Miturbeiter des von Campe licmusgegebenen » Kevisions- 
werkes des gesammtcn Schul- und Er/.ichungswo^iengB, und das 
von ihm alljährlich geschriebene Schulprograinm behandelte fast 
immer eine die Organisation und Methodik des Unterrichtes be- 



■) Diei Haui wunle läliS wieder veriufisrt, nachdem du Gyi 
4nrch Theile de» LagerhauieB erweitert worden war. 

■!) Progr d. J. 1802, .S. 4G. 

3| Sdt dem Jahre 170; hatte ein SchQler im WohlthAterfoite auch 
Gedicht in polnischer Sprache zu deklarairen. Progr. d. J. 1797, S. 15. 
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treffende Frage. ^ Ferner veröffentlichte er Lehrbüolier und Chre- 
stomathien der lateinischen^ griechisohen, französischen und eng- 
lischen Sprache und hatte die Genugthuung, ihren Werth all- 
gemein anerkannt und sie in vielen Lehranstalten eing^tthrt zu 
sehen. Alle diese Arbeiten, welche in immer neuen Auflagen 
die Presse verliefsen, gehören den späteren Jahren Gedikes an, 
während er in den ersten Zeiten seines Aufenthaltes in Berlin 
als philologischer Schriftsteller angetreten war. 1777 hatte er 
Hndars olympische und 1779 dessen pythische Siegeahymnen in 
deutscher Uebersetzung herausgegeben und ihnen 1780 Konjdc- 
turen zum Herodian und eine Uebersetzung des Menon^ Kriton 
und der beiden Alcibiades des Plato^i sowie eine Ausgabe des 
Sophokleischen Philoktet folgen lassen. Im Jahre 1782 sohloss 
er die Arbeiten dieser Art mit der Herausgabe von Cieeromi 
hiatoria phüosophiae antiqttae ab. Seit 1788 leitete er in Ge- 
meinschaft mit Biester die Herausgabe der Berliner Monataschrift. 
Zum Zwecke pädagogischer und wissenschaftlicher Stu- 
dien unternahm er mehrmals längere Reisen. 1789 besuchte 
er die Universitäten oder sonstigen Lehranstalten zu Hefanatädt, 
Heidelbeig, Mannheim, Nürnberg, Gotha, Schuepfenthal ^ Er- 
furt, Weimar, Jena und Leipzig und 1797 unternahm er eine 
dreimonatliche Reise durch Italien bis Neapel. Auf der Ruck- 
reise erhielt er in Venedig die Nachricht von der Erkrankung 
des ihm besonders befreundeten Professors Michelsen, in Folge 
deren er die Heimkehr so beschleunigte, dass er fast ununter- 
brochen sieben Tage und Nächte reiste. Bei seiner Ankunft in Ber- 
lin fand er den Kollegen nicht mehr unter den Lebenden. Dieser 
Umstand und die physischen Anstrengungen der übereilten Rück- 
kehr erschütterten seine bis dahin dauerhafte Gesundheit. Er 
begann zu kränkeln und verschlimmerte seinen Zustand noch 
durch die 1802 in Preufsisch-Polen unternommene Inspektions- 
reise. Nach seiner Rückkehr von derselben verfiel er in ein 
Nervenleiden, von welchem er zu genesen hofte, wenn er einige 
Zeit seinen Aufenthalt in Italien nähme. Schon hatte er 1803 
den dazu nöthigen Urlaub erwirkt und von dem Könige Fried- 

t) Eine Zusammenstellung dieser pädagogischen Abhandlungen bietet 
Bellermanns Progr. v. J. 1S2G. 
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■ «icli Wilhelm III. durch eiu huldvuUes ychreiben vom 23. Äpnl 
I&03 den Auftrag erhalteii, auf seiner Reit-e dus Krziehungs- 
Iiistitut Pestalozzis in der Schweiz su besuchen , als uneiwaitet 
der Tod am 2. Mai 1803 alle seine Huffnungeii uud Pläne kreuzte. 
Er starb im 50. .lohre seines Lebens. 

Für die Entwicklung der Schule war es von Bedeutung, 
duss mit Gedikc 1793 auch die Mitglieder des Seminars für ge- 
lehrte Schiüeu an das graue Kluster übei^ingen und die Er- 
Ibeiluug von L'ntcrrichlHstunden itn demselben iibemahmeu. 
Ciedike fand so Gel^cnheit, die Seminaristen genau kennen 
zu lernen und die tüchtigsten unter ihnen bei eintretender Va- 
kiui2 dauernd für die Anstalt zu gewinnen. lu der That sind 
■lle während seines Direktorates angestellten Lehrer aus dem 
fiemiiiar für gelehrte Schulen heivuigegangcn, uud sie alle habeu 
«cU durch wissenschaftliche Arbeiten einen geachteten Namen 
orworbeu. In den unteren Stellen, in welche sie zuerst ein- 
traten, fühlten sie nicht mehr den Titel der Itaccalaureen, sun- 
deia den der Kollaboratoren. Der erste von ihnen war Ludwig 
Friedrich Heindorf, eiu Sohu des Professors lieindorf, 1775 
m berliu geboreu und im grauen Kloster für wisseuHchaftliche 
Studien vorbereitet.' Nachdem er in Halle Philologie studirt 
hatte, wurde er 17Ö6 seinem krünkehiden Vater als Adjunkt 
beigegeben, llald nach dem Tode desselben erldclt er die un- 
terste Lehrstelle, rückte aber bereits 1797 iji die vierte Pro- 
fesHorstelle. Wegen semer Arbeiten über Plato wurde er ISIO 
itls Professor der alten Literatur au die neu gestiftete Uni- 
versität XU liertiu berufen und bald darauf nach Hreslau und 
Halle, woselbst er am 23. Juni ISI^ starb. Aufeer seinen Aus- 
gaben platonischer Dialuge hat auch seiue Uebersetzung der 
iluiazischen Satiren (Bresl. 1815] Anerkeimuiig gefunden. In 
dej literarischen Fehde, welche er mit F. A. Wolf zu bestehen 
hatte, ergriffen Schleiermacher uud Ituttmanu seine Partei in einer 
ÜLber die Streitfrage von ihnen beiden veröffentlichten Schrift. — 
Im Jalue 17!)t> erhielt ferner Gustav Samuel Köpke, welcher 
1783 zugleich mit SclUeiermacher in das Seminax eingetreten 



', Ein von ihm als Primaner verfMste» (^riecliischv» Geiliclil Iheilt Ge- 
l^ke mit in dem Progr. des Jahres 171)4, S. lt>. 
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war,^ eine Kollaboratorstelle am ^aueii Kloster. Sein im Jahre 
1828 erfolgter Eintritt in das Direktorat wird noch Gelegenheit 
zu einer zusammenhängenden Schilderung seines Ijebens bie- 
ten. — 1797 femer trat als Kollaborator in das Kollegium Chri- 
stian Gottfried Daniel Stein, am 14. Oktober 1771 zu I^eipzig 
geboren, ein Zögling der Thomasschule und der Universität 
daselbst, an welcher er Philologie und Theologie studirte. Nach- 
dem er 1791 und 1792 Reisen durch Deutschland und die an- 
grenzenden Länder gemacht hatte, wurde er 1793 in Leipzig zimi 
Doktor der Philosophie promovirt und 1794 als Mi^Hed an das 
Seminar fiir gelehrte Schulen in Berlin angenommen. Die Kol- 
laboratur am grauen Kloster zog er dem Direktorat in Thom 
vor, welches ihm 1797 angeboten wurde. 1802 erhielt er den 
Titel und die Stelle eines Professors. Er starb am 14. Juni 
1830. Seine Studien waren anfangs der griechischen Literatur 
zugewendet^ und eine Frucht derselben ist seine Ausgabe der dem 
Plutarch zugeschriebenen Abhandlung über die Kindererziehung. 
Als Lehrer aber machte er die Geographie zu seinem Haupt- 
Studium, und bald erwarb er sich durch seine geographischen 
Schriften und die in der Encyklopädie von Ersch und Gruber 
von ihm veröffentlichten geographischen Abhandlimgen im In- 
und Auslande einen ehrenvollen Namen. Sein geographisches 
Lehrbuch erfuhr bis zum Jahre 1830 siebzehn Auflagen. Gustav 
Parthey erzählt von ihm: »Das Fach der Geschichte und Geo- 
graphie war durch Professor Stein vertreten, den die Schüler 
wegen seiner Strenge aufs äufserste fürchteten. Ein kleiner 
behender Mann mit feurig blitzenden Augen und gebogener 
Nase, leitete er den Unterricht mit gewissenhafter Strenge« u. s. w. 
Seine Arbeiten wurden von seinem jüngeren Kollegen Dr. Hör- 
schelmann fortgesetzt. Der 7. und letzte Band seiner »Reisen 
durch Mitteleuropa« war noch kurz vor dem Tode dea Verfas- 
sers erschienen. In Anerkennung seiner wissenschaftlichen 
Verdienste und wegen der von ihm 1829 gerundeten Steinschen 
Stiftung, /Von welcher an einem späteren Orte Nachrichten ge- 
geben werden, hatte ihm der König Friedrich Wilhelm III. den 



«) Progr. V. 1794. 
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rotlicn Adlerorden 3. Klasse verliehen.' — Johann Friedr. Fer- 
dinand Delbrück, am 12. April 1772 x\i Magdeburg geboren, 
trat ebenfalls im Jahre 1797 al» Kollaborator aus dem Seminar 
in das l*hrer-Kollegium über, wurde IhO'A zum Professor am 
grauen Kloster, in Anerkennung seiner pädagogischen und li- 
terarischen I-eiatuiigen IS09 zum aurserordentlichen Professor 
der Beredsamkeit an der Universität zu Königsberg und zum 
Beprierungs-Srhulrath ernannt, und verliefs im September 1809 
Herlin. 181B futgte er einem Rufe an die Universität zu Honn, 
er am 28. Januar I84S starb, l'eber sein Leben und seine 
Schriften handelt A, Nicolovius im 2. Itde. der »Ergebnisse der 
akademischen Forschungen« Delbrücks, welchen er 1S4S nach 
dem To<le des Verfassers herausgab. — Der letzte Tjehrer, wel- 
chen Gedike noch in sein Amt einführte, war Theodor Hein- 
tius, 1770 geboren, seit dem Jahre I79S bereits als Lehrer 
i Friedrich- Werde rächen Gymnasium thätig. Gedike erwirkte 
■eine Anstellung am grauen Kloster ein Jahr nach dem Tode 
des Professors Seidel zu Ostern l&OI. Nacli zwei Jalu^eu wurde 
HeinsiuB zum Professor ernannt, seit 1S30 war er Senior des Kol- 
legiums und zu Michaehs 1 S 17 trat er in den Ruhestand., Er starb 

i seinem 799ten Lebensjahre am 19. Mai 1849. Sein wissen- 
BchaftUches Ilauptfaih bildete der Unterricht im Dentsehen und 

1 der philosophischen Propädeutik, welchen er in Prima vom 
Jahre 1610 an bis zu seiner Eraeritirung vertrat. Auch seine um- 
fassende literarische ThStigkeit, von der man sogar in Frankreich 
»nd in der Schweiz Kenntniss nahm,^ war der wissenschaft- 
lichen lind methodischen Fortentwicklung dieses l.ehrgegenstandes 
,gewidmet ; so besonders seine Hauptscluiften : Deutsche Sprach- 
lehre in 3 Händen ; Kleine deutsche Sprachlehre ; Tcut oder 
dieoretiscb-prak tisch es Lehrbuch des gesammteu deutschen Sprach- 
«nternchtes in 4 Itanden ; Ueber den deutschen Stil, nach Ade- 



■l Vergl. aber ihn Kupke in dem Progr. d. J. IB31 und Parthey, Jugend- 
Xrinnerungen, I. Bd., S. ITfi. 

*i VAn FranzoHe, der um da» DeutKche zu ericrneu. sich ein deutsche« 
Lehrbuch gekauft, das mit einet Vorrede von Heinsius versehen war, ant- 
vartele Parthej', welcher ihm ein beisereH Lehrbuch empfahl : rat U nom 
A MonrUnr Heituum que, je putjel Parthey , Jugenderinnerungen, I. Bd.. 
S. 176. 
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lung, und der Bardenhain. Als Heinsius am 3. Februar 1845 
sein 50jälirige8 Amts-Jubiläum beging, wurde ihm von dem 
Könige Friedrich Wilhelm IV. der rothe Adlerorden 3. Klasse 
verliehen. • 

Nach Gredikes Tode übertrug der Magistrat die interimi- 
stische Leitung des Gymnasiums dem Professor Fischer, welcher 
sie bis zum Anfange des nächsten Jahres fortführte.* 

29. Johann Joachim Bellermann, 

1901-1S28. welcher am 20. Februar 1804 das Direktorat übernahm, war am 
23. September 1754 zu Erfurt geboren, der Sohn eines WoU- 
waarenfabrikanten daselbst. Seine Schulbildung erhielt er in 
der evangelischen Schule der Harfuber-Kirche und dann in dem 
Gymnasium seiner Vaterstadt; seine wissenschafUichen Kennt- 
nisse in der Theologie und Philologie erwarb er sich Tun 1772 hk 
1775 auf der Universität Erfurt und von 1775 bis 1778 auf der 
Universität Göttingen, wo er in enge lieziehungen zu Peter 
Miller trat, welchem 1 765 das Direktorat am grauen Kloster ange- 
tragen wprden war. Mit besonderer Vorliebe hatte et seine Stu- 
dien den orientalischen Sprachen und der Archäologie zugewendet 
und damit den Weg zum akademischen I^hramte eingeschlagen. 
Der Wunsch, die Welt kennen zu lernen, bestimmte ihn 1778 
zur Uebemahme einer Hauslehrerstelle bei dem Baron Clodt von 
Jürgensburg zu Peuth in Esthland. Eine Zeit lang privatisirte 
er auch in Petersburg, von wo aus er einige Reisen in das 
Innere Kusslands machte. 1782 kdirte er nach Erfurt zurück, 
wurde hier zum Magister promovirt, 1784 zum Professor am 

^) Einen Bericht über die Jubiläumsfeier enthält das Progr. d. J. 1S45. 
Die während derselben gehaltenen Reden yeröffentlichte der Professor Zelle. 
Unter den dem Jubilar überreichten wissenschaftlichen Festgaben befimden 
sich auch die »Ergebnisse der akademischen Forschungen« Delbrücks aus 
Bonn, von dem greisen Verfasser dem früheren Amtsgenossen flbersandt. 

^ Nach dem Etat des Gymnasiums vom Jahre 1799 erhielten die I^hrer 
folgende Besoldungen (Seidel, Akt.-Kegesten, Nr. 70): 
Dir.Gedike 1355 Thlr., Prof. Heindorf 3üO Thlf., Koli. »tein 250Thlr.. 
Prof. Spalding 540 - Prorekt. Seidel:!.) 300 - — Delbrück 260 - 

— Fischer 500 - Konr. Schmidt 260 - Bona (emer.) 320 - 

— Seidel (II.) 510 - Subrekt. Schabe 350 - Lehmann- 20« - 

Kollabor. Köpke 240 - 
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IGj'tnnasium und in demselben Jahre noch zum aufsGrord^nt- 
^JicLen FrofeHsor der Philosophie an der Universität und lum 
Uitgliede der Akademie iiütKÜrher Wisiteii schatten zu Erfurt er- 
nannt. 1790 erhielt er die üweite ordentliche Profcs«ur in der 
ÜR-ologischcn Fakultät, 1792 wurde er ständiger Sekretair der 
gedai'hten Akademie, wodurch er in nahen persönlichen Verkehr 
mit ihrem Präsidenten, dem Statthalter von Dalber^, trat, und 
1784 Direktor des Erfurter Gyranasiuma. 1801 erhielt er eiue 
«rdentUche Professur auch in der philosophischen Fakultät. Wäh- 
lend dieser Jahre hatte er eich bereits einen hterarischen Iluf 
durch seine Arbeiten auf dem Gebiete der biblischen Literatur 
und ArchUolt^ie, sowie durch seine Schilderuu)fen ruBsisüher 
Zustände erworben; und in Folge dessen trug ihm die Univor- 
■ität Üorpat im Juh lä03 die Professur fiir KirchongcschiehU- 
und theolo^schc Literatur unter vortheil haften Bedingungen an. 
Schon war er geneigt, dem ehrenvollen Kufe zu folgen, als er 
3. Septemher 180.1 vom Magistrate zu iferlin »im Ueher- 
timc des Direktorates am Jterlinisch-Köhiischcn Gymnasium 
angegangen wurde. Die Hiicksicht auf das Vaterland imd auf 
Berlin, den Sitz der Wissenschaften nn<l Künste, entsrhie<l seiTie 
Wald. Am 24. September IS03 empfing er die HesUitigui^ als 
Direktor und im Anfange des Jahres 1804 siedelte er nach Ber- 
lin über, nachdem er mit einer Abhandlung über hebiüische 
Paläographie die theologische Doktorwürde erworben hatte. 

Seinen Studien gemäls übernahm er in Prima den Unter' 
rieht in der Religion und im Kebräischen und die Vorträge über 
allgemeine Encyklopädie der Wissenscliaftcn und über Propädeutik 
fiir das akailemische Studium. Daneben erklärte er die Oden 
des Horaz und ertheilte er einige Stunden im Lateinischen in 
Sekunda und Tertia. Die von Gedike getroffene Organisation 
des Unterrichtes liefs er im allgemeinen fortbestehen. Eine 
wesenthche Umgestaltimg aber erfulir durch ihn der Gcsang- 
unterricht, an welchem bis daliiu nur die zu den Kirchenchören 
^hörigen Schüler Theil genommen hatten. Itellermann erkannte 
in ihm tnn schätzenswerthes Entiebiiugs- und lUldungsmittel, 
beachloss im Jahre ISOT ihn zum fakultativen liehrgi^cmitandr 
für alle Schüler zu erheben und im Lektionsplimu mehrere wö- 
chentliche Singestuudeu anzuMet^en. H<*i ilicxeni Uutemehmen 
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unterstützte ihn damals der KoUaborator und Prediger Dr. Ritschi, 
welcher in zwei Klassen mit je zwei wöchentlichen Stunden 
den Schülern Gesangunterricht ertheilte.^ Die Zahl der zur 
Theilnahme sich meldenden belief sich im Jahre 1 809 , dem 
Programme' zufolge, bereits auf 200 und war noch im Steigen 
begriffen. Daneben bestand noch — bis zum Jahre 1848 — 
das Institut der Chorschüler fort, dessen Mitglieder, von einem 
Kantor im Gesänge unterrichtet und von einem Chorpräfekten 
geleitet, vor den Häusern »propter panem« sangen. Nachdem 
1811 Ritschi in ein Predigtamt an der Marienkirche übergetreten 
war, leiteten den Gesangunterricht mit dem besten Erfolge A. 
F. Zelle bis 1818 und dann Emil Fischer, ein Schüler Zelters, 
und Friedrich Hellermann, der Sohn des Direktors. 1824 be- 
standen schon sieben Gesangklassen mit je zwei wöchentlichen 
Stunden. Besondere Verdienste um die Pflege und Förderung des 
Gesanges am grauen Kloster erwarb sich der Komponist Pro- 
fessor Zelter , welchem vom Kultus-Ministerium die Beaufsichti- 
gung des Gesangunterrichtes übertragen war, nachdem auch die 
übrigen höheren I^ehranstalten Berlins angefangen hatten, die- 
sem Gegenstande eine gröfsere Berücksichtigung zu Theil werden 
zu lassen. Zur Aufmunterung für die Sänger am grauen Kloster 
wurde unter Führung des Musiklehrers vom Jahre 1821 an jähr- 
lich vor dem Püngstfeste eine Sängerfahrt in die Umgegend 
Berlins unternommen.^ Bei der ungeschwächten Vorliebe der 
Jugend für Natur und Gesang ist auch heute noch die Sänger- 
fahrt jedesmal ein freudig begrüfstes Ereigniss. 

Eine fernere Aenderung des Lektionsplanes betraf die Be- 
seitigung des fakultativen Unterrichtes in der polnischen Sprache, 
nachdem im Tilsiter Frieden 1807 Preufsen die in Polen ge- 
machten Erwerbungen wieder verloren hatte. Nach dem Tode 
des Lehrers Bucky hatte von Szumski den Unterricht im Polni- 
schen übernommen, war aber 1807 in das französisch-polnische 
Heer als Freiwilliger eingetreten und hatte keinen Nachfolger 



*; Ueber Ritschis Verdienste um den Oesangunterricht am gr. Kloster 
vergl. den Aufsatz: »Friedrich Bellermann. Seine Wirksamkeit auf dem 
Gebiete der Musik« in der allgem. musik. Zeitg. 1874, Heft 9. 

2) Ribbeck in der Oedftchtnissrede auf Emil Fischer T. 14. Febr. 1841. 
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laehr erhalten.' Wenn im übrigen das Gymnasium zur Zeit 
Bellermauiie hinsiclitltch der Lehrobjekte keinen wesentKchen 
Unterschied melir von dem heutigen zeigt, so int doch auderer- 
Hits die Verschiedenheit des Umfunges und Mafses bemerkeus- 
werth, in welchem damals und jetzt einzelne Fächer gelehrt 
Wurden. Für die lateinische Lektüre wurden im Anfange dieses 
Jahrhunderts noch verwendet Stücke des Tlaiitus und Teronz, 
das Geschichtswerk des Justinus, die Biographien des Sueton 
iiud die Elegien des Tibull. 190S liers Professor Kopke sogar 
den Poenulus des Flautus in Prima lesen.* Neben der ReligiouB- 
mrissenseliaft wurde noch im besonderen Ethik gelehrt, und Kum 
deutschen Unterrichte gehörte auch die Mythologie. Der Ge- 
flehichtsunterricht umfaaste in Tertia und Sekunda in weiter 
Ausführlichkeit die Uildung und Fortentwicklung des europäi- 
•chen Staat en System s , wobei die Herausbildiing des branden- 
bui^fisch-preufsischen Staates nur gelegentlieh zur Sprache kam. 
la allen diesen Lehrgegenständen hat die spätere Zeit eine weise 
Beschränkung des Stoffes auf das Nothweudigste eintreten lassen 
nnd die methodische Hehandhing elementarer gestaltet. 

Wie Hüsching und Gedike verfasste auch Hellermanu Jahr 
um Jahr bis lb2G die dem Programme beigegebene Abhandlung. 
Busehing hatte aicli dabei auf kurz gefasste, thcils Wissenschaft- 
fiche, theils pädagogische Erörtemngen, Gedike fast ausachliefs- 
Uch auf die letzteren beschränkt; llellermann dagegen veröffent- 
lichte von 1S06 an wiflsenschaftliehe Abhandlungen von daueru- 
dem Wertlie, die Resultate sorgsamer Studien, Von ISÜü bis 
I808 erschienen seine ^^ersuche einer Erklärung der punischen 
Stellen im Poenuliu <ics Pluutus. Der von ihm aufgestellte 
Text, welcher die Fortfuhrung des Dialoges in einem pnnischen 
Dialekte enthält, war ein Meuschenalter hindurcJi mafsgebeud 
imd ist erst in neuerer Zeit durch Movers' Forschungen' wesent- 
lich verbessert worden. Von ISN bis 1816 veröffentlichte Bcl- 
lermann Erklänmgeu phönizischer uud pimischer bi Schriften 
and Münzen und von 1817 bis 1621 die Abhandlungen über die 



'I Progr. d. J. isas, 8. 27, 
» ProgT. d. J. ISÜ4. 8. 39. 

*) Movers' llrtheil Ober Bellermannii Text befindet nicii i 
Ber pbönikiBcheii loiivhrirten. Rinl.. S. 7 bis lu 
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Abraxas- und Skarabäen-Gemmen der Alten, Arbeiten von mu- 
sterhafter Form und bahnbrechender Bedeutung auf einem dun- 
kelen Gebiete der Archäologie.^ Seit dem Jahre 18$(3 beschäf- 
tigte ihn die Geschichte des grauen Klosters, aber welches er 
die oben (S. 10) erwähnten Abhandlungen schrieb. Sein letztes 
Programm vom Jahre 1828 enthält einen Rückblick auf die 
Entwicklung des Gymnasiums in den letzten 25 Jahren. Aufeer 
der Abhandlung brachten seine Programme chronistische An- 
gaben, Listen aller in einem Jahre abgegangenen Schüler und 
mehrmals einen Abdruck des Lehrplanes. Zuweilen gab er dem 
Publikum auch Nachrichten über die Lehrthätigkeit und die 
Methode der einzelnen Lehrer.^ 

Unter Bellermanns Direktorat erlebte die Anstalt die trau- 
rigen Jahre der Napoleonischen Fremdherrsch^t auf deutschem 
Boden. Die Schülerfrequenz und der Gang des Unterrichtes 
litten darunter zwar nicht, wohl aber die ökonomischen Ver- 
hältnisse des Gymnasiums. Die Zinsen der ausstehenden Ka- 
pitalien gingen theils gar nicht, theils Terspätet ein« und die 
Geldausgaben für Schulzwecke mussten beschränkt werden. In- 



*) Die Abraxas-Oemmen , einst Erkennungsseichen der Onostiker; ent- 
halten das Bild eines menschlichen Rumpfes mit Annen, einem Hahnen- 
kopfe und Schlangenfüfsen und die rftthselhafte Umschrift d^^aodi oder 
dßpd^ac. Letztere erklärte B. als Zusammensetzung der ägyptischen Wörter 
abrak = verehrungswQrdig , womit er die Orussformel '^'^S» (Oenes. 41, 43) 
verglich , und aaks =^ Wort oder Name , somit fOr eine Umschreibung des 
nonien ineffabile der Hebräer n^h*« » Jawe oder Jehova. 

^ Ein absprechendes Urtheil über Bellennanns pädagogische (Geschick- 
lichkeit hat vor kurzem Dr. Ed. Dürre, ein früherer Schüler des grauen 
Klosters, in den Rhein. Blatt, für Erziehung und Unterricht (Jahrg. 1S71, 
V. u. VI. Heft) gefällt. Mit der sachlichen Begründung seines Urtheiles 
sieht es jedoch sehr nÜMlich aus, denn die von ihm angeführten Thataachen 
rechtfertigen es nicht. Bellermann soll sich bei der Aufnahme-Prüfung Dürres 
und seines älteren , aber geistig schwächeren Bruders vergriffen haben , in- 
dem er jenen in die höhere Klasse setzte. Das ist begreiflich. B. berück- 
sichtigte vornehmlich das Alter der Brüder. Femer soll die Wahl der Pro- 
gr.-Abhandl. — das Punisch-Phönizische — gegen den Pädagogen B. sen- 
gen. Allein der princ'pielle Streit, ob populäre Diatriben oder wissenschaft- 
liche Abhandlungen in den Schulprogrammen zu veröffentlic|}en a^en, be- 
rührt den Pädagogen B. ganz und gar nicht. Vergl. dagegen das Urtheil 
Gustav Partheys über Bellermann in den Jugenderinnerungeii 1. Bd., S. 170 
bis 172. 
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nrischen aber »■creäumte keiiipr iintor den Lehrern, in den Jah- 
ren der Schmach das (iefüh! der Vaterlandnliehe in den Schülern 
xt\ wecken und zu pflegen, und sie hatten die freudige Go- 
nuffthuung, es (gewaltig entflammen zu »ehen, ab die Prokla- 
matiuu des Könige vom 3. Februar IS13 das ganze preufsiache 
Volk zu den Waflen und zum Kampfe gegen Napoleon rief. 
Kellermann erzählt darüber in dem Programme tlen Jahres IS14: 
nlch gedenke noch des Morgens, an dem jene Aufforderung in 
den Zeitungen en<chienen war und ich in <ler I. Klasse von 
eämmtUclien MitgUederu feierlicher deun je empfangen wurde, 
und wie dann der l^rimus oranium Martins das Wort nahm 
und erklarte, dass nach dem so eben erschienenen Königlichen 
Aufrufe sie alle inagesammt sich verpflichtet hielten, denitiell>en 
zu folgen.« Es waren im ganzen 134 Schüler der Anstalt, 
welche freiwiUig in das Heer eintraten , darunter 'iit Primaner, 
32 Sekundaner, IS Ober-Tertianer, 13 Unter-Tertianer und II 
Schüler aus den unteren Klassen. Andere Schüler folgten im 
Laufe des Jahre» nach, sobald sie das entsprechende Alter er- 
reicht hatten. Zurück blieben in Prima nur 13, in Sekunda 23, 
iu Ober-Tertia 24, in Unter-Tertia 48 Schüler. Von den frei- 
willig in den Kampf gezogenen starben 9 den ehrenvollen Tod 
fi'ur König und Vaterland, nämlich: 

F. W. L. Ideler bei GroFs-Görsclien den 2. Mai l&i3i 
{■Jmst von Arnim bei Grols-Heeren den 22. August 1813; 

G. L. Humbert an der Katzbach den 26. August lSt3; 
K. A. Zenker bei der Göhrde deJi 16. September 18i:i; 
K. F. A. von Katte in Prag den 5. Oktober 1&I3; 

J. Fr. F. Fuchs bei Leipzig den 16. Oktober 1813; 

.}. A. W. Hrese vor Uanzig den 2. November 1813; 

E. J. Fröhlich in Frankfurt a. M. den 38. November 1S13; 

Fr. H. W. von Captivi auf dem Montmartre den 30. April 1S14. 
Eine am 3. Oktober 1SI4 im grofsen Hörsaale aufgestellte 
Tafel überliefert die Namen der Gefallenen dem Andenken der 
späteren Generationen. T von den 134 Freiwilligen erwarben 
sich das eiserne Kreux, 3 den russischen St. Gewi^orden und 
28 das Officiers-Patent ; von ihnen blieb der grofsere Theil im 
Militärdienste, wahrend die übrigen Freiwilligen tlieiln zur l'niver- 
sität oder zu anderen ItescliHftignngen übei^ingen , theila in dw 




276 

Gymnasium zurückkehrten. Die Zahl der letzteren belief sich 
jedoch nur auf 17. Zu Michaelis 1814 hatte die Anstalt nur 
5 Abiturienten zu entlassen. — Als im Frühjahr 1S15 abermals 
der Kampf gegen Napoleon aufgenommen werden musste^ eilten 
wiederum 64 Schüler des Gymnasiums zu den yaterlandischen 
Fahnen 9 nämlich 28 Primaner ^ 14 Sekundaner , 13 Ober-Ter- 
tianer^ 8 Unter-Tertianer und 1 Quartaner. Keiner you diesen 
fand auf dem Schlachtfelde den Tod^ aber doch kehrten nur 24 
Ton ihnen in das Gymnasium zurück, um hier ihre Studien fort- 
zusetzen. Die Anstalt hatte somit an 200 Streiter zu dem vater- 
ländischen Heere gestellt und durfte sich rühmen, an ihrem 
Theile an der Befreiung Deutschlands mitgewirkt zu haben. 
Um die Erinnerung daran lebendig zu erhalten, wurden seit 
1817 die Siegestage durch einen Bedeaktus im Gymnasium ge- 
feiert. Diesen Schulfesten reihte sich 1817 noch die dritte Säku- 
larfeier der Lutherschen Kirchenreformation an, welche am 6, No- 
vember in dem grofsen Hörsaale begangen wurde. — 

Nachdem bis in die Zeit Bellermanns hinein die Zahl der 
Mitglieder des Lehrer-Kollegiums eine unveränderte gewesen 
war, trat im Jahre 1812 die Nothwendigkeit ein, dieselbe zu 
vergröfsem , als nach der Uebemahme der Leitung des Seminars 
für gelehrte Schulen durch den Professor Solger* die Mitglieder 
des Seminars, welche bisher fast ausschliefslich am l^rlinisch- 
Kölnischen Gymnasium ihre Pflichtstunden ertheilt hatten, an die 
Gymnasien der Stadt gleichmälsig vertheilt wurden. Um den da- 
durch entstandenen Ausfall an Lehrkräften am grauen Kloster zu 
decken, gründeten der Magistrat und das Direktorium der Streit- 
schen Stiftung neue KoUaboratorstellen, welche man als städtische 
und Streitsche bezeichnete. Die städtischen Kollaboraturen wur- 
den im Laufe der nächsten Decennien in ordentliche Lehrstellen 
umgewandelt, die Streitschen erfuhren erst in den letzten Jahren 
eine theilweise Aenderung. 

Die Zunahme der Schülerfrequenz am Berlinisch-Kölnischen 
Gymnasium sowie das Verlangen der Bewohner von Köln nach 
einem besonderen Gymnasium führte im Jahre 1824 die Wieder- 



1) Im Jahre 1819 erhielt dieselbe Professor A. Boeckh, welcher sie bis lu 
seineni Tode iStiS fortfahrt«. 
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auflÖBiing der seil Hiischings Zeit bemtomleiien Verhindung der 
beiden Austalteu herbei, Üie Treuiiuiig eri'ulgtc am !. Oktuber 
. 1S21 in der Weise, dass die bisherige Kölnischo Schule im 
Rathhnuüc auf dem Fi^chmarkt zu einem Reul-0}'miiaRium er- 
hoben und der Leitung des DirekturK Klöderi anvertraut wurde. 
Die oberen Klassen von Tertia bi« Trima verblieben dem grauen 
Klooter, und dem Kölnischen Real-Uymnasium fiel die Aufgabe zu, 
die böheren Klasseu erst aus den Schülern zu entwickeln, welche 
Beinen unteren Klassen entwuchsen. Grofse Schwieiigkoiten 
maehte die Anseiuendersetznug der beiden Anstalten Idjisiehtlich 
eines Kapitals von 17,700 Thlrn. mit jährlich SüSV^ Thh. Zin- 
sen, welches ui den Jahren von 1767 bis 1S24 vuii iliuen gemein- 
schaftlich erworben worden war, Man einigte sich endlich unter 
Cienchmigung der Hehörüen dahin, dass von jdner Kapitalsumme 
das Berlinische Gymnasium zwei ürittlieile und das Kölnische 
ein Drittheil, jenes also 11,800 Thlr., dieses &,aOO Thlr. er- 
halten sollte. 1 

Nach einem 25jähiTgen Wirken ahi Leiter des Gymnasiums, 
im 74. Jahre seines Lebens, fühlte sich llellermann durch sein 
körperliches Befinilen veraidasst, seine Versetzung in den Ruhe- 
stand nach/.u suchen. Er beschloss seine amtliche Tbätigkcit am 
6. Oktober I82S, an welchem Tage er noch ein Programm "Rück- 
blicke auf die letzten 25 .fahre des grauen Kl(}sters zu Kcrlin> 
veröffentlichte.' Er stellte darin gleichsam das Facit seines Le- 
bens und seiner öffentlichen Wirksamkeit zusammen. In Rück- 
sicht seiner wissenschaftlichen Arbeiten ^ hatten ihn neun lite- 
rarische und nissenachaftliche Vereine zu ihrem Mitgliede er- 
nannt. Ferner war er 1816 au fser ordentlicher Trofessor an der 
Universität zu Uerlin, in demselben Jahre Ober-Inspektor der 
jüdiscbeu Schulen der Stadt, 1818 Ober-Kitusistorialrath und 
1819 Mitglied der Kaiserlich russischen Akademie zu Kasan ge- 
worden. 1&24 hatte ihm der König Friedrich Wilhelm IH. den 
rothen Adler-Orden Hl. Klasse verliehen. Aus jenem Abschiedt- 



V Ver^, Akten des Magistrates xa Beriin, betreffeiid dit^ Trennung duB 
KaIu. von dem Berl. Gymuadiiiin . Köln. Gymn., Nr. I. 

^] Seine AbBchitdarude ist abgedruckt in dem Frogr. d. J. 1><!21I. 

^1 Vergl. über dieselben BeUermanas eigene Angaben in deiu Prugramme 
des i. 1626, S, lä bU 48- 




278 

Progiamme entnehmen wir endlich^ dass Bellermann in 25 Jah- 
ren 5086 Schüler in das Berlinisch-Kölnische Gymnasium auf- 
genommen und 776 Primaner zur Universität entlassen hat. Bei 
seinem Rücktritte von dem Direktorat hinterliefs er seinem Nadi- 
folger die Anstalt nicht nur in bester innerer Ordnung, sondern 
auch räumlich erweitert und durch Vermächtnisse nicht unbe- 
deutend bereichert. Am 27. Mai 1819 hatte der König Fried- 
rich Wilhelm III. auf die ihm 1816 von dem Lehrer-Kollegium 
vorgetragene Bitte und auf Verwendung des Kronprinsen Fried- 
rich Wilhelm denjenigen Theil des alten Langhauses , welcher 
jetet die oberen Klassen und die Bibliotheks-Zimmer sovrie den 
groisen Hörsaal umfasst , und das Kapitelhaus dem Gymnasium 
zum Eigenthum geschenkt^^ und der Magistrat zum Umbau des- 
selben 20,000 Thbf. bewilligt. Die Erledigung vieler Vorfragen ver- 
zögerte den Beginn des Baues jedoch so lange, dass Bellermann 
selbst die Ausführung nicht mehr überwachen konnte.' Aufser 
diesem werthvoUen Geschenke hat das Gymnasium zur Zeit Beller- 
manns folgende Legate erhalten. 1814 vermachte der Kaufmann 
und Numismatiker Philipp Adler zu Berlin der Schulkasse des 
grauen Klosters die Hälfte seiner grofsen Münzsammlung, welche 
von dem hiesigen Königlichen Münzkabinet angekauft wurde. Die 
andere Hälfte war dem Joachimsthalschen Gjrmnasium überwie- 



1) Urk. und Inschr., Nr. 24. 

3] Die erste Anregung zu dem Gesuche des Lehrer-Kollegiums an den 
König um Erweiterung der Gymnasialgebäude hatte der Prof. Ernst Gottfr. 
Fischer gegeben , welcher in seiner Selbstbiographie eriählt : »Ich bedaure, 
dass die pflichtmäfsige 8orge für meine Familie mir nicht erlaubt, mir auf 
eine so ruhmwfirdige Art, wie meine hochgeschätzten Freunde und Amta- 
genossen Stein und Seidel ein Denkmal bei der Anstalt zu stiften ; aber 
schon seit 1^16 habe ich mir mit der Hoffnung geschmeichelt, auf eine an- 
dere Art, durch Verschaffung einer geräumigen und besseren Lokalität, mir 
ein bleibendes Denkmal meinea Namens stiften zu können. -^ AU mir einst 
1HJ6 S. Königl. Hoheit der Kronprinz vor dem Anfange einer Lehratunde 
die Nachricht mittheilte, dass nunmehr die Gebäude des ehemaligen Lager- 
hauses unter Disposition S. Majestät des Königs gestellt wären , ergriff ich 
diese Gelegenheit und äufserte, dass S. Hoheit sich ein grolaes Verdienst 
um unser Gymnasium erwerben könnten, wenn Hochdieselben durch ein 
freundliches Fürwort bewirken wollten , dass ein Theil dieser Gebäude — 
dem Gymnasium eingeräumt würde. S. Hoheit erklärten sich bereit« u. s. w. 
Von dem Kronprinzen befürwortet hatte das Gesuch des Lehrer-Kollegiums 
den besten Erfolg. 



27!l 



1823 emptiiig diu Schulkasse ferner 2(i« Thlr. awi 
dem Nachlit£se des Ober-llerginspcktorK August Aatmanii. IS21 
vermachte Krau Wittwe DorotUea Elisabeth Haak 1000 Thlr. 
tut Gründung eiiiee Stipendiums fiir Abiturienten des grauen 
Klosters; 1828 Frau Wittwe Marie Friederike Schäffer 6000 Thlr. 
KUr Lhiterstiitzung solt-her Gj-mnasiaeten, welche pro tes tan tische 
Theologie zu »tndiren beahsichtigen. Endlich erhielt das Gym- 
nasium das Anrecht nn eines der vier Stipendien, welche die 
unverehelichte Elisabeth Habina Keiohardt im Jahre 1826 durch 
ein Vennachtiiifis von 8000 Thlin. gegründet und dem Magistrate 
«ur Verleihung überwiesen hatte. 

Von den Mühen des Amtes entbunden, verlebte Hellermann 
noch 14 Jahre in glücklicher Mul'se. Am 13, Nuvember 183:i 
feierte er sein -TOjähriges Doktor- Jubiläum, aus welchem Anlass 
ihm der König Friedrich Wilhelm 111. die Schleife zum rothen 
Adler-Orden 111. Klasse verlieh, und am 22. Angust 1840 seine 
goldene Uüclizeit. Er starb, 88 Jahre ah, am 25. Oktober 1842, s 

In dem Lehrer- Kolli^ium waren in den ersten Jahren nach 
dem Eintritt Bellermanns in das Direktorat keine Personal-.Ven- 
detungen eingetreten ; erst die Abberufung Delbrücks und ilein- 
durfs führte dem Kollegium neue Mitglieder zu.' An des er- 
steren Stelle trat 180!) der Subrektor der Kölnischen Schule Da- 
vid Julius Laudschulz, aber nur auf kurze Zeit; bereits 1812 
ging er nach Wien, wo er als Privatlchrer einen Wirkimgskreis 
fand. — An llcindorfs Stelle wurde 1811 'der Itibliotbckar und 
l'rivat-Docent zu Jena, Dr.' Georg Ludwig Walch, berufen, 
ein Enkel des Jenenser Theologen Johann Georg Walch, ge- 

') Vcrgl. Jakobs Geach. de« Joachimslhal sehen Gymu. in dtr Zeilschr. 
für Gjmn.-WcBen, 1872, Juni- und Juli-Heft S. 41iJ. 

*l Ein Nekrolog BoUennann», von Ribbeck verfaMt. erschien in der Spe- 
Bcrscheii Zeitung am 1. Nov. 1841 und ist auch in dem Programme den 
Wohlthaturfestei vom J. IS42 abgedruckt. 

^ Die Namen der liSufig wechselnden Mitglieder des Seminars fflr ge- 
lehrte Schulen, welche unter Bellermann am Gymn. unteniuhteten . giebl 
dieser voUstbidig an in dem Progr. des Jahres 1V2M. Wir finden darunter 
Aug. Boeckh von ISO? bi.s ISO» und Ludwig Jahn von ISIO bis 1612. 

*.i Der Dukturlitel verdrängte um diese Zeit vollstiindig den Magi- 
■tertitel, welchen um I7SÜ schon K. Phil. Morits nicht gern hörtt-, -weil 
der nicht vortheilhaflc Begriff, den man damit seit geraumer Zeit zu verbinden 
pflegte, ihm zuwider war." Klischmg, Erinnerungen an .Anlun Heiser, 8.241, 
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boren am 8. Mai 1785. Er verliefs das Gymnasium zu Ostern 
1825 und lebte seitdem bis 1830 als PriTatgelelirter in Berlin; 
1830 wurde er als Lehrer der klassischen Philologie nach CbreiÜB- 
wald berufen, wo er am 20. Januar 1838 starb. Seine Ausga- 
ben von Tacitus Agricola und Germania erschienen zu Berlin 
1828 und 1829. — Der Tod Spaldings im Jahre 1811 veran- 
lasste den Magistrat zu der Berufung Giesebrechts in eine Pro- 
fessor-Stelle. Dr. Karl Heinrich Ludwig Giesebrecht war 
am 9. Juni 1782 zu Mirow in Neu-StreUtz geboren , der Sohn 
des dortigen Predigers und später Alumnus und Primus omnium 
des Joachimsthalschen Gymnasiums , von welchem er 1800 zur 
Universität Halle überging. Hier widmete er sich dem Studium 
der klassischen Philologie und, durch die Gebrüder Schlegel 
angeregt 9 auch dem der romanischen Sprachen. 1802 trat er 
als Mitglied in das Seminar für gelehrte Schulen zu Berlin ein; 
1805 wurde er als Lehrer nach Bremen und 1811 an das graue 
Kloster zu Berlin berufen, mit einem Gehalte von 300 Thlm. 
Mit dichterischer Begabung ausgestattet verstand er es nicht 
nur die Meisterwerke der griechischen und deutschen Dichter 
mit tiefem Verständnisse zu erläutern, sondern auch selbständig 
poetische Werke zu schaffen. Dieselben erschienen in Alma- 
nachen und seit 1822 in den n Deutschon Blättern«. Seine Ueber- 
setzungen des Guicciardini und des (>amoens zu veröffentlichen 
hinderte ihn der Tod, welcher ihn am 20. September 1832 ereilte.* 
— Im Jahre 1812 trat in das Kollegium als Nachfolger des aus- 
scheidenden Landschulz Professor Dr. Joh. Otto Leopold Schulz 
ein, früher Professor am Gymnasium zu Stargard. 182& wurde 
er zum Königl. Schulrath der Provinz Brandenbui]g ernannt; er 
starb am 19. Oktober 1849. — Mehrere Jahre hindurch blieb 
nach 1812 der Bestand des Kollegiums der ordentlichen Lehrer 
ein unveränderter. Nur in den aufserordentlichen Stellen fand 
ein häufiger Personenwechsel statt. 1818 wurde der Kollaborator 
Dr. Friedr. Wilhelm Valentin Schmidt, welcher zum Unter- 
schiede von seinem dieselben Vornamen fuhrenden Vater, dem 



1) Den von Köpke ihm gewidmeten Nachruf enth&lt das Progr. des J. 
1S33. Ueber Giesebrecht vergl. auch Parthey, Jugenderinnerungen, 1. Bd., 
S. 179. 
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irektuT der Kölnist^heii Schule , in den Programnieii die Be- 
[clinung »der Sohim fiihrt, zum Professor emnniit und 1S22 au 
ple Berliaer Univereität berufen. Als KolIaboraUireu wirkleu 
IfilS Adolf Friedrich Zelle, später Prediger zu Lübbenow iu 
Uckermark; Ur. Wilh. Ludwig Abekcu, welcher Itt2l Ober- 
lehrer' und 1S23 Professor tun Jottchimsthalschen Gymnasium 
inude, aber schon am 2. Oktober ]82(i etarb; Dr. Immanuel 
priedr. Herrmanu, welcher lti20 als Oberlehrer an das Oym- 
um zu Erfurt berufen wurde; Dr. Ernst Ferdinand An- 
t, welcher 1^19 zum Oberlehrer befordert, lb21 an das 
rhimiithalBohe Gymnasium berufen, 182;i zum Prufeseor er- 
puiiit wurde und 1827 die Leitung des Kölnischen Real-Gym- 
liunis als Direktor übernahm. Er starb im Jahre lS7ü. — 
Das Jahr IS2I führte dem Kollegium drei Mitglieder zu, welche 
über ein Menschenalter hinaus dem Gyraiiasium ihre Tbätig- 
kpit widmet«n. An die Htrlle des IS21 gestorbenen Kuiirek- 
loi« Joh. Gottfried Schmidt trat Dr. Heinrich Emil Wilde, 

K93 zu Finkemttein bei Marienwerder geboren, der Sohn eines 
edigers und ein Zögling des Gymnasiums zu Königsberg in 
Vreufsen, welchem damals Hamann vorstand. IS09 bezog er 
die Univereität Königsberg , wurde Mitglied des ]iadagogisi.'heii 
.Seminars unter der Leitung Herbarts, trat nach bestandener 
l'rüfung für das Lehramt 1S13 als Freiwilliger in die Preulsische 
.Vrmee ein, aus wiilcher er Iül5 als Ofticier schied, und wurde 
dann Lehrer am Gymnasium zu Stargard in Pummem. Von hier 
berief ihn der Magistrat zu Kerlin an das iterlinisch-Kölnieche 
Gymnasium, dem er, tb23 zum Professor ernannt, als Lehier 
der mathematischen Wissenschaften bis 1^5S angehört«. Zu 
Michaelis dieses Jahres trat er in den Ruhestand uud starb am 
16. Mai 1859. — AU Oberlehrer am grauen Kloster wurden 
femer 1821 angestellt: Dr. Joh. Friedrich Hellermann, -der 
.Sohn des Direktors und I.S47 Nachfolger Kibbeck» im Direk- 
torat; und mit ihm zugleich Dr. Friedr. Julius Karl Gottfried 
Zelle, geboren am 16. Mära 1797 zu tSpandau, der Sohn eines 
Oberbuchhalters und von 1811 bis 1SI7 Schüler des grauen 
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Klosters. Nachdem er seine philologischen Studien %n der Uni- 
versität Berlin beendet hatte, trat er 1820 in das Seminar für ge- 
lehrte Schulen ein; 1828 wurde er eum Professor ernannt, 1846 
wurde ihm der rothe Adlei^Orden IV. Klasse von dem Könige 
Friedrich Wilhelm IV. verliehen. Er starb am 22. Juni 1857. 
Die Einfuhrung der eben genannten drei Lehrer geediah zu- 
gleich mit der Einfuhrung des von Bellermann zum Adjunkten 
erbetenen Professors Köpke in sein neues Amt am 17. Deoem- 
ber 182i.i — Als KoUaborator wurde 1821 auch Dr. Friedrich 
Paul in das Kollegium eingeführt und 1823 als Ob^lehrer ange- 
stellt. Er starb im Jahre 1829. — Als KoUaborator wirkte fer- 
ner von 1822 bis 1824 am grauen Kloster Dr. Friedrich Kritz, 
welcher 1824 nach Erfurt berufen wurde; und als ordentlicher 
Lehrer von Neujahr bis Michaelis 1822 Dr. Karl Friedrich Ru- 
dolf Pas so w 9 der nach kurzer Zeit einem Rufe an das Fried- 
rich- Werdersche Gymnasium folgte. Die letzten Lehrer, welche 
Bellermann noch in ihr Amt einführte, waren : Dr. Alb. Theod. 
Ferdinand Hör seh elm an n, welcher zu Michaelis 1823 KoUa- 
borator, 1825 Oberlehrer wurde, die geographischen Arbeiten des 
Professors Stein theils fortsetzte, theils durch eine neue Bear- 
beitung auf der Hohe der wissenschaftlichen Forschinigen er- 
hielt und am 3. März 1835 starb ;3 femer die KoUaboratoren 
Adolf A 1 m u s , welcher wenige Wochen nach dem Beginn seiner 
Lehrthätigkeit am 23. Mai 1825 bei dem Baden im Tegeler See 
seinen Tod fand, und Dr. Georg Friedrich Philipp, der als 
Oberlehrer bereits am Gymnasium zu Lyck angestellt gewesen 
war, 1825 eine Kollaboratur am grauen Kloster annahm und zu 
Michaelis 1828 Oberlehrer wurde, aber bereits im folgenden 
Jahre starb. Dr. Gottfiried Emil Fischer, der Sohn des Pro- 
fessors Fischer, geboren am 28. November 1791, welcher als 
Lehrer der Mathematik an der Königlichen Kriegsschule zu Ber- 
lin angestellt war, aber bereits seit 1818 Gesang- und mathe- 
matische Stunden als interimistischer Lehrer am grauen Kloster 
ertheilt hatte, gab 1825 seine Stellung an der Kriegsschule auf 



1) Bellermanns Einführungsrede ist abgedruckt in dem Progr. d. J. 1822, 
S. 36 u. fg. 

'^] Einen Nekrolog widmete ihm Köpke in dem Progr. d. J. 1835. 



trat dafür in L'iiie or(leiitli<lic Lehr§telle an dem Oyin- 
ein. Seiner inu8ikalisc5heii Itegabuiig und Beioer horvor- 
n^euden Kenntniss der Kompositionslehre — er war einer der 
tnchtij^stcii Schüler Zelters gewesen — verdankte der Gesang- 
nnterricht. den er mit ganzer Hingebung leitete, eine bis dahin 
grauen Kloster nueh nicht erreichte Höhe der Ausbildung. 
Fincher starb nm It. Kebiiiar 1841.' In die dureh den Abgang 
des I'rufessurs Otto Schulz \S2ii erledigte Stelle trat auf kurze 
Zeit Professur Dr. August Ferdinand Kibbeck ein, dessen 
[«ufbahu in einem der nächsten lva])itel eingehender zu schil- 
imia ist. 

30. Georg Oustav Samuel Kopke 
ttrat am ü. Oktober Ib'lSf au demselben Tage in das Diiektorat isi»-!«". 

grauen Kloster, an welchem Ilelleiiuaim , dessen Adjunkt 
er seit li)21 gcAvcseu war, dasselbe niederlt^te. Er war am 
4. Oktober 1773 zu Medow bei Anklam geboren, de;r Sohn eines 
^redigexs und Si>rÖssliug einer Familie, deren Glieder seit den 
Tagen der Reformation sich vorzugsweise <lem geistlichen Stande 
gewidmet hatten. Seine Schulbildung erwarb er eich zuerst ia 
.^klam und seit IT SS auf dem Juachimsthalschen Gymnasium 
KU Berlin. Zu Ostern ITÜl bezog er die Universität Halle, um 
rieh dem Studium der Theologie und Philologie zu widmen. 
"Dnler den lychrern, welche er hörte, wurde Friedriob August 
Widf bestimmend für die Kiclitung seiner wissenschaftlichen Lauf- 
bahn. Nicht im geistlichen Stande, obgleich er noch die erste 
geologische Prüfung zu Stettin ablegte, sondern im Schulfache be- 
•chloES er seinen Wirkungskreis au suchen und die philolegi- 
When Studien zu seiuer Lebensaufgaho z\i macheu. i7'J3 trat er 
ip das Semiuur für gelehrte Schulen zu Herlin ein und zog bald 
\Iurch seine Leistungen die Aufmerksamkeit Gedikes auf sich, 
1797 übertrug ihm dieser eine Kollaboratur am graueu Kloster, 
und schon 1800 rüf.kte Köpke in die letzte Profes soratelle 
hinauf. Seiner Thätigkeit als Lehrer am Kloster ist oben (S. 267, 
i73] bereits gedacht; Ibld wurde er auch Lehrer der deutschen 



'1 UebBr ■eine lilerorlsclie Thiltig 
y 1S41. 8. 4» u. fg. 



erj[l, Kil)bKck in dum Progr, d. 
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Sprache, der Geschichte und der allgemeinen Literatur an der 
Kriegsschule 9 1816 Mitglied der wissenschafüichen Prüfungs- 
Kommission zu Berlin, deren DirdLtor er yon 1826 bis 1834 
war. Seit 1821 «Mitdirektor Bellermanns, erwarb er sich, um 
einer Forderung in dem Vermächtnisse Streits za genügen, 
1827 zu Heidelberg die Würde des Doktors d^ Theologie durch 
seine Abhandlung de statu et c&nditiane Chrieiianarum etA Im- 
peratoribt4s Momanis alterius post Chr. seculi, welche er in dem 
Programme des Jahres 1828 Teröffentlichte. 

»Köpke hatte in seiner physischen Organisation das Ge- 
präge eines geborenen Schulmannes,« sagte von ihm Professor 
Heinsius, sein Amtsgenosse, in dem ihm 1837 gewidmeten Nach- 
rufe.^ »Sein blofses Erscheinen war hinreichend, den Ungestüm 
der Jugend zu brechen und jede Störung in die Schranken der 
Ordnung zurückzurufen.« Seine schriftstellerischen Leistungen 
gehören vorwiegend dem Gebiete der Geschichte an. Wir be- 
sitzen von ihm metrische Uebersetzungen mehrerer Komödien 
des Terenz und Plautus ; eine Fortsetzung der von Nitzsch heraus- 
gegebenen Beschreibung des kriegerischen, politischen, sittlichen 
und wissenschaftlichen Zustandes der Griechen; und die viel- 
gelesene Schrift über das Kriegswesen der Griechen im heroi- 
schen Zeitalter. Auch die Bearbeitung des 3. Theiles der Becker- 
scheu Weltgeschichte in der 4. Auflage rührt von ihm her. 

Im Gegensatze zu seinen nächsten Vorgängern im Direk- 
torat, welche mit ihren wissenschaftlichen oder pädagogischen 
Arbeiten auf weitere Kreise einen nicht geringen Einfluss aus- 
geübt hatten, machte Köpke die Schule und den praktischen 
Schuldienst zum Mittelpunkte seines Wirkens; und hier fand 
er sogleich wichtige Aufgaben zu lösen, zunächst eine neue Be- 
arbeitung des gesammten lichrplanes des Gymnasiums, welcher 
nach den Verfügungen des Königl. Kultus -Ministeriums vom, 
5. Februar und 21. August 1829 modificirt werden musste. Jene 
Verfügungen bestimmten, dass der Unterricht im Griechischen 
auf die 4 oberen Klassen eines Gymnasiums beschränkt, Pindar, 
Aristophanes und Aeschylus von der griechischen Lektüre ausge- 
schlossen, die schriftlichen Uebungen im Griechischen nicht zu 



1) Abgedruckt im Frogr. d. J. 1838. 



285 



eigentlichen Stilübuiigcn in der attischen Prosa ausgedelint 
werden, die wöchentlichen Lehrstunden {mit Ausschluss der Ge- 
sangBtunden) die Zahl 32 nicht überschreiten und die mathema- 
tischen und geschichtlichen Pensa nur das Nothweiidigc umfassen 
«oUteo. Diesen Kcschräukungen gegenüber empfahlen sie eine 
^ölsere Pflege des deutschen Aufsatzes und ein tieferes Einföhren 
der i>chüler in das V'erständniss der klassischen Autoren, welche in 
dem Gymnasium gelesen wurden. Während KÖpke die Aufgabe 
aufiel, den obigen Bestimmungen gemäfs den Stoff und die Stu- 
fenfolge mehrerer Lelirge^enstände in Special- Konferenzen mit 
den hetreffenden FacUehrem festzustellen, hatte er zugleich die 
nicht geringe Mühe überkommen, den im Jahre lS2ä begonne- 
nen Umbau der dem Gymnasium IS 19 geschenkten Theile des 
alten Kloeters zu übi^rwachen. Die Ausführung des Umbaues 
entsprach uoch ditzu nicht einmal seinen \'or8chlägen und Wün- 
schen. Er liatte um Errichtung von Lehrerwohiiungen (an Stelle 
der heutigen oberen Klassen) gebeten, weil dieser 'ITieil des alten 
Klosters an der geräusch vollen Stra&e belegen war, allein hier 
gerade wurden Klassenzimmer eingerichtet. Femer geschah die 
Vuterkellening der Bäume, die in der Art ausgeführt wurde, 
das» das alte Fundament erhalten blieb, gegen seinen Willen. 
Die Arbeit verursachte nicht geringe Kosten, und die Keller er- 
reichten doch nur eine geringe Tiefe.' Der Kau wurde is:i2 
vollendet und verschalfte dem Gymnasium 5 Klassenzimmer, 
Küumc für die Bibliothek, ein t)bservatorium und 2 Säle. In dem 
geräumigen Hörsaale wurde am 31. März 1832 der erste feier- 
liche Akt begangen,^ Die Ausschmückung des Hörsaales mit 
Werken der Kunst verdankt das Gymnasium dem Wohlthatig- 
keitssinne hervorragender Künstler. Professor Hauch schenkte liir 
denselben die Marmorbüste des Königs Friedrich Wilhelm III. 
und das Modell einer Statue Hermann Franckes, welche letztere 
das Direktorium der Streitschen Stiftung brunc.iren liefs; Direktor 
Schadow bestimmte das Modell Martin Luthers für die Nische an 
der einen Kingangsthür; der Kauinspektor Oantian liefs durch 
den Bildhauer Calidc für die Wandsäulcn die Apostelsttttuen (nach 
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Peter Vischer) anfertigen und Professor Ludwig Wiclunann 
schenkte das Basrelief, welches Christus darstellt, wie er die 
I(inder segnet. 

Am 17. August 1881 überwies der König Friedrich Wil- 
helm ni. dem Gymnasium auch denjenigen Theii des alten 
Klosters > welcher die Fortsetzung des Langhauae« nach der 
Neuen FriedrichsstnUse zu bildete und auf dessen Gnmde das 
die unteren und mittleren Klassen umfassende Sohulgdmude er- 
richtet worden ist.^ Da diese Schenkung jedoch an die Bedin- 
gung einer anderweitigen Unterbringung des in jenen BSumen 
befindlichen Apparates für das Erleuchtungswesen geknüpft war, 
so kam das Gymnasiimi erst 1836 in den thatcächUchen Besitz 
dieses letzten Theiles der Klostergebäude. Den Umbau desselben 
EU Lehrzimmern erlebte Köpke nicht mehr. Er starb nach 44- 
jähriger Wirksamkeit im Schulamte und nach Ojähriger Fiihmng 
des Direktorates am 28. Juni 1837.^ Während der Jahre 1828 
bis 1837 hatte er 1500 Schüler in die Anstalt au%eiiomm«ii und 
310 Abiturienten entlassen. Auch tu seiner Zeil hatte es nicht 
an Freunden des Schulwesens gefehlt, welche durch Vermädiit' 
nisse an das Berlinische Grymnasium das Wohl der Lehrer und 
Schüler zu fördern suchten. Für Köpke war es besonders er- 
hebend, unter den Wohlthätem der Anstalt gerade Lehrer nennen 
zu können, die von »ihrem schw^ und langsam erworbenen Ei- 
genthum einen gemeinnützigen Gebrauch machten«. Am 4. April 
1829 setzte der emeritirte Prorektor des Kölnischen Gymnasiums 
Samuel David Gattermann dem Gymnasium zum grauen Kloet^ 
in seinem Testamente die Summe von 1000 Tblm. aus. In 
demselben Jahre überwies der Professor Stein dem Direktorium 
der Streitschen Stiftung 10,000 Thlr. zu dem Zwecke, dasa davcm 
den emeritirten^ Lehrern des Berlinischen Gymnasiums, nament- 
lich solchen, welche ihre Amtswohnung au%eben muasten, eine 
Greldunterstützung gezahlt werden sollte. Aulserdem vermaohte 
er 1830 1200 Thlr. zur Unterstützung unverehelichter Töchter 
verstorbener Lehrer. In dem kurz vor seinem Tode abgefassten 



M Urk. und Inschr., Nr. 25. 

<) Aufser dem schon erwähnten von Heinsius geschriebenen Nekrologe 
giebt auch Ribbeck in dem Progr. d. J. 1S38 biographische Notixen aber 
Köpke. 
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Teeteniente setzte ei die Streitsche Stiftung zur Erlnn seines 
Vermögen», mit Aueschlitss vun 15,000 'ITilrn., iibfir welche er 
nuderweitig verfügte, sowie seines Ilausstaiides und seiner Hiblio- 
thek ein. Aus der letzteren wurden seinem Willen gemäfe die 
wertbvoilsteu Bücher — 300 Üände — für die Gymuasialbiblio- 
thok aufi^wählt, die übrigen Bücher und femer seine hinter- 
biKsenen Musikalien für 330 Thlr. und sein Mi)biliar für 617 
1'hlr. verkauft , so daNs nebst dein binterlassenen Kapital der 
8tTeitst-)ien (Stiftung noch im Ganzen 6000 Thlr. zuflössen. Die 
Zimten derselben wurden zur Erhöliung des Gehaltes einiger 
Lehrer der Anstalt verwendet. — Wie Stein dachte auch der 
I'rorektor Seidel des Berlinischen Gymnasiums, indem er läitO 
dem LKrekturium der Streitschen >Stiftung ein Kapital vun 1250 
Thtm. zur Begründung eines Stipendiums für einen ÜeiTsigen 
und bediirftigen Abiturienten überwies. — Endlieh setzte der 
Konigl. Re^ieruiigsrath Heinrich Detlev Helmuth von Rege- 
manu' das Direktorium der Streitschen Stiftung zum Erben eines 
Drittheiles seines auf 34,000 Thh. geschätzten Vermögens ein, 
indem er bestimmte, das» von den Zinsen jenes Legates Stipen- 
dien zu je tou Thlrn. an Abiturienteu des Gymnasiums ver- 
lieben würden. 

Zu den denkwürdigen Ereignissen in dem Gymnasium unter 
Köpkes Direktüiat hat die Chronik des grauen Klosters auch 
den Eintritt und Abgang eines Schülers /.m zählen, dessen Namen 
ein Menschenalter spiiter das geeinigte deutsche \'aterland mit 
Ehrfurcht und Bewunderung nennen sollte. Zu Osteni 1S3U 
trat nämlich Leopold Eduard Otto von Itismarck, aus Schön- 
hausen in der Altmark gebürtig und der Sohn eines Gutsbe- 
sitzers auf Kniei)hoff in Uinterpommem, wie das Pr<^ramm des 
Jahres 1832 meldet, in die Obersekuuda ein und verliefs die 
Anstalt zu Ostern 1S;12 im Alter von 17 Jahren als Abiturient, 
um in Genf, Bonn und Berlin Jura und Kameralia zu studircn. 
7.U Midiaehs 1S72 slellten die noch lebenden Mitglieder der 
Prima des grauen Klosters aus den Jahren IS^tU bis 1&32 eina 
Kroiicehüste ihres früheren Mitschülers in dem grofseu Hörsaale 

'j £r ■tai'b ani h. Juni |ä3'i. liiugragihiHchi? Nolizen über ihii gieht dat 
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des Gymnasiums auf. Der Sockel von schwarzem Marmor trägt 
die Inschrift: »Fürst Otto von Bismarck. Von Mitschülern^ 
in der Prima des grauen Klosters (1830 — 1832) errichtet !872.t 
Das Lehrer-Kollegium umfasste, als Kopke in das Direk- 
torat eintrat 9 zum nicht geringen Theile bejahrte Mitglieder, 
welche dem Laufe der Natur gemäls in dem nächsten Decennium 
aus dem Amte oder «aus dem Leben scheiden mussten. Köpke 
fiel daher die schmerzliche Aufgabe zu, manchem treu bewährten 
Kollegen und Freunde die Abschiedsrede halten oder die letzte 
Ehre erweisen zu müssen, und seine Programme geben der Trauer 
dariiber nicht selten einen bewegten Ausdruck. Im Jahre 1828 
verliefs der Professor Hibbeck das Berlinische Gymnasium 
nach zweijähriger Wirksamkeit an demselben, um das Direktorat 
des Friedrich-Werderschen Gymnasiums zu übernehmen. Als 
neue Mitglieder wurden in demselben Jahre eingeführt* die Kol- 
laboratoren Dr. Phitipp Albert Zimmermann, welcher schon 
nach zwei Jahren in eine andere Stellung überging, und Dr. 
Joh. Georg Wilhelm Pape, am 3. Januar 1807 zu Berlin ge- 
boren und wie Zimmermann ein Schüler des Berlinischen Gym- 
nasiums. Er wurde 1841 zum Professor ernannt und starb am 
23. Februar 1854. Sein viel benutztes Lexikon der griechischen 
Sprache hat ihm in den weitesten Kreisen ein Andenken ge- 
sichert. — Zu Michaelis 1829 folgte Professor Dr. Karl Wil- 
helm Eduard Bonneil, am 2. Februar 1802 zu Berlin geboren 
und bereits seit Michaelis 1823 im Schulfache thätig, einem 
Rufe an das graue Kloster, welche Anstalt er 1838 wieder ver- 
liefs, um das Direktorat am Friedrich- Werderschen Gymnasium 
zu übernehmen. — Zu Ostern 1830 trat der Professor Karl 
Heinrich Albert Wen dt, 1803 zu Königsberg in der Neumark 
geboren und seit Johannis 1825 als Lehrer an dem Friedrich- 
Wilhelms-Gymnasium thätig, von diesem an das graue Kloster 
über, folgte aber bereits nach zwei Jahren, 1832, einem Rufe 
zur Uebemahme des Direktoriums am Gymnasium zu Posen. — 
Zu Ostern 1831 wurde für die letzte Lehrstelle Dr. Karl Fried- 
rich Bernhard Aischefski gewählt, welcher, am 28. September 



*) Die Namen derselben sind in den Progrr. der J. 1873 und 1874 an- 
gegeben. 
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ISOS jm Herlin i^burcn, seit tS2$ als LeliramtB-Kandidat uuti 
dann aU Külluboralor am grauen Kloster beschäftigt gewesen 
war, 1841 zum Professor ernannt wurde und aui 3. Kebruar 
1S52 starb. Die von ihm unteniümmene kritische Textbearbei- 
tung des Livius war nur bis zum 24. Huclie gefuhrt worden. — 
Im I.aufe desselben Jalires rückten in ordentliche Lehrstellen 
fin Dr. Kart Ferdinand Liebetreu uiul Dr. Johann Gustav 
Uroysen, welche seit 1830 der Anstalt als Lehramts-Kandi- 
• ibiteFn und Kollaboratoreii ihre Thätigkeit gewidmet hatten. Jener, 
der Sohn eines Lehrers zu Molmerswende am Falkenstein im 
Harz, geboren am 24. Juni 1S0O, hatte von tä14 bis IS20 das 
Gymnasium /u Ascberslebeu und darauf das Katharineum zu 
Braunschweig, dann, durch Familienverhältnisse bedrückt, die 
Universität Halle mit mehrjährigen Unterbrechungen besucht, 
so ditss er erst tSÜO seine wissenschaftliche Vorbereitung tur 
das I^hramt abschliefsen konnte. lS4ä wurde er zum Professor 
ernannt und starb am 17. März tS56. '/.\i seinen wissenschaft- 
Kchen Leistungen gehört ein ungedrucktes Spcriallexikon zum 
Sallust, welches sich haiidseliriftlioh in der Bibliothek des Gym- 
nasiuraü befindet. — Dr. Droysen wurde 1836 zum Professor 
ernannt und auf Grund seiner hervorragenden Leistungen auf dem 
Gebiete der griechischen Geschichte 184JI an die l'niversität Kiel 
berufen. Seit dieser Zeit wirkte er als historischer Schriftsteller 
und UniveTsitätsleUrer in Kiel, Jena und Kerlin, wohin er im 
Jahre I8fi0 zurückgekehrt ist. - Ans der Keihe der Schulamts- 
Kandidsten wurden tS3l Johann von Gruber und Dr..Kriedr. 
Wilhelm T^opold Emil Liitkc zu Kolluboratoren ernannt, von 
denen der erstere nach 4 Jahren einem Rufe an das Gymnasium 
ni Stralsund folgte , der andere aber bis an seinen Tml am 
grauen Kloster als Lehrer verblieb. Lütke war am 4. Februar 
1805 zu Iterlin geboren, hatte von 1814 bis IS23 das Herlinische 
Gymnaaium besucht und an demselben nach vollendeten l'ni- 
Tersitätsstudien , die besonder.s der Erforschung des Althoch- 
dfutscheu und der läteratur zugewendet waren, 182S seine 
l>ehrthätigkeit begonnen. Er starb am 2, September IS5I- IMe 
▼on ihm vorbereitete Herausgabe des Apulejus blieb unvollendet. 
• — Als durch den Tod Giesebrechts im Jahre 1832 dem Gym- 
der Lehrer des Hebräischen entrissen worden war, wurde 

Ouck. d. tnatü KlwMti. 1!* 
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zur AusfüUlung dieser Lücke Dr. Friedrich Ferdinand Larsow 
zu Ostern 1833 als ordentlicher Lehrer angestellt. Er war am 
1. Mai 1807 zu Magdeburg geboren ^ hatte das Wittenberger 
Gymnasium besucht und sich in Halle unter Gesenius' Leitung 
dem Studium der orientalischen Sprachen gewidmet. In 37- 
jähriger Lehrthätigkeit stieg er von der untersten zur obersten 
Lehrstelle empor ^ wurde 1842 zum Professor und in Anerken- 
nung seiner 1841 veröffentlichten Programm- Abhandlung c/ß c/ta- 
leciorum lifiguae Syriacae reliquUs von der Universität Königs- 
berg zum I^icentiaten der Theologie ernannt und starb am 
3. Oktober 1870.) — Zu Michaelis 1834 übernahm Dr. Karl 
Liesen, am 26. November 1807 zu Berlin geboren, als wissen- 
schaftlicher Hülfslehrer die Ertheilung des Unterrichtes im Fran- 
zösischen. Derselbe starb nach beinahe vierzigjähriger lehr- 
thätigkeit am 10. April 1874 als ältestes Mitglied im Kreise der 
Lehrer. — Am 1. Oktober 1835 erhielt die letzte Lehrstelle 
als Lehrer der beschreibenden Naturwissenschaften Dr. Karl 
Eduard Leyde, geboren am 16. November 1799 zu Königs- 
berg in Preulsen. Er war durch Familienverhältnisse genöthigt^ 
sich anfangs der Apothekerkunst zu widmen; erst nachdem er 
sich die Approbation als Apotheker 1. Klasse erworben hatte, 
in seinem 31. Lebensjahre, konnte er seine Universitätsstudien 
beginnen, welche er 1833 abschloss. Iktld darauf erhielt er 
eine Beschäftigung als Hülfslehrer und als Kollaborator am 
Berlinischen Gymnasium. Er starb am 23. Oktober 1853 nach 
längerem Kraukenlager. Durch seine Bemühungen um die Ver- 
vollständigung der naturhistorischen Samndung des Gymnasiums 
hat er sich ein besonderes Verdienst en^'orben. — Zu Michaelis 
1835 trat in die durch Leydes Anstellung erledigte Kollaboratur 
Dr. Johann Friedrich Wilhelm Hartmann ein, welcher bereits 
ein Jahr vorher seine Lehrthätigkeit begonnen hatte, während 
zu gleicher Zeit Dr. Friedrich Wilhelm Cuith als Schulamts- 
Kandidat die ersten Unterriclitsstunden au der Anstalt übernahm. 
Beide sind Schüler des grauen Klosters und jetzt die Senioren 
des Lehrer-Kollegiums. Der erstere, am 14. Juli 18 10 zu 
Kammin i. P. geboren, studirte von 1829 bis 183^3 in Berlin 

I) Ueber seine litcraritchen PubHkationcii t. Progr. d. J. 1871, 8. ^7. 
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Gpsc-liirhtc und Gerigraphio und wurde auf Grund seiner Al)- 
handlung über den liistoriBohen Werth der ThiicydideJschen 
Bedeu in Jena zum Doktor promovirt, Er rückte tu Michaelis 
1&42 in eine ordentliche Lelirsldie auf und wurde zu Ostern 
l&4:i zuiu Oberlehrer mid 18SS zum Professor ernuimt. ' Dr. 
Cuitli, am 12. Januar ISilSt zu Merlin geboren und naoh Ablauf 
feiner Studienzeit (IS28 bis is;)2j hier auf Grund seiner IWuser- 
Utiuu de arfi/li-üiea /ottiM oratüihis »um Doktor promovirt. be- 
kleidete seit 1S3S die 2. und seit 1S42 zugleich die 1. und 2. 
KolUboralur . rückte im Jahre 1&47 in eine ordentliche l.ehr- 
itelle ein und wurde 165», zu gleicher Zeit mit Dr. Hartmanu, 
»um Professor ernannt.^ 

31. August Ferdinand Bibbeok, 
ein Sohn des im Jahre 1 S2ß gestorbenen Probsles zu Ilerlin i«: 
Konrad Gottlieb Ribbeck, war am VA, November 1792 zu Magde- 
burg geboren , woselbst sein \'ater ein Predigtamt an 'der Hei- 
ligengeistkirche bekleidete, und zuerst /ügüng der Schule unserer 
lieben Fraueu in seiner Vaterstadt gewesen. Im Jahre 18ft5 
wurde sein Vater als Probst nach Berlin berufen, und von dieser 
Zeit an bi» ISOft besuchte Ribbeck das Berlinische Gymnasium. 
Nachdeut er zuerst in Frankfurt und dann in Berlin Theologie 
und Philologie studirt hatte, begann er seine Laufbahn als 
Lehrer am Friedrich- Werderschen Gymnasium, an welchem er 



'I Er Terfawtc einen im Gjmnuaiuni benutiten, in mehreren Auflagen 
«nohieocnen l.eitfitden der Geographie, ferner ein HtindbuGh der phjuiRchen 
Oeographie {Berlin IH5T) und eine tabellarische Uebersicht der Welt- und 
Vi)lkergeschiehle, welche lht)7 in 2. Aufl. erschien. 

-j Die unter Köiikes Direktorat aus dem Lehrer-K(ille|;ium hervorge- 
gangenen Pnigra mm -Abhandlungen xind Tulgende: 1S2'J de Chriati deteeustt 
oJ in/rros lon ProfeuoT Stein; IS30 Historisch- pädagogische Andeutungen 
Aber den ttrnen Sprachunterricht auf Schulen mit besünderer UOcksicht auf 
da* Deutsche von Prof. Heinnius ; 1831 Einige Worte Ober die Anforderun- 
gen , «eiche Venmafs und Keim an den deutschen Dichter jetziger Zeit 
Buchen, von Prof. Giesebrecht ; IS32 Ueher die Optik der Griechen von Prof. 
Wade; isaa lU nraeea arboniin timendi tlnirlura von Prof. F. Beller- 
mann; 1S34 Untersuchungen xur deutschon Metrik von Prof Zelle; lS3ä 
Ueber da« akustische VerhSltniKs der Accorde von Prüf. £, FiicheT; l>s'M 
ie mulata mi primia Caetarihui rloqmiitiai^ Romavat cimdilionr, inprimt» <lf 
rketontm icholi» von Prof. Boniietl; 1S3T de iHreniendit GiMCtic UnyuOff 
radirihu von Dr. Pape. 
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1813 eine Kollaboratur und 1820 den Professortitel erhielt. 
Seiner Berufung an das graue Kloster im Jahre 1826 und zwei 
Jahre später zum Direktor des Friedrich-^Verderschen Gymna- 
siums ist bereits gedacht worden. Der Tod Köpkes eröffnete 
ihm das Direktorat an der erst genannten Anstalt^ während an 
seiner Stelle Professor Bonnell das Direktorat am Friedrich- 
Werderschen Gymnasium übernahm. Am 9. Januar erfolgte 
Ribbecks Einführung in sein neues Amt, am 10. die seines 
Nachfolgers an der Anstalt, von welcher jener eben geschieden 
war. Mit der Abhandlung Anselmi Cantuarieims doctrina de 
Sancto Spiritu hatte Ribbeck den statutarischen Bestimmungen 
der Streitschen Stiftung gemäfs sich 1838 die Würde eines Dok- 
tors der Theologie en^'orben. 

lieber sein Wirken als Lehrer und Gelehrter und sein Ver- 
hältniss zu Wissenschaft, Religion und Kunst, geben die nach 
seinem Tode veröffentlichten » Mittheilungen aus Aug. Ferdinand 
Ribbecks schriftlichem Nachlasse«* den besten Aufschluss. Sie 
enthalten, aufser einer Skizze seines T^bens, seine Reden und 
Gesellschaftsvorträge, mehrere wissenschaftliche Abhandlungen 
und einige Gedichte. Ungeachtet seiner reichen geistigen Bil- 
dung und seiner vollkommenen Herrschaft über die Sprache ist 
er doch selten mit literarischen Werken in die Oeffentlichkeit 
getreten. Seine Arbeiten entsprangen fast durchweg einer äufser- 
lichen, pflichtgemäfsen Nöthigung die Feder zu ergreifen, er- 
hoben sich aber jedesmal durch die geistvolle Behandlung des 
Stoffes und die gewandte, freie Art der Darstellung weit über 
den Standpunkt der sogenannten Pflichtarbeiten. Erst in den 
letzten Zeiten seines Lebens, als zunehmende Kränklichkeit ihm 
die Wirksamkeit in der Schule unmöglich machte, füllte er seine 
unfreiwilligen Mufsestunden mit freiwillig gewählter literarischer 
Beschäftigung aus. im Buchhandel sind, von ihm selbst heraus- 
gegeben, nur folgende Schriften erschienen: Ueber die neue 
Einrichtung der Nikolaikirche in Berlin und die in derselben 
befindlichen Denkmäler (Berl. 1817, geschrieben nach der im 
Jahre 1817 vollendeten Restauration der Kirche) ; Ueber Bedeu- 
tung und Stellvertretung des deutschen Imperativus (Jahrbuch. 

1} Herausgegeben von dem OberkonsiBt.-Kaih Friedrich Ribbeck und 
dem Prof. Zelle im J. 1S4S. 
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der Rerl. Gewllsfh. f. deiitBche Sprache, lld. I. 1820); Syntax 
den UlfUae (Nene Jahrbücher der Berl. Gesellsch. u. s. w, Bd. 
I. IS36) ; die Fabehi des Babrius in deutschen (.'holiamben 
(Beri. 1846). 

Nicht als Schriftsteller, sondern als Pädago;^e erwarb Rib^ 
bock die Hochachtung, mit welcher sein Name stets genannt 
werden wird. Die Schule war die eigentliche Stätte seines 
Wirkens. Erst hier kam der ganze Reichthum seines Wissens 
anderen zu gute. Er lehrte in Sekunda lateinische Gram- 
matik und Stilistik und in l'rima Horaz und Religion. Das 
Verstandiiiss dieses lateinischen Dichters vermittelte er seinen 
Schülern durch die ihm selbst verliehene dichterische Begabung, 
die feine Ironie, die ihm eigen war und ihn in den Stand setzte, 
den Sinn des lateinischen \'erBes uft schlagend ira Deutschen 
wiederzugeben, und endlich vermöge der gründlichen Kenntnisse 
Ton dem Leben des Alterthumes, die er sich gesammelt hatte. 
Im Religionsunterrichte stellte er den christlichen Glauben dar 
bIh »ein Hineinleben in den Erlöser, welches diesen immer mehr 
und vollkommener im menschlichen Herzen selbst entwickelt«. 
Von den recipirten SjTnbolen vennochte er »keiues auf seinen 
Altar niederzulE^en«, In der Kirchengeschichte verweilte er 
geni bei den »Zeugen der Wahrheito, einem Origenes, Augusti- 
nus u. B. , von der Ueberzeugung ausgehend, dass die Itegeiste- 
Tung für das Wahre und Gute am lebendigsten durch Beispiele 
geweckt werde. 

Sogleich nach dem Eintritt in das Direktorat war er be- 
Bßiiht, den Bau eines Hauses mit K lassen zi mm eni an Stelle des 
Ton dem Könige Friedrich Wilhelm HI. dem Gymnasium über- 
wiesenen letzten Kloster tli eil es zu erwirken , sah aber seinen 
Plttn sehr bald vereitelt. Den .Anträgen, welche er hinsichtlieh 
des Baues stellte, folgten ablehnende Erwiederungen, weil in ge- 
wissen Bürgerkreisen sich gegen das Gymnasium und das Di- 
rektorium der Streitschen Stiftung eine Agitation erhoben hatte, 
die sogar mit anonym erschienenen Zei tu ngs- Artikeln (Leipziger 
Allgem. Zcitg. vom 7., 15. und 21. April 1841; in die üeft'ent- 
lichkeit trat. Jene Artikel sollten den Eindruck erwecken, als 
ob sie von einer eingeweihten Person herriihrten, kennzeichueii 
aber durch die Menge theils ungenauer, tlieils gerad<'/u uii- 
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wahrer Behauptaingen den Verfasser als einen Mann, welcher 
aller das Gymnasium und das Direktorium der Streitsch^n Stif- 
tung betreffenden Verhältnisse durchaus unkundig war. Sie 
fanden ihre volle Widerlegung durch den Professor Friedrich 
Bellermann in der Schrift: Drei anonyme Aufsätze über das 
Berlinische Gymnasium und die Verwaltung der Streitschen Stif- 
tung (Berl. 1841). Der Bau jedoch blieb auf mehrere Jahre 
hinaus verschoben. 

Während der Zeit Ribbecks wurden zwei seitdem jährlich 
wiederkehrende Schulfeste eingeführt, deren Feier noch jetzt 
Lehrer und Schüler in dem grofsen Hörsaale zu vereinigen 
pflegt, das Keformationsfest und die Feier des Geburtstages 
Sr. Majestät des Königs. Das dritte märkische Reformations- 
Jubelfest im Jahre 1839 gab dem Magistrate Veranlassung zu 
dem Beschlüsse, dass alljährlich bis 1939 am 2. Noveiober an 
den höheren Lehranstalten der Stadt das Reformationsfest be- 
gangen und dabei an Zöglinge der oberen Klassen einige Exem- 
plare einer Denkmünze vertheilt werden sollten, welche 1839 
in groüser Anzahl geprägt worden war. Diesen Beschluss be- 
stätigten die Königlichen Behörden am 7. Mai 1842. Die jähr- 
liche Feier des Königs-Geburtstages wird in den Programmen 
des Gymnasiums vom Jahre 1843 an regelmäfsig notirt. 

Unter den dauernden Wohlthaten, welche während Ribbecks 
Direktorat der Anstalt zu Theil wurden, steht obenan die am 
1. April 1838 in Wirksamkeit getretene Marwede-Silemannsche 
Stipendienstiftungy welche der Stadtrichter Marwede zu Frisack 
zu Gunsten je eines Zöglings des grauen Klosters und des 
Joachimsthalschen Gymnasiums errichtet hatte. Die Stiftung 
um&sst 2 Schul- und 2 Universitätsstipendien, verleihbar auf je 
3 Jahre. Der Genuss der letzteren ist abhängig von der vor- 
angegangenen Verleihung der ersteren, und diese wieder ist an 
die l^edingung geknüpft, dass der Stipendiat wenigstens 14 Jahre 
alt und so weit vorgerückt sei, dass er nach 3 Jahren — nicht 
früher und nicht später — zur Universität abgehen könne. Die 
Verwaltung der Stiftung ist dem Ministerium der Petrikirche zu 
Berlin und zwei Kammergerichtsräthen anvertraut. — Femer 
vermachte dem Gymnasium die am 3 1 . Januar 1 84 1 verstorbene 
Frau Johanna Auguste Jonas 8000 Thlr., deren Zinsen zu Uni- 
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TrrsitStsstipentli«! verwrtidel wertlen sollten, — ^dlwh » 
(i*r im Jahre 1811 gestorbene Kuiisistorialrath (.Vwmar der Au- " 
Btalt SoO 'fhlr., deren Zinsen einem Abiturienlen lur AiiseliftT- 
fung vnn Büchern überwiesen wenien sollten. I>ersclbe Wohl- 
Ihntt-r, KoUator des Kohl'sehen Sti|>endinms aus dem Jahre 1608, 
vermehrte auch dos Gnindkapital desselben vun I OOU Thim. lUn 
700 Thh-., in Folge ilessen das Stipendium den Namen des KohW 
(.'osmar'schen führt. 

Sehr günstig gestaltete sich während dieser Jahre der Stand 
der Witti^enkasse , welche seit einem Decennium bereite ein 
Kapital von 25000 ThIm. besafs. Im Jahre 1838 konnte daher 
der 13, I^hrer als Theilhaher an der Kasse eugetassen und den 
I.ehrerwitlweii eine Pension von 24fl Thlrn. gewährt werden. 

In den letzten Jahren seines Direktorates sah Ribbeek seine 
Thätigkeit hautig gehemmt durch die I.eiilen einer allmälich sich 
. entwickelnden Brustkrankheit. Eine Slcigemng des Ucbels im 
Jahre IS 16 nöthigte ihn, im Sommer Linderung in Hadcuweiler 
und Metan zu suchen und für den Winter seinen AnfienthaU iii 
\'enedig zu nehmen. Schon fühlte er sich hier neu g^ekräftigt, 
als ein Erkältungsfieber seinem Leben am 14. .laUuar 1847 ein 
Ziel setzte. Seine irdischen Reste wurden auf dem protestanti- 
Bcheu Kirchhofe der Insel St. t'hristoforo, nicht fem von dem 
Urabe Sigismund Streits, bestattet. 

In dem I^eliret-KoUegium, welches Kibbcck bei dem Au- 
lritte des Direktorats vorfand, bt^aiin die Reihe der Peraoiml- 
verändemngcn mit dem .Vusscheideu Boiinells. Die dadurch 
nit^tandene Lücke Wurde durch die Ascensitm der im Range 
ihm folgenden Lehrer und den Eintritt des Dr. Ernst Koepke, 
eines Sohnes des Direktors Koepke, in die KoUaboratur ausge- 
liillt. Dr. Koepke trat schon im Jahre 1839 an das Friedrich- 
Werdersche Gymnasium über. Zu Michaelis desselben J all res über- 
nahm der Schulamts- Kandidat Wilhelm Beluw am grauen Klo- 
ster die ersten UiiterrichtsNtuiiden. Er wurde xu Ostern 1848 zum 
letzten ordentlichen Lehrer ernannt und 1852 als Direktor an das 
Gymnasium zu Luckau berufeiij in welchem Amte er im Jalire 
I&61 gestorben itit. — Für den nach Kiel berufenen Profeesor 
Droyseu trat der Oberlehrer Dr. Hermann Bonitz in das Kol- 
l^um ein, aus welchem er jedoch, an das Stettiner Gymnasium 
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übergehend^ schon zu Michaelis 1842 wieder ausschied. — Der 
Tod des Professors Emil Fischer veranlasste die Herufung des 
Professors Dr. Foocke Hoysen Müller als Lehrers der Mathe- 
matik und Physik an das graue Kloster. Er war zu Aurich in 
Ostfriesland geboren, hatte die Gymnasien zu Aurich und Olden- 
burg, dann die Universitäten Göttingen und Halle besucht und 
seine Lehrthätigkeit am Waisenhause zu Halle 1826 begonnen. 
1828 war er nach Torgau und 1833 nach Brandenburg berufen 
worden, von wo er nach lierlin übersiedelte. Er starb hier 
am 9. Oktober 1856. — Die Xicitung des Gesa&gunterrichtes 
übernahm nach dem Tode Fischers der Dirigent der Singaka- 
demie, Musikdirektor Grell. — Zu Michaelis 1843 trat der 
Schulamts-Kandidat Dr. Friedrich Hof mann in das Kollegium 
•ein, am 1. Mai 1820 zu Landsberg in Sachsen geboren und 
nach Vollendung seiner philologischen Studien in Berlin 1842 
auf Grund seiner Dissertation de aedütbiis Romanorum zum Dok- 
tor promovirt. Er wurde zu Ostern 1848 zum ersten Kollabo- 
rator, nach dem Tode Lütkes 1851 zum ordentlichen Lehrerund 
1856 zum Professor ernannt, und übernahm zu Ostern 1864^ von 
den städtischen Behörden zum Stadt-Schulrath berufen^ die Ver- 
waltung des höheren Schulwesens der Stadt Berlin, welche heute 
noch in seinen Händen ruht.^ — Zu Ostern 1846 begann seine 
Lehrthätigkeit am grauen Kloster Dr. Rudolf BoUmann. Am 
31. August 1820 zu Berlin geboren, dann Schüler des Joa- 
chimsthalschen Gymnasiums, widmete er sich in den Jahren 
1840 bis 1844 in Bonn und später in Berlin dem Studium der 
Philologie und wurde hier auf Grund seiner Dissertation de re- 
bus Meliorum zum Doktor der Philosophie promovirt. Nachdem 
er von Ostern 1848 bis Michaelis 1852 die beiden Kollaboraturen 
nach einander inne gehabt hatte, wurde er zum ordentlichen 
Lehrer ernannt und erhielt 1859 den Professortitel.^ 



*) Er veröffentlichte folgende Schriften: Der röm. Senat zur Zeit der 
Republik. (Berl. 1847); De origitie belli civilis Caesariani (Berl. 1857}; Zur 
I<eben8ge8chichte des Cicero: a, Cicero« Reise in die Verbannung (Philol., 
XIII. Jahrg.), b. Cicero in Cilicien ; Der kritische Apparat zu Ciceros Briefen 
an Atticus (Berl. 1S63); Ausgewählte Briefe von M. Tullius Cicero (Berl. 
1. Aufl. 1860, 2. 1865, 3. 1874); C. Julii Caesaris commentarü de hello cirili 
(Berol. 1864, I86S und 1872); Die öffentlichen Schulen und das Schulgeld 
iBerl. 1809;; Ueber die Einrichtung öffentlicher Mittelschulen (Berl. 1869).— 

^ Seine Rede über den sittlichen £influs8 des Schönen enthftlt das Pro- 



32. Johann Friedrioli BeUermann, 
ein Hohn des früheren Direktors Johann JuacLim liellermniin, is 
führte bereits während Ribbecks Krankheit als dritter Lehrer 
des Gymaasiums interimistinch die Leitung und \'envahiing der 
Aaetalt und wurde am II. Mai 1S4T 7.uni Nachfolger Rib- 
becks erwählt. Er war am S. März 179?> zu Erfurt geboren, 
kam mit seinem Vater 1804 nach üerlin und trat in demselben 
Jahre als Schüler in das Herliniach-Kolnische Cij-iunasium ein, 
18 Jahre alt achloss.er sich bei ]Ieginn des deutschen IJefreiuugs- 
krieges 18 13 dem Jäger-Detaehement des Lützowschen Korps 
als Freiwilliger an und ebenso folgte er IS 15 den vaterländi- 
schen Fahnen lu den Kampf gegen Frankreich. In der Zwi- 
■cheiuceit, zu Michaelis 1SI4, hatte er die Maturität^s -Prüfung 
abgelegt. Nach Iteendigung des zweiten Feldzuges widmete er 
üch in Kerlin und Jena dem Studium der Philologie und Theo- 
U^e. Zu Ostern ISIS bc^nn er seiue Lehrthätigkeit am 
grauen Kloster, wurde IJ!i21 als ordentlicher Lehrer angestellt 
.and 1823 zum Professor entaunt. 

Eine seiner ersten Refonneu nach dem Eintritt in das Di- 
rektorat war die Auflösung des Instituts der Chorschüler, welche 
er bei den liehordcn befurn'oitote und bald auch ausgeführt 
sah. Die Beseitigung dieses Sänger Vereines, welcher unter dem 
Vorgeben, die religiöse Erbauung in der Gemeinde itu lordeni, 
dem Miilsiggaiige seiner Mitglieder Vorschub geleistet hatte, war 

gtunm des Wohlth Surfe sles vom Jahre 1862. Er publicirte aurierdein: 
eine Itecen«ion über Hinrtchn politische Vurleeiingen ; Aufnatie über ver- 
•chirdeoe ästhetische GegensiSnde in Qubiti' Zeitschr. für Dramatik, Thea- 
ter und Musik ; Aufsitzr übpr Goethes Fautit in der genannten Zeitschr. und 
in Bötschers dramat. Jahrbüchern ; Ueber Friedrich Hebbel ala Dramatiker 
in Btockhaui' Blittern für literar. Unterhaltung, und Anzeigen in Herrigs 
Archiv fftr da« Studium der neueren Sprachen u. s. w. 

Die Programme aus der Zeit Uibbecks enthalten fulgende Abhandlungen : 
tS3y Ueber diu kritische Behandlung der Geschichtsbücher des Titus LivJUH 
ven Prof. Alschefaki^ 1S40 f^agmetitum graeate seripUmiü i!e mutira von 
—^ Traf, Bcllermann; 1841 De iHaUclorum Unipiar Sijrtanie rtliquiüi von Dr. 
Lsnaw; IM2 (ibstrvafinnm eriHrae in Arüt/^elä libmi niiriiphifneot von 
Dt. Boniti; l»4;i Spteimm Onnmuitin Rumani von Uberlehrei Liebetreu; 
IS44 Ueber projiurtioaale Kreiapotenzen von Prof. Müller; IS45 Uebei die 
Konstitution organischer Verbindungen vun Dr. Leyde; I84S und IM' Leben 
des Geurg Rol1>;nhagen von Oberlehrer Lütke. 
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seit lange schon der Wunsch der Direktoren des grauen Klosters 
gewesen. Eine fernere Sorge Bellermanns betraf die Erneuerung 
der alten Schulräume und eines Theiles der Lehrerwohnungen, 
welche von Jahr zu Jahr dringender geworden war. Indem er 
das Interesse der Anstalt in dieser Hinsicht mit unermüdlichem 
und nachhaltigem Eifer vertrat, dem schlie&lich auch d^r Er- 
folg nicht fehlte, hat er sich ein imbestreitbar hohes Verdienst 
um das graue Kloster erworben. Zunächst gelang es ihm, 1848 
und 1849 an Stelle des Restes des alten Langhauses ein drei- 
stöckiges Gebäude mit Lehrzimmem (lir die^ mittleren und un- 
teren Klassen und mit zwei Säalen auffuhren su können, von 
denen der eine zur Aufnahme der Streitschen Gemälde bestimmt 
war. Die Kosten des Baues übernahm der Patron der Anstalt, die 
I^itung desselben der Stadtbauratfa Kreyher. Zehn Jahre später 
hatte Bellermann die Freude, an der Neuen Friedrichsstrafse ein 
Gebäude erstehen zu sehen, welches 4 Lehrerwohnungen und neue 
Räume für die Kommunität enthielt. Zur Bestreitung der Bau- 
kosten hatte au&cr den von dem Magistrate angewiesenen Sum- 
men auch ein Kapital von 10,000 Thlm. gedient, welches das 
Direktorium der Streitschen Stiftung gewährte. Diese Neubauten 
ermöglichten die Beseitigung des unter Büsching errichteten 
Schulhauses, welches den heutigen zweiten Schulhof quer durch- 
schnitt, sowie des Lehrerwohnhauses hinter dem Wohngebäude 
des Direktors. Das in den Jahren 1848 und 1849 errichtete 
Klassenhaus erhielt nun erst vollkommen Luft und Licht. Femer 
wusste Bellermann auch die Beseitigung eines alten Gebäudes 
zu erwirken, welches an der Neuen Friedrichsstrafse belegen war 
und von dieser Seite den Blick auf den östlichen Chor der 
Klosterkirche verdeckte. Die Schulräume, welche sich einst 
nahe an der Kirche und in deren Schatten befanden, hatten 
nun sämmtlich einen Platz von derselben fem in sonniger Lage 
erhalten. SchUefslich führte Bellermann noch einen Bau herbei, 
welcher ebensowohl einem Bedürfnisse der Schule entsprach^ 
wie er architektonisch das Schönheitsgefühl befriedigte. In 
den Jahren 1863 bis 1865 wurde der alte Kapitelsaal der Fran- 
ziskaner geschmackvoll restauiirt, dem Kapitelhause in entspre- 
chendem Stile noch ein Stockwerk aufgesetzt und neben dem- 
selben ein Treppenhaus erbaut. In dem letzteren verkündet die 
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Ton dem Pn>fp88or Curth entworfene Inschrift: Prisra FVirncis- 
canorum »edet pttirum be/te^cio awlu. daee der alte Wolmsitz der 
Fmuziskauer durch das Wuhlwulleu der Städtisclien Hehördeii 
erwettert worden ist. Die in dem netieii Stockwerke hefiiidlicheii 
Räume umfassen jetzt die reichhaltigen, dem naturwisseiiHchaft- 
lichen und phyBikaliscIicu Unterrichte dienenden Sammlutigen 
der Anstalt. 

Die aufBore Gestalt, in welcher die Gymnasiulgebliude sich 
heute dem Auge darstellen , ist zum nicht geringen 'l'heile das 
Werk Jtellennaiins. Mit Freude uud Jlcfriedigung pÜegle er 
auf die bauUchcu Veränderungen zu blicken , welche herbeixu- 
führeu ihm vergöunt gewesen «ar. In ihrem Abschluss sah er 
die glückliche Lösung; einer der wichtigsten Aufgaben, welcJie 
ihm als Leiter des Gymnasiums obgel^en hatten. Bald daraiii' 
liels er deu Wunsch laut weiden, in Hucksicht auf seiu Alter 
die -Surge um die Anstalt anderen iländeu übertragen zu können, 
bevur noch die Jahre seine Kräfte erschöpft hätten. Zu Michae- 
lis l6(iT nahm er mit scbmcrzlichei Rührung von Lehrern und 
Schüicm Abschied, um nach 2Ujä]iriger Führung des Direkto- 
ntes in deji Kuhestand zu treten. Die Schüler des Gymnasiums 
ehrten sein Andenken durch Aufstellung seiner von dem Itiid- 
hauer GüH gearbeiteten Mainiorhüste in dem Kapitelsaale. £r 
»tarh am Morgen des 5. Februar 1S74 uud wurde auf dem Ni- 
kulaikirclihufe bestattet,' 

Die Reihe seiner wisseuschaftlicheu und suustigen Arbeiten 
hatte Kellermann mit der kritischen Abhandlung de cereibus tion- 
WuilinTibuUt begonnen, auf Grund deren er 1819 die philosophische 
Doktorwürde von der Universität Jena •erhielt. Mit einer Ab- 
bandluug über die allegorische Inteqiretation des vierten Kvaii- 
geliums, welche jedoch nicht im Drucke crschieneu ist, erwarb 
et 1S47 an der Uuiversität Jena die Würde eines Doktors der 
Theologie. Seine bedeutendsten wissenschaftlichen Leistungen 
gehören dem Gebiete der historischen Funicliungeu über dia 
Husik der Alten an , welchem er sich , beseelt von lebhafter 



') Vergl. über B. den ihm von dem Direktor Bonitt in dem Prugramme 
ks. J. IH'* gewidmeten Nachruf und den Ariikel : -Friedrich Betlermann. 
'^IrkMmkeit nuf dem Gebiete der Musik- in der Allg. Musikal. Zei- 
'(lllirg. 1874, Nr. 9 und 10, weichet auch im äeparaUbdruck im Ver- 
I J, Kieler-Biedcrroann, Leipi. und Wintertbur 1674 «rachieDen ist. 
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Neigung zur Musik und unterstützt von umfassenden philologi- 
schen Kenntnissen, zugewendet hatte. Aufser der schon ge- 
nannten Programm-Ahhandlung des Jahres 1840, welche erwei- 
tert unter dem Titel : Anonymi scripiio de musica. Bachii semaru 
introductio artis musicae, E codicibus Parisiensibus, Neapolüams, 
Romano primum edidit et annotationibus illustravit Fr. B. (Berl. 
1841] erschien, sind dahin zu zählen: Die Hymnen des Diony- 
sius und Mesomedes, Text und Melodien nach Handschriften 
und den alten Ausgaben (Berl. 1840) und: Die Tonleitern und 
.Musiknoten der Griechen, erläutert durch Dr. F. B. üebst No- 
tentabellen und Nachbildungen von Handschriften auf 6 I^i- 
lagen^ (Berl. 1847). Im Jahre 1852 erschien seine Grammatik 
der griechischen Sprache, nebst einem Lesebuche, welches Werk 
bereits 3 Auflagen erfahren hat, und 1857 seine Schulausgabe 
des König Oedipus des Sophokles mit kritischen und das Vers- 
mafs erklärenden Anmerkungen. Unter seinen kleineren das 
Gymnasium betreffenden Publikationen ist eine Zusammenstel- 
lung aller von den Lehrern an den Wohlthäterfesten von 1793 
bis 1852 gehaltenen Reden hervorzuheben. ^ — Seine Stellung 
zu den religiösen und kirchlichen Fragen der Zeit kennzeichnen 
die beiden Schriften : Schlichte Betrachtungen über das Christen- 
thum und die jetzigen Glaubensstreitigkeiten (1846) und: Zum 
Frieden in und mit der Kirche (1869).^ 

Unter den Gaben ^ welche während seines Direktorates das 
Gymnasium erhielt, sind zunächst die Portraits der Direktoren 
Joh. Joach. Bellermann und Koepke zu nennen, welche von 
den Angehörigen dieser Verstorbenen 1849 zum Schmucke des 
grofsen Hörsaales geschenkt wurden. Zu dem gleichen Zwecke 
überwies 1856 auch die Wittwe des Direktors Ribbeck das 
Portrait ihres verstorbenen Gatten der Anstalt. Da um diese 
Zeit das Direktorium der Streitschen Stiftung das Bildniss Ge- 
dikes hatte anfertigen lassen, so zieren jetzt den grofsen Hör- 
saal die Portraits des Rektors Frisch und mehrerer seiner Amts- 



*) Für dieses Werk erhielt B. von dem Könige Friedrich Wilhelm IV. 
die grofse goldene Medaille für Kunst und Wissenschaft. 

*-; Abgedruckt im Progr. des Wohlthäterfestes des J. 1852. 

3) In den Jahrbuch, für wiss. Kritik erschienen von ihm Kecensionen 
über die Aesthetik der Tonkunst von Ferd. Hand (Aug. 1839) und über 
W. Papes Handwörterbuch der griech. Sprache (April 1843). 
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hachfolger bis auf Hibheck. — Nacli dem Tode des Professors 
Zelle Bchenkte dessen Wittwe dem Gymnasimn die Modelle 
dteirr von Professor Kisa für die Nikolaikirclie zu Potsdam an- 
{(cferti^tcn Reliefs, welche die Itergpredigt, Jesus in Getlisemaiie 
und die Auferstehung Jesu darstellen und ihren Platz theils in 
(lern grofsen Hörsaal, theils in der Hilde rgallerie gefunden haben. 
— Zur Unterstützung bedürftiger Srhülcr vermachte der am 
!'i. Deeember 1861 gestorbene Kommerzienrath Karl Gottfried 
Kranz dem Gymnasium die Summe von 200 llilrn.; und am 
3U. Oktober 1864 begründete der Gelioime Sanitatsrath Dr. Ig- 
uaz Kraun eine Stipendien Stiftung fiir bedürftige St-hiiler mosui- 
when Glaubens, welche llerähigiiiig und Eifer fiir das Studium 
der Nnturwissenschafteii und der Medieiii zeigen. 

Auch den Mitgliedern des Kollegiums fiel im Jahre ISül 
eine Zulage zu ilirera normalen Gehalte zu. Kurz vorher hatten 
die Stadtischen Behörden hei der Regelung der Besoldungen 
»Her Lehrer der höheren Schiilen Berlins auf Grund eine» Nor- 
malctuts das Schulvennögen der einzelnen Anstalten in ihre Ver- 
waltung genommen, /u dem iSchulfonds des grauen Klosters 
waren jedoch in früherer Zeit auch diejenigen Legaten kapitalieii 
geschlagen worden, deren Zinsen dem Siime der Stifter zufolge 
den Milgliedom des Kollegiums als nufserordentliche Zugabo xu 
ihrem ordnungsmäfsigcn Gehalte gewährt werden sollten. In- 
dem nun die Behörden diesen Sachverhalt nachträglich aner- 
kannten und die Aussclieidnng der Lehier-Ijegate aus dem Schul- 
fiiuds genehmigten, fielen den Lehrern des grauen Klosters die 
Zinsen von 9ri5u Thlm. zu, welche an alle zu gleichen 'ITieilen 
aus der Stadthauptkasse jährlich gezalilt werden.' — Im Jahre 
IS5S überwies die Gesellschaft naturforschender Freunde dem 
Direktorium der Streitschen Stiftung zum Besten des Berlini- 
schen Gj'mnasiums werth volle Stücke ihrer uatHrliistorischen 
Sam mluiigen . ^ 

I>er gröfficre Theil der jetzigen Mitglieder des I*hrer-Kol- 
tegiumis ist noch durch Bellermanu in das Amt eingeführt worden ; 



I) Die Legate sind die von dem Kaurmann Weiler, dem 8taatir>th v 
Blunienth»!, dem Geheim. Kammorrath von Flemmiiig. <!em Banqiiier Netri-b 
irr Wittwe Grabe und dem Apcillieker Schrn'ler geHlilWlPii. 

*l Vergl. ilazii Urk. und Inxchr. Nr. -211. 
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doch gedenken sie auch so manches theuren Kollegen , der, 
ebenfalls in der Zeit I^llermanns in ein Lehramt eingetreten, 
entweder in andere Kreise übergegangen oder aus dem Leben 
geschieden ist. In der folgenden Zusammenstellung von biogra- 
phischen Notizen berücksichtigen wir die Reihe der letzteren zu- 
ersty um darauf ein übersichtliches Verzeichniss der noch im Amte 
befiiidücheu jüngeren Kollegen Bellermanns geben zu können. 
Zu Michaelis 1848 begann Dr. Julius Dub, zu HerKn am 
15. August 1817 geboren, am grauen Kloster seine Lehrthätig- 
keit als wissenschaftlicher Hülfslehrer, 1851 wurde er zum Kol- 
laborator an Stelle des ascendirenden Dr. Hofmann ernannt, 
nach dem Tode I^ydes 1853 in eine ordentliche I^hrstelle be* 
fordert und erhielt 1862 den Professortitel. Seine naturwissen- 
schaftlichen Studien waren besonders auf die Erforschung der 
Natur und der Gesetze des Elektro-Magnetismus gerichtet und 
sind in mehreren in Poggendorffs Annalen veröffentlichten Ab- 
handlungen und in zwei besonderen Werken über den Elektro- 
Magnetismus und die Anwendung desselben in der Telegrapbie 
niedergelegt. In seinen letzten I^ebensjahren beschäftigte ihn 
lebhaft die I^hie Darwins, welcher er 1870 durch die Veröf- 
fentlichung einer gemeinfasslichen Darstellung Verständniss in 
weiteren Kreisen zu verschaffen suchte. Er starb am 17. Juni 
1873.* — Dr. Ernst Hermann Kremiker, am 9. Januar 1817 
zu Hagen geboren, ein Schüler des Gymnasiums zu Arnsberg 
von 1829 bis 1832 und des grauen Klosters von 1832 bis 1838, 
studirte bis 1842 in l^rlin Theologie und Philologie und erwarb 
1856 in Erlangen die Doktorwürde auf Grund seiner Dissertation 
de autore Rhesi fabulae. Er wurde zu Ostern 1854 zum Kolla- 
borator und im Sommer 1856 zum ordentUchen Lehrer ernannt, 
starb aber bereits wenige Monate danach am 19. November 1856. 
-— Dr. Karl Friedrich Kempf, am 20. September 1819 zu 
l^erlin geboren, bis 1839 ein Zögling des Friedrich- Wilhelms- 
Gymnasiums zu Berlin und nach Vollendung seiner philologischen 
Studien in BerUn und Leipzig auf Gnuid seiner Abhandlung 
De satira quinta decitna^ quae sub Jutenalis nomine cireumfer- 



1) Eine vollständige Angabe seiner wissenschaftlichen Arbeiten bietet der 
ihm gewidmete Nekrolog im Progr. des Jahres 1874. 
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MT in Berlin zum Doktor der Philosophie promovirt, bef^nn zu 
Oltem 1660 seine Lehrtliütigkeit am grauen Kloster. Er wurde 
n Michaelis 1852 zum urdeutlichcii Lehrer enviihlt, 1Sj7 zum 
Oberlehrer und IS&H zuui Professor eruaunt. Im Jahre 1S54 
■nclüeu seine Ausgabe des N'alerius Maxinius. Er schied zu 
Ottern ISTü aus dem Kollegium, itin die Direktion des hiesigen 
hiedrichs-GjTnnasiums zu übemelimon. — 1&5^ gab der Mus ik- 
ttrektor Grell seine Stellung als Gesuiiglehier am grauen Kloster 
iaf| um sich aueschlielslich der Leitung der Singakademie widmen 
|PI können. — Zu Ostern 1856 übernahm der Lieentiat der Theo- 
logie Dr. Friedrich NitzscU, ein Sohn des Herliner Probstes 
bnmaiiuel Nitzsch, die Erthciluug von l'nterrichtsstuuileu als 
Bülfslehrer, wurde zu Ostern des folgenden Juhres zum KoUa- 
boiator ernannt und schied zu Michaelis IS5S aus dem Lehr- 
hche, um sit^h der akademiseheu Limfbuhu zu widmen. — Der 
^bd des Professors l^elle int Summer tS5T gab die \'eianla8sung 
|l der um Ostern 1S5S erfolgten Herufung des Adjunkten am 
JHchimsthalschen Gymnasiums Dr. August Nauck in die 10. 
identliche Lehrstelle. Ein Jahr später verliefs derselbe die 
ILnstiüt wieder, indem er eijiem Rufe xum Eüitritt in die Peters- 
prger Akademie der Wissenschaften als ordenthches Mitglied 
F«lge leistete. — Zu Neujahr 1S5S trat als Lehramts -Kandidat 
[kl. (Xtu Müller in das Berlinische Gymnasium ein. Er war 
m 12. Februar 1S34 zu Künigsberg i. P. gebuieii, ein Schüler 
bs Gymnasiums zu Neilse und besuchte von Michaelis 18&0 bis 
,$S3 die Universität lireslau und von da ab bis Ostern 1855 die 
(niversität UerUn, an welcher er 1S55 auf Giund semer Dissci- 
Ition de Atmio tloro potta et canmne, qtiod Perdgilium Veneri» 
t$criptum est, <lie philosophische Doktorwürde erhielt. Xachdem 
l|;, von dem grauen Kloster abgegangen, seit dem Oktober 1858 
fU ^Vilhelms-Gymnasiuni unterrichtet hatte, wurde er zu Ostern 
8S9 an das graue Kloster als Kollaborator zurückberufen, ISäH 
B eine ordentliche Lehrstelle befördert und zu Michaehs 186G 
Jb Oberlehrer an das Louiseiistädtische Gymnasium versetzt, nn 
lelchei Anstalt er noch heute wirkt. Seine philologischen Slii- 
Ken sind besonders der T ex te.''- Kritik des Htatius zi^ewendet.' 

', F.r veröfftntlichle die .Vlihandlmig : Zu den Gfdichk'H dei T. l'»t»- 
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— Zu Ostern 1860 fand am grauen Kloster als Lehramts-Kan- 
didat Dr. Karl Kacer Beschäftigung, geboren IS 32 zu Gro(s- 
Friedrichs-Tabor in Schlesien, ein Schüler des Friedrichs-Gymna- 
siums zu Breslau bis IS 53. Nachdem er bis 1857 in Breslau 
Philologie studirt hatte, wirkte er in Berlin bei der Revision der 
Böhmischen Bibel-Uebersetzung mit. Er wurde zu Ostern 1865 
zum Kollaborator befördert und zu Ostern 1867 als ordentlicher 
I^ehrer an der hiesigen Königsstädtischen Realschule angestellt. 

— Als Mitglied des Königlichen Seminars für gelehrte Schulen 
und als Kollaborator trat zu Michaelis 1861 Dr. Theodor Die- 
litz in das Berlinische Gymnasium ein, zu Berlin am 18. Sep- 
tember 1836 geboren, ein früherer Schüler der Anstalt. Nach- 
dem er in Berlin und Heidelberg von 1857 bis 1860 Philologie 
und Geschichte studirt hatte, wurde er auf Grund einer Disser- 
tation über Thucydides zum Doktor promovirt. Im Jahre 1865 
folgte er einem Rufe an das Sophien-G}Tnnasium, an welchem 
er als dritter Oberlehrer wirkt und die Programm-Abhandlung de 
Aristotelis virtutibus dianoefin'^ veröffentlichte. Seit neun Jahren 
ist er gleichzeitig Dirigent der l^rliner Vorbereitungsschulen für 
die Fortbildungsanstalten. — Als Mitglied des Seminars für ge- 
lehrte Schulen unterrichtete von 1865 bis 1868 Dr. Wilhelm 
Haag am grauen Kloster, geboren am S. Juli 1840 zu Mülheim 
a. d. Mosel, ein Schüler des Gymnasiums zu Koblenz. Nach- 
dem er von Michaelis 1861 bis 1864 in Bonn und Berlin Philo- 
logie studirt hatte, wurde er auf Grund seiner Dissertation 
Quaestionum Homericarum particula. quae est de recensione Ptst- 
stratea, zum Doktor promovirt. Zu Ostern 1868 rückte er in 
eine Kollaboratorstelle ein und zwei Jahre später ging er als 
ordentlicher Lehrer aji die Friedrichs-Realschule über.* — Als 
wissenschaftlicher Hülfslehrer begann zu Michaelis 1865 seine 
Lehrthätigkeit am grauen Kloster Dr. Johannes Anthieny, 



nius Statins (Rhein. Mus., Jahrg. XVIII) und edirte T. Papini Statt Thebais 
et AchilUis, wovon 1870 der I. Band erschienen ist. Ferner besorgte er die 
2. Auflage des Uebungsbuches zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins 
Latein, von Tischer (Braunschw. 1872). 

1) Er publicirte Abhandlungen über Vergil und Babrius (Philologus, 
B«l. 28 und 29 und ein Bruchstück des Willehalm von Oranse von Ulrich 
von dem Türlin Zeitochr. f. deutsche Philo!., A. Bd.). 
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ÜD II. Oktoher 1840 zu Berlin geboren, ein Schiiler des liie- 
ügen Friedrichs -Gymnasiums, von welchpm er 1S60 zur Univer- 
ntät Bonn überging, um Geschiciite und deutsclie Fkilult^e zu 
CtuiUren. Er setzte diese Studien in Berlin fort \aid wurde hier 
Wf Grund seiner Dissertation de Caruh Caraffa zum Doktor 
promovirt. Sein Probejahr legte er an dem LnuiBensläd tischen 
Gymnasium ab. Zu Michaelis 18liii erhielt er am grauen Kloster 
eine KollubomtoTstelle und zwei Jahre später rückte er in eine 
ordentliche Lehrstelle ein. Im 3n. Lebensjahre, bei sonst rüsti- 
ger Kraft, erlag er am 1(S. Oktober 1872 einem typhösen Fieber, 

In Folge einer Berufung trat in das Kollegium zu Ostern 
1867 Dr. Hermanu Genthe ein, geboren am 2. April IS38 zu 
'Bisleben, ein Schüler des Gymnasiums daselbst. Nachdem er 
id 1S56 in Halle Theologie und deutsche und klassische 
Philologie, 1857 bis 1859 in Berlin Philologie und Archäologie 
Uudirt hatte und IS59 auf Grund seiner Dissertation de Antiaei 
Lucani vita et scripUs zum Doktor promovirt worden war, unter- 
richtete er als llülfsiehrer an dem G\-mnasium zu Landsberg, 
Yon welchem er 1860 als 2, ordentlicher Lehrer an das Gym- 
nasium zu Memel übei^ig. Seine Thätigkeit am grauen Kloster, 
nur durch seine Theilnahme au dem Kriege Deutschlands g^en 
FVankreich unterbrochen,' währte vier und ein halbes .Fahr. Zu 
Hichaelis 1871 ging er als Oberlehrer an das Gymnasium zu 
Frankfurt a. M., an welchem er, im Herbste 1873 zum Pro- 
fesnor ernannt, noch in Wirksamkeit ist. Die Königliehe physi- 
kalisch-ökonomische Gesellschaft zu Königsberg i. Pr. und der 
internationale Kongress für vorhistorische Anthropologie und 
Archäologie zählen ihn unter ihren Mitgliedern.' 

Die nun folgenden iinter Bellermunns Direktorat eingetre- 
tenen 10 ordentlichen Lehrer haben heute die 4. bis 14. Lehr- 

', Er errurb sich wührend des Feldzuges das Ufficiera-Pateot , daa ei- 
I (ttne SreuE und dit lilbernv Lippe-Schaumburgischc Medaille für Müitir- 
I nrdiensl im Felde. 

] Er verfasBte die Abhandlungen ; Die Windgolth eilen der indo-gonaa- 

f^achen Völker iMemel, ISIil, O.-Pr.); Ueber den ulruskischen Tsuichhandel 

Flach dem Norden iFrsnkf. a, M. IS7:i aU O.-Pr. und in erweiterter Be- 

ubeilung mit archftülug. FunUkarlo Ib'-I erschienen), und besorgte die 

Neubeubeilung der Madwig-Tiacberschen Schul grammatik ;lIrautiBGliu'. I Stift; 

und des EllendtHchen Lr^icnii fiophi'deiim iBerl. IH72 . 

20 
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stelle inne, nämlich Prof, Dr. Sengebusch; Prof. Dr. Franz; 
Oberlehrer Dr. Simon; Oberlehrer Dr. Dumas; Dr. Hoppe; 
Dr. Müller; Dr. Dinse; Dr. Bellermann II; Dr. Heide- 
mann; Dr. Kuckuck; Dr. Wilmanns. Die ihnen hier ge- 
widmeten biographischen Skizzen sind auf Grund der eigenen 
Angaben eines jeden angezeichnet worden. — 

Maximilian Sengebusch wurde am 24. Juli 1820 zu 
Wismar in Mecklenburg geboren, studirte in den Jahren 1S40 
bis 1844 in Leipzig und Berlin Philologie und erwarb in Berlin 
auf Grrund seiner Abhandlung Sinopicarum quaesticnum specimen 
die philosophische Doktorwürde. Er unterrichtete zuerst am Fried- 
rich-Wilhelms-Gymnasium in Berlin , trat zu Ostern 1849 als 
Mitglied des Seminars für gelehrte Schulen in das Berlinische 
Gymnasium ein, erhielt zu Michaelis 1852 die zweite KoUabora- 
torstelle, rückte 1854 nach dem Tode Papes in eine ordentliche 
Lehrstelle ein und wurde 1864 zum Professor ernannt. ^ — Bu- 
dolf Franz, am 16. December 1826 zu Berlin geboren, besuchte 
bis 1846 das graue Kloster und darauf die Universität Bonn, 
auf welcher er Mathematik und Naturwissenschaften studirte und 
auf Grund seiner Abhandlung de durüate lapidum eamque me- 
tiendi nova methodo 1850 zum Doktor promovirt wurde. Zu 
Michaelis desselben Jahres übernahm er am grauen Kloster die 
ersten Lehrstunden, wurde zu Ostern 1854 in eine Kollaboratur, 
zu Ostern 1857 in eine ordentliche Lehrstelle befördert und 1869 
zum Professor ernannt. Von Michaelis 1856 bis Michaelis 1857 er- 
theilte er in den oberen Klassen des Seekadetten-Institutes zu Ber- 
lin den Unterricht in der Physik. Zu Ostern 1857 habilitirte er sich 
an der hiesigen Universität als Privat-Docent und hat bis 1865 
Vorlesungen über mehrere physikalische Disciplinen gehalten.^ 

1) Für Jahns Jahrbb. schrieb er 1S53 — 1856 Receniionen, die bedeutendste 
über Lauers Oesch. d. Homer. Poesie; 1855 u. 1856 gab er seine Homericae 
dtMertationes (Leipi.) » 1859 und 1872 in neuen Auflagen das deutsch- 
griedi. Lexikon von Pape heraus und 1861 u. 1862 iwei Streitschriften ge- 
gen den Lexikogri^hen Prof. V. Chr. Fr. Rost. Eine Abhandl. von ihm 
Ober »Arkader als Wohlth&ter Homers« ist im Progr. sum WohlthAterfeste 
d. J. 1870 veröffentlicht worden. 

2) Er veröffentlichte in Poggendorffs Annalen folgende Abhandlungen: 
Ueber die Härte der Mineralien (Bd. LXXX, p. 37) ; Untersuchungen über 
thermoelektrische Ströme (LXXXIH, p. 374); Zweite Abhandl. Ober denselb. 
Oegenst. LXXXV, p. 388); Ueber die WArmeleitungsfUiigkeit der Metalle 
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— Otto Simon, am 19. Mai 1827 zu Berlin geboren, ein 
Schüler des ^rnueti Klosters, studirte in üerlin von Ostern 1846 
bis 1350 Pbiloli^e und Geschichte und erwarb 1850 auf Grund 
seiner Dissertatinu Krta Urhani servndi papae die philosophische 
Doktorwürde, /u Michaelis 1851 trat er als wisisenschaftliclier 
Hülfelehrer in da« Berlinische Gymnasium ein und wurde Mi- 
chaelis 1856 zum Kollaborator . Ostern 1657 zum ordentlichen 
Lehrer und 1873 zum Oberlehrer ernannt.' — Wilhelm Dumas, 
am 23. April 1829 zu Rastenbur)^ in Ostpreufsen geboren, stu- 
dirte von 1S46 bis 1850 in Königsberg Mathematik und Natur- 
wisseo Schäften und wurde hier 1854 auf Grund seiner I'romo- 
tionsschrift : lieber die llewegung des sphärischen Pendels luit 
Rücksicht auf die Drehung der Erde,^ zum Doktor omauni. 
Nachdem er von Michaelis 1855 an als ordentlicher I^hrer am 
kiesigen Friedricbs-Gyranasium gewirkt hntt«, wurde er zu Ostern 
1859 nach dem Rücktritte des Prof, Wilde von seinem Lehr- 
uote als ordentlicher Lehrer an das graue Kloster berufen. — 
Adalbert Hoppe, am 24. Januar 1827 xu Berlin geboren, ein 
Srhülcr des grauen Kloster», studirte in Berlin Philnlc^ie und 
wurde in Halle 1852 auf Grund seiner Dissertation de J^orum 
Sophocieorum fattüi poteafate zum Doktor ernannt. Er begann 
»eine Lehrthätigkeit am grauen Kloster im Oktober 1852, erhielt 
am Osleni 1857 eine Kollabora torstelle und rückte zu Ostern 
1859 in eine neu gegründete ordentliche Lelurstelle ein.^ — 
Im Interesse seiner eiiglischeii Sprachstudien unternahm er 
bald nach seiner Anstellung eine Heise nach £nglaud. — 

[mit Wiedemann gemeinschaftlich); Diathermanität einiger Gase und gefSrb- 
teti FlQsnigkeiten (XCIV , p. <f37); Thermoeiek tri sehe Erscheinungen an 
gleichartigen Metallen XCVU. p. U); DisthermBiisie gefärbter Flüssigkeiten 
[Cl. p. m-, DittlhnrmansiB der Medien des Auges [CXV, p. 266). 

■) Er Terfasste eine Anleitung zum Uebersetzen aus dem Deutschen in 
da* Latein. Uerl. 18ti2, :i. Aufl. 1873. 

^J Auch abgedruckt in ('telles Journal Bd. L. IS55. Von ihm erschien 
femer in Foggendorffs Annalen C'XXIX diu Abhandlung : Ueber die Be- 
stimmung der WSrmeleitungBfähijkeit dOnner Mctallst&be. 

3) Er schrieb: Beitrüge zur engt. Lexikographie, 9 Artikel (Arch. f. d. 
Stud. a. neueren Sprach, u. Literat.. Bd. 2B hv. :<G und neue Folge. Bd. 
<B}; Hecension von Pintus Ergänzungsblalt. lu jedem engl. Handwörterb. , 
Hannov. 1864 (Arch. Bd. 33) ; Itecens. von tke Cricket ou tht Jlearth hy 
Ch. Dirkmt, für d. oberen Klassen höherer Si^b ulanstallen erläiit- von 

20* 
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Heinrich Müller^ am 11. April 1827 zu Kerlin geboren, ein 
Schüler der Anstalt , studirte an der hiesigen Universität von 
1845 bis 1849 Philologie , erwarb die philosophische Doktor- 
würde in Leipzig auf Grund einer Abhandlung über den Ajax 
des Sophokles, übernahm zu Ostern 1857 am grauen Kloster die 
ersten Lehistunden als Hülfslehrer und erhielt zu Michaelis 1858 
nach dem Abgange des Dr. Nitzsch eine Kollaboratur und zu 
Ostern 1859 nach der Abberufung des Dr. Nauck eine ordent- 
liche Lehrstelle. — Maximilian Dinse, am 22. Oktober 1830 
zu Berlin geboren, ein Schüler des grauen Klosters, bezog 1852 
die hiesige Universität, um Philologie zu studiren. Er wurde hier 
1856 auf Grund seiner Dissertation de Antigenida Thebano nm~ 
sico zum Doktor promovirt, übernahm zu Michaelis 1857 die 
ersten Lehrstunden am grauen Kloster und erhielt zu Michaelis 
1859 eine Kollaboratur und zu Ostern 1863 eine neugegründet« 
ordentliche Lehrstelle. Im Jahre 1865 übernahm er die Verwaltung 
der Gymnasial-HibUothek. Das Gymnasium verdankt ihm eine 
neue vollständige Katalogisirung der umfangreichen Bibliothek, 
das Werk mehrjähriger Bemühimgen und Studien.^ — Ludwig 
Bellermann^ der zweite Sohn des Direktors Friedrich Beller- 
mann, am 7. November 1836 zu Berlin geboren, ein Schüler 
des grauen Klosters, studirte von Michaelis 1855 bis 1859 in 
Berlin und Heidelberg Philologie und erwarb sich demnächst 
die philosophische Doktorwürde auf Grund seiner Abhandlung 
de tempore et coneüio Oedipi CoUmei. Er begann seine Lehr- 
thätigkeit am grauen Kloster als Mitglied des Königl. päda- 
gogischen Seminars zu Ostern 1860 und wurde zu Ostern 
1863 zum KoUaborator und ein Jahr später zum ordentlichen 
Lehrer ernannt.^ — Julius Heidemann, am 20. JuH 1834 

H. A. Werner f Hamb. 1872 (Arch. Bd. 52) ; Recens. von Christmms Carol in 
Prose hy Ch. Dickens, f. d. Schulgebrauch erklärt v. Dr. X. RUchelmann, 
2. Aufl. Leipx. 1873 (Central-Organ f. Realschulen 1874j; Englisch-deutschet 
Supplement-Lexikon, als Ergänzung zu allen bis jetxt erschienenen engl.- 
deutsch. Wdrterbachem , ins Besondere zu Lucas (Berl. 1871); The Criekd 
on the Hearth hy Ch. Dickens, zum Gebrauche in Schulen und zum Privat* 
Studium, mit spracht, und sachl. Bemerkungen ausgestattet (Berl. 1. Aufl. 
1873, 2. verb. Aufl. 1874). 

t) Er veröffentlichte : Drei unedirte Briefe von ffenricua Stephamu (Jahns 
Jahrb. 1864, Heft 12). 

') Er veröffentlichte in der Berl. Zeittchr. f. d. Oymnatial-WeaeD die 



«u Rf^enwalde in rommeni geboren , «tiidirte in Berlin ron 
I&SB bis 1S60 Theologie unO Oesrhichte und erwarb hier auch 
die philosopbisrlie Doktorwürde auf Grund seiner Dissertation 
PlaUmis de ideü doctrinam quomodo Kantius et inlellezerit et 
excoluerit. 1861 in das Seminar für gelehrte Schulen aufge- 
nommen, ertheilte er seine Pflichtstunden' am Kölnischen Gym- 
oaeium, während er zugleich als Hülfslehrer am grauen Kloster 
unterrichtete. An diesem wurde er zu Ostern Iä64 zum Kolla- 
bomtor und zu Ostern 1665 zum ordentlichen Lehrer ernannt. < 
Albert Kuckuck, am 31. Oktober 1840 zu /üllicbau ge- 
boren, Btudirte in Berlin von ISüO bis 1864 Mathematik und 
Physik und wurde auf Grund seiner Abhandlung: Die irich- 
tigsten geometrißchen Kigenschaften der Welleaflache des Lichtes 
in doppelaxigeu Krystallen, zum Doktor promovirt. Zu Ost* ni 
1865 erhielt er am grauen Kloster eine KoUabonttur und mi 
tfichaelis 1S66 eine ordentliche Lehrstelle.* — Wilhelm Wil- 
nanus, am 14. März 1S42 zu Jiiterbogk geboren, besuchte von 
'1S&2 bis IS60 das Herliuische Gymnasium und demnächst bis 
1664 die Universität llcrlin, auf welcher er sich dem Studium 
der klassischen und germanistischen Philologie widmete und 
1964 auf Grund seiner Dissertation De dtdascalm Terenfianis die 

AufUtze : Besprechung von 'LeaB, der ileutiche AufHsU' <XXni, 9): Ac- 
•entuation des Cottjunctivun und Optatlvus PaBnivi und Medii der Verbs auf 
rXXIV. 5(1 Besprechuug von "C Franke, Griech. Formenlehre f. d, 
MI. u. mittl. Gymnaslnlklassen« (XXIV, Ki; Naucks SophokleHkrilik (XXVI, 
'9, 9); Benprechung von •Luthsrdl, Leüsings Proaa f. Schule und UbuB' 
(ixVII. 7, 81, Er fuhrt G. WoIITb Sophokleiiauiigftbe fort, von der 1874 
I 1. B&ndch., den Ajax enthaltend, erschienen ixt. 
■) Von ihm ernchienen in den Forschungen zur deul«ch. Gesch. (Bd. 7 
Us 11) die Abhandlungen: '8slomo III. von Conitanz. vor Antritt des Bi«- 
lliume im J. f^SU; Studien zu Ekkehard» IV. Canu Sl. CialH; Zur Ge- 
■chichte, und Politik Peters von Aspelt; Heinrich von K&mthen aU König 
Ton Böhmen, xur Kritik des Chroiäeon Aulae regtur; die Königswsbl Hein- 
lieha von Luxemburg im J. 1308. 

') Er vcrfaaste im Verein mit Harms ein Reohenbuoh fUr Oynnaiien 

>. w. ^Oldenburg ISTO, 2. Aufl. 1872, 3. AuS. 1874). Femer erschienen 

von ihm aln selbatändif^ Schrift: Das Kechnen mit dectmalen Zahlen, mit 

besonderer Berücksichtigung des nbgekünten Hechnen« (Berl. 1S72), und in 

der ZeitKhr. f. d. Gymnasialwesen die Abhandlungen : Einige Bemerkungen 

_ aber dos elementare Itechnen (XXIJI. 4): Die neue Mafs- und Gewichta- 

L nrdntuig u. d. Schule (XXIV, I); Bemerkungen xum Unterrichte in der 8ub- 

■ traklion (XXV. fl) ; Bemerk t. abgekarrten Itechnen IXXVUI); Bemerk. 
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Doktorwürde erwarb. Nachdem er bis Ostern 1867 die Stelle 
eines Hauslehrers bekleidet hatte, trat er als HiUfislehrer in das 
Berlinische G3rmnasiuni ein und erhielt hier zu Michaelis 1867 
eine Kollaboratur und zu Ostern 1868 eine neugegründete or- 
dentliche Lehrstelle.^ — Von den unter Bellermanns Direktorat 
eingetretenen technischen Hülfslehrern fungiren heute noch der 
Portraitmalet Emil Koller, am 8. December 1806 zu Berlin 
geboren, welcher zu Ostern 1849 die ersten Stunden übernahm, 
und der Musikdirektor Professor Dr. Bellermann, dem nach 
dem Ausscheiden GrreUs zu Ostern 1853 die Leitung des Ge- 
sangunterrichtes übertragen wurde. Heinrich Bellermann, der 
älteste Sohn des Direktors Friedrich Bellermann, wurde am 
10. März 1832 zu Berlin geboren. Seine Schulbildung erhielt 
er theils auf dem grauen Kloster, theils privatim im väterlichen 
Hause, da er sich schon in frühen Jahren entschlossen hatte, 
die Musik zu seinem Lebensberuf zu machen. Im Herbste 1849 
wurde er Eleve des Königlichen Institutes für Kirchenmusik, in 
welchem er mehrere Jahre den kontrapunktischen Unterricht A. 
£. Grells genoss. Im Herbst 1852 trat er zum ersten Male als 



lum Unterrichte in der Division und Multiplikation (Zeitschr. f. mathemat. 
Unterricht) . 

1) Er veröffentlichte die selbstAndig erschienenen Schriften : Walther 
von der Vogelweide (Halle 1869); Zur Oesch. d. Eckenliedes (Altdeutsche 
Studien v. O. Jänicke, E. Steinmeyer, W. Wilmanns, Beri. 1871, S. 95 bis 
140); Erläuterungen und Erörterungen sur deutsch. Orthographie (anonym 
als Rommissions-Bericht , Berl. 1871, 2. Aufl., abgedruckt aus d. Zeitschr. 
f. Oymnasialwesen, 1870); Die Reorganisation des KurfOrsten-Rollegiums 
durch Otto IV. und Innocens III. (Berl. 1873); Die Entwicklung der Kudrun- 
Dichtung (Halle, 1873). — Femer erschienen von ihm die Abhandlungen: 
Ueber die Gerichtshöfe während des Bestehens der lex Cornelia judiciaria 
(Rhein. Museum, N. F. 19); Zu Walther v. d. Vog^lweide (Haupts Zeitsdlr. 
13); Chronologie der Sprüche Reinmars v. Zweter (eb. 13); Rftthsel (fb. 13); 
Zu Hartmanns von Aue Liedern und Baohlein (eb. 14) ; DisputaÜo regaUs 
et nobilissifiu juvenis Pippini cum Albino scholastico (eb. 14); Eiin latein. Ge- 
dicht Heinrichs von MOglin (eb. 14); Ein Fragebachlein aus d. 9 Jahrh. 
(eb. 15); Welche Sequenzen hat Notker verfasst? (eb. 15); Ueber Virginal, 
Dietrich und seine Gesellen und Dietrichs erste Auffahrt (eb. 15); Metrische 
Untersuchungen über die Sprache Otfrieds (eb. 16); Das sogenannte Namen- 
räthsel des Primas (eb. 16); Die deutsche Grammatik (Zeitschr. f. Gymnasial- 
wesen XXIII). Endlich veröffentlichte er in der Zeitschr. f. Gymnasialwesen 
(Jahrg. XXIII. bis XXVIII), im Lit Centralblatt und in den Jahrb. f. Philol. 
und Pädagogik 36 Recensionen vnd Anseigen von neu erschienenen Werken. 
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Komponist Öffentlkh auf, indem er seine Kompositjon (ter] 
derschen Passion skaii täte «Der Fremdling auf Gulgtithao im Hör- 
saale des grauen Klosters mit Mitgliedern der Singakademie und 
der Königl. Kapelle ziu- Auffiilimng brachte. Dasselbe gescbali 
1S54 mit einem grÖfsercn Oratorium, welches den Titel fuhrt 
i-Christus der Errettern. Ostern 1S53 wurde er als erster Ge- 
»anglehrer am grauen KtoAter angestellt, nachdem er bereit« ein 
Jalir vorher GesangGtundeu in den unteren Klassen des Gymna- 
siums ertlieilt hatte. Er kompouiite neben einigen kleineren 
Werken geistlichen und weltlichen Inlialts 1656 die Musik zum 
•Ajax« des Sophokles und I85S die zum »König Oedipus«. 
1S61 erhielt er den Titel eines KÖnigl. Musikdirektors und im 
Herbst 1S66 wurde er nacli A. 11. Marx s Tode auf Grund seiner 
wiasensohaftliciien Arbeiten auf den Gebieten der Theorie und 
Geschichte der Musik zum aufserordenttichen Professor in der 
philosophis<'lien Fakultät an die hiesige Universität berufen, bei 
welcher Gelegenheit er die philosophische Doktorwürde propter 
muignem musirae artis ejitsque /ii«/oriae perittam erhielt.' 



I 



■) Seine inuaik-wUsenBchnftlichen Schriften Hind folgende. VeiEeichniM 
dvr gröfstentheit« von Sigiimund Streit dem grauen Kloster getchenklen 
Huelkslien iWohlthaierfegt-Progr. d. gr. Kl. v. J. ISäS); Die Mensuralnoten 
u. TakUeicheo des XV. «. XVI. Jahrb., erläutert durch H. B, {Berl. lSä8)j 
D«r Contritpunkt oder Anleitung xur StimmführuDg in der inuaikalitcben 
Conipoaition. Mit mugikalinchen Beilagen u. vier lithographirten Tafeln in 
Farbendruck (Berl. ISÖ2): Jommi* TüiHnrit TerminarHm Mmirae DiffiitUa- 
I^teiniiich u. deutsch mit erläuternden Anmerkungen (Chrj'aanders 
.}«hrh. f. muHik Büsche Wittcntchaft, Bd. I); Um LcJchcimeT Liederbuch 
vnd Conrad Paumanni fimdamentum organitoHdi, herausgegeben von Fried- 
H'iUi. Arnold a. Ha'nrirli SelUrmcmn (Chryiandera Jahrb. t. musika- 
tinche WiMenschaft, Bd. 11, 1S67|; Ueber die Entwicklung der mehntim- 
migen Musik; ein Vortrag, gehalten im Saale der Singakademie lu Berlin im 
winenichaftlichcn Verein am 19. Januar IKäT (Berl. 1667,; Die Gröf«! der 
muukalinchen Intervalle als Grundlage der Harmonie. Mit iwei lithngraphir' 
ten Tafeln 'Berl. 1873). An Abhandlungen ertchiencn in der Allgemeineo 
Musikali«chen Zeitung il,eipz., Verl. vun Kieter-Bicdennann, : Einige Be- 
merkungen aber die Hucbaldachen Notationen iJnhi^. 18l<8. Nr, 31); Das 
Hlfte Capitel der Art caiUus maanrabüU da Fratico von C'ueln, namentlich 
in Becug auf die Eintheilung der Intervalle in Conaonanzen und DiuonaDien 
{Jahrg. 1868, Nr. 4;i u. 44]; Bemerkungen über den mclodiachen Gebrauch 
dn Interralle im Mitt4ilall«r (Jahrg. 18B9, Nr. 27); Lornan Atlegri, Compo- 
nist aus dem Anfang des 1'. Jahrb., nebst kürten literarischen Notizen über 
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88. Hermann Boniti* 

Mit 1867. Auf Ersuchen des Verfassers hat Herr Direktor Dr. Honitz 

die Grüte gehabt^ die folgenden Mittheilungen über sein Leben 
zum Zwecke der Publikation in diesem Werke selbst niederzu- 
schreiben. 



Oiov, BonaeeheUi, Caprioli und Ani. Traüo (Jahrg. 1869, Nr. 28 u. 36); 
Die Wechselnote oder Cambiata bei den Componisten des 16. Jahrb. (Jahrg. 
1869, Nr. 49 u. M)}; Ueber die EintheUung der Intervalle in Consonanxen 
und Dissonanzen bei den ältesten Mensuralisten (Jahrg. 1870, Nr. 11, 12 
u. 13); Einige Bemerkungen Qber die oonsonirende Quarte bei den Compo- 
nisten des 16. Jahrb. (Jahrg. 1870, Nr. 35); Zur Quintenfrage (Jahrg. 1870, 
Nr. 36, 42 u. 43); Die Anwendung der Schlüssel im ersten Buche der Tier- 
stimmigen Motetten von Palestrina (Jahrg. 1870, Nr. 49 u. 50); Ueber A. 
E. GrelU sechsehnstimmige Messe (Jahrg. 1871, Nr. 10 bis 15); Eilf Briefe 
von Kirnberger an Forkel (Jahrg. 1871 , Nr. 34 bis 43); Nachtrfige hiem 
(Jahrg. 1872, Nr. 28 u. 29); Zwei Briefe ForkeU an das Bureau de mtcst^ 
lu Leipzig (Jahrg. 1873, Nr. 43); Kobert Frans, Bearbeitungen älterer Ton- 
werke (Jahrg. 1872, Nr. 31, 32, 33); NoOer Labeo, von der Musik (Jahrg. 
1872, Nr. 35, 36 u. 37); Herrn OUo Kade9 vermeintliche Berichtigungen 
cum Locheimer Liederbuch (Jahrg. 1873, Nr. 13, 14 u. 15); Friedrich Bel- 
lermann. Seine Wirksamkeit auf dem Gebiete der Musik (Jahrg. 1874, Nr. 
9 u. 10, ohne Nennung d. Verf.). 

Die zur Zeit Bellermanns erschienenen Programme enthalten die fol- 
genden Abhandlungen: 1848 Die Statistik und ihr VerhAltniss sur Schule, 
von Dr. Hartmann; 1849 de M. Licinio Crasso, Ugum ambitus auctore von 
Dr. Curth; 1850 Beiträge zur Oesch. der Germanen, von W. Below; 1851 
De provinciali 8f*mptu populi Romanik von Dr. Hofmann; 1852 Ueber das 
Kunstprincip in Leasings Laokoon und dessen Begründung, von Dr. BoU- 
mann; 1853 Die Gesetze des Elektromagnetismus im weichen Eisen, von 
Dr. Dub ; 1854 De incerÜ auctoris fragmenUt^ quod inscribitur de pramami' 
nibus, von Dr. Rempf; ISbb Arietonicea. Fruatula nonnuüa derivata ex jnimo 
lihro operig ab Aristonico scripti iiepi 'Apiordp^ou otjjuIwv '0^i»ooc(aC| von Dr. 
Sengebusch; 1856 De temporia e atellamtn obtervationibus dsfinicndi ratione 
apud veteret tieitatiseima, von Dr. Bremiker; 1857 Faaiorum Hamanorum 
apecimen, von Dr. Simon; 18 •'SS Ueber das Verhältniss von Wärme und Licht 
im Spektrum, von Dr. Franz: 1859 De comparationum et metaphorarum €ipud 
tragico» Graeeos usu, von Dr. Hoppe; 1860 Zur Theorie der elliptischen 
Funktionen, von Dr. Dumas; 1861 Quaeationes Statianae^ von Dr. O. Müller; 
1862 Quaestiones Horatimnae, von Dr H. Müller; 1863 De Ubeüo PUOarcki 
ru^atxmv dpcTal inseripto, von Dr. Dinse; 18(>4 De metria Sophoclia dodrina 
veterum rhythmicorum explicandia, von Dr. L. Bellermann; 1865 Hatto I., 
Erzbischof von Mainz, vom Jahre 891 bis 913, von Dr. Heidemann; 1866 
Nwsae Quaeationea Valerianae, von Prof Dr. Kempf ; 1867 Die Geschwindig- 
keit des Lichtes, von Dr. Kuckuck. 
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I 29. Juli ISU zu Langensalza, wo mmn Vater 
Superintendent war, erhielt ich den Elementarunterricht an der 
durch meines Vaters erfolgreirhe Thätigkeit gehobenen Bürger- 
schule meiner Heimath ; im Lateinischen wurde ich durch Pri- 
vatunterricht, den mir grofsentheils mein Vater selbst ertheilte, 
SU weit vorbereitet, um zur Aufnahme in öchulpforta reif zu 
werden. Dieser damals durch das Zusammenwirken trefflicher 
l^ehrkräfW ausgezeichneten Anstalt hatte ich das Glück von 
Michaelis I&26 bis Ostern 1S32 anzugehören. IJie strenge Ab- 
geschlossenheit dieser Schule habe ich nie als drückend em- 
pfunden ; sie trug dazu bei , die freundschaftliche Verbindung 
mit Altersgenossen enger und fester zu knüpfen ; in den letzten 
Jahren meiner Schulzeit iusbesundere machte mir die liebevolle 
Aufnahme in den Familien hochgeschätzter Lehrer, namentlich 
der mir unvergessUchen Koberstein, Jacubi, Lange und des Ren- 
dunteii Toichmann , Schulpforta zu eiuer wertheu zweiten Hoi- 
niath. Der tief eingreifende Einflusx, welchen der Religions- 
imierricht Schmieders auf mich wie auf viele meiner Mitschiiler 
ausübte, bewirkte, dass ich beim Abgänge von der Schule mich 
für Theologie und Philolugie entschied. IHeser Wahl entepre- 
cketid widmete ich mich während des ersten Universitätsjahres 
in Leipzig neben philosophischen Studien ausschliefslich der 
HC utestaro entlichen Exegese und der Dogmatik. Mit dem Be- 
ginne des zweiten UniverHitätsjahres setzte ich an die Stelle der 
Theologie die Philologie; daneben suchte ich, durch den vor- 
züglichen Schulunterricht und durch meine philosophischen 
Studien für Mathematik intcressirt, meine Kenntnisse auf diesem 
Gebiete durch das Studium der höheren Mathematik zu envei- 
itern. Auf dem philosophischen und mathematischen Gebiete 
bin ich unter den Universitätslehrern voniehmlich Drobisch und 
Hartenstein zu Dank verpflichtet; auf dem philologischen be- 
stimmte ausschliefslich O. Hermann, damals noch in frischester 
Wirksamkeil, durch seine Vorlesungeu und besonders durch die 
■^ecbische Gesellschaft, in welche er mich als Mitglied auf- 
nahm , die Richtung meiner Thätigkeit. Nach dreijährigem 
Studium in Leipzig ging ich Ostern 1835 nach Berlin, um Hoeckh 
und Lachmann mindestens noch ein Jahr lang zu hören. Schon 
in den ersten Monaten erlangte ich die Aufiiahme in das von 
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ihnen geleitete philologische Seminar; aber meine Absicht län- 
geren Studiums wurde durch den im Sommer 1885 erfolgten 
Tod meines Vaters vereitelt; ich sah mich dadurch genöthigt, 
schon im folgenden Wintersemester die Lehramtsprüfung abzu- 
legen^ um dann sofort in Lehrthätigkeit einsutreten. Der philo- 
sophische Theil der Lehramtsprüfung erwarb mir^ trotz des un- 
verhohlen hervortretenden Gegensatzes der Ueberzeugungen, das 
Wohlwollen Trendelenburgs ^ welches mir bis zum Tode dieses 
wahrhaft edlen Mannes unverkümmert geblieben ist. Bald nadi 
dem am 30. Januar 1836 erfolgten Abschluss der Lehramtsprü- 
fung verlieh mir die philosophische Fakultät der I^eipziger Uni- 
versität den Doktorgrad auf Grund einer im letzten Semester 
meines dortigen Studiums abgegebenen und von der Fakultät 
gekrönten philosophischen Preisschrift. Ostern 1836 wurde ich 
als Lehrer an de^ Blochmannschen Erziehungsanstalt in Dresden 
angestellt^ aus welcher Stellung mich Direktor Spilleke zu Ostern 
1838 an eine Oberlehrerstelle des unter seiner erfahrenen Lei- 
tung blühenden und anerkannten Friedrich- Wilhelms-Gymnasiums 
berief; zwei Jahre später erhielt ich durch Direktor Ribbeck das 
Anerbieten, nach Droysens Abgang vom grauen Kloster an 
dessen Stelle einzutreten, und folgte der unerwarteten, vertrauens- 
vollen Aufforderung. Während der ersten Jahre meiner Lehr- 
thätigkeit hatten die Pflichten des Berufs meine Zeit so in 
Anspruch genommen, dass ich zu wissenschaftlichen Arbeiten, 
die nicht unmittelbaren Bezug auf die Schule hatten, keine Zeit 
erübrigen konnte ; erst während der Anstellung am grauen Kloster 
wurde es mir möglich, zu den mir werthen Beschäftigungen mit 
Piaton und Aristoteles zurückzukehren, welche ich seitdem nicht 
wieder auf längere Zeit unterbrochen habe.* So erfreulich mir 



^} Ich gebe an dieser Stelle ein Verzeichniss meiner literarischen Publi- 
cationen nach ihrer Zeitfolge: DUptUationes Plcdonicae duae (Dresden 1S37, 
Progr. d. Blochmannisch-Vitzthumschen Gymnasiums). Observationes critkae 
in Aristotelis Itbros metaphysieos (Berol. 1842, der erste Abschnitt der Schrift 
bUdet das Progr. des Gymnasiums zum grauen Kloster). ObservaHonea cn- 
tieae in Aristotelis quae feruntur Magna Maralia et Ethica Eudemia (Berol. 
1844, Progr. des Stettiner Gymnasiums). Alexandri Aphrodisiensit commen- 
tarius in libros metaphysicos Aristotelis Recensuit H. B. , Berol. 1847. 
Aristotelis Metaphysica, recoyfiovit et enarravit ff. B., 2 Voll. Bonnae 
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unter Ribbecks einsichtiger und belehrendpr Leitung und im 
Xusamnfrn wirken mit befreundeten Kullo^en meine Thätigkeit 
un KluHter war, so bestimmte mich doch die Absicht, einen 
Hausstand zu gründen, im Sommer 1S42 zur Bewerbung um 
eine am GjTnnasium zu Stettin erledigte höhere Lehrstelle. Von 
dem Patronate gewählt verliels ich Michaelis IS-J2 das graue 
Kloster. In der neuen Stellung, welche mir bald durch die 
mir übertragene Lehrthätigkeit und durch freundschaftlichen 
Verkehr worth wurde, verblieb ich bis Osteni 1849, und be- 
wahre aus diesen Jahren treue Erinnerung an bereit« dahinge- 
gangene liebe Kollegen und freundschaftliche Verbindung mit 
jüngeren noch lebenden. — Ale im Jahre 1S48 in Oeaterreich 
eine Neugestaltung des UnterrichtswesenB ernstlich in Angriff 
^nonunen wurde, erhielt ich durch das Ministerium Stadion 
den Antrag zu einer Professur der klassischen Philologie an der 
'Wiener Universität, zugleich mit der besonderen Aufforderung, 
»bei Organisirung der Gymnasien und Universitäten das Mini- 
sterium des öffentlichen Unterricht!^ mit meinem Rat he und 
meiner Mitwirkung, wo selbe in Anspruch genommen würden, 
zu unterstützen«. Ich folgte diesem ehrenden Rufe zu einer 
wichügen Wirksamkeit Osteni tSlA und begann unmittelbar 
nach meiner Ankunft in Wien meine Thätigkeit sowohl an der 
tlmversität als in Erfüllung des besonderen mir gegebenen Auf- 
bages. Meine Vorlesungen an der anfangs fast leeren, bald 

Udf, 49. Ut^bcr die Kstepirien den ArUtoteles (Wien IS.^3, auo d SilKung«- 
berichleD der phil.-hist. Klaase der knie. Akademie der WiMeruch-, Bd. lU). 
Beiträge lur Erklärung de» Thucydidei (Wien 1^34. StUungsberichte. Bd. 12]. 
Beiträge zur Erklärung de« Suphokles (2 Hefte. Wien 16&R, 57, Sitzungs- 
berichte. Bd. IT und 23). PlatoniRche Studien, 2 Hefte {Wien 1858 u. fiO, 
SitxungKberichte , Bd. 27 und ;!3j, lieber den Ursprung der Homerinchen 
Gedichte. Vortrag, gehalten im SUndehause tu Wien am 3. Mftn 18B0 (Wien 
1860. 2. AuH. 1863. 3. Aull- 187i). Aristo tehache Studien, 5 Hefte ♦[Wien 
1862. 63, fifi, 67, SiUungaberichte, Bd. 33, 41, 42, 52, 55). Indrj An- 
lietelicu» (Berol. 1870, 5 Bd. der von der KBnigl. Akademie lu Berlin ver- 
anstalteten .^URgnbe de» Ari*U>t«les). Zur Erinnerung an Friedrich Adolf 
Treodeienhurg Berlin 1^73, aua den Dsnkichriflen der Akademie d. Wia- 
■enHch.). Aulserdem AufsAtze in verschiedenen Fachzeitachriflcn, nament- 
lich in der »Zeilscbrlit für die üsterreichiachen Gymnasien-, an deren Redak- 
tion ich von 1850 bis 1867 theilnahm, und in der -Zeitschrift für das Gym- 
nasial wesen«, an deren Kedakllon ich «eil 1669 betheiligt bin. 
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aber in rascher Steigerung zu hoher Frequenz sich erhebenden 
Wiener Universität umfassten zunächst das gesammte Gebiet der 
klassischen Philologie^ nachher^ als durch weitere Berufungen 
für dieses Lehr&ch gesorgt war^ beschränkten sich dieselben auf 
die griechische Philologie und die Geschichte der griechischen 
Philosophie. Bereits im Winter-Semester 1849/50 wurde auf 
meinen Vorschlag ein philologisches Seminar^ nach der Weise 
der an deutschen Universitäten bestehenden, an der Wiener 
Universität errichtet, welches ich anfangs allein , nachher im 
Vereine mit meinen philologischen Kollegen zu leiten hatte. 
Gleichzeitig wurde bei der Neugestaltung der Lehramts-Prüfun- 
gen die Stelle eines philologischen Examinators an der Wiener 
Prüfungs-Konmiission mir übertragen, und diese Ernennung in 
jedem Jahre erneuert. — Der auf die Organisation der Gym- 
nasien bezügliche Auftrag fand unmittelbar nach meinem Amts- 
antritte umfassende Anwendung; unter dem Vorsitze des um 
Oesterreichs Schulwesen hochverdienten und für dessen Festi- 
gung zu früh verstorbenen Ministerialrathes Exner fanden täg- 
Uch Berathungen statt, auf deren Grund ich in den Monaten 
April bis Juni 1849 den »Entwurf der Organisation der Gjrm- 
nasien und Realschulen in Oesterreicha (abgesehen von der von 
Exner selbst coucipirten Einleitung und dem allgemeinen Theile) 
sammt den meisten der im Anhange gegebenen Instruktionen 
ausarbeitete und der Revision Exners vorlegte. Graf Leo Thun 
fand bei seiner Uebemahme des Unterrichts - Ministeriums im 
Juli 1849 diesen Organisations-Entwurf bereits ausgearbeitet und 
unterzog ihn einer eingehenden Prüfung; auf die Grundsätze 
desselben rückhaltlos eingehend brachte er ihn zunächst zu 
provisorischer Einführung und erreichte im Jahre 1854 die de- 
finitive kaiserliche Sanktion desselben. Zur Besprechung der 
didaktischen Fragen, welche die Veränderung der Gymnasial- 
Einrichtungen hervorrief, und dadurch mittelbar zum Ausbau 
und zur Befestigung dieser Einrichtungen gründete der Minister 
Thun im Januar 1850 die »Zeitschrift für die österreichischen 
Gymnasien« und beauftragte mich mit der Theilnahme an der 
Redaktion. Diese mühevolle, aber durch ihren Erfolg erfreuende 
Redaktion habe ich 1 8 Jahre lang geführt, zuerst in Verbindung 
mit J. J. Seidl und dem mir hochgeschätzten und aufrichtig 
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f befreundeten MiniBtprialratli J. Mozart, seit dem Jahre 1963 mit 
I J. J. Seidl und Direktor K. Hocheggor. Als bei der politischen 
UmgeHtaltung Oesterreichs 18G3 ein Unterrichtsrath nu einheit- 
licher Berathunj^ der Unterrichts- Angelegenheiten de» ganisen 
Reiches eingesetzt wurde, erhielt ich die Emeniiung in die für 
Gymnasien bestimmte Sektion dieses Kollegiums und blieb darin 
bis zu meinem Scheiden von Wien. — Seit dem Jahre lS5r> 
hatte das Vertrauen der evangelischen Gemeinde Helv. Bek. ZU 
Wien mich in das Presbyterium dieser Gemeinde berufen. Die 
Stellung als Schriftführer in iliesem VreBb>tcriuin brachte inso- 
fern manche Arbeiten, weil die Wiener evangelischen Gemeinden 
TOWUgsweise thätig waren , eine gesetzliche Regelung der evan- 
gelischen Kirchen- Angelegenheiten Oesterreichs auf der Grund- 
lage der prosbyterialcii und synodalen Einrichtungen herbeizu- 
Au der im Summer IS64 zur Berathung des von der 
Legierung vorgelegten Entwürfe), einer Kirchen -Ordnung be- 
1 General-Spmde hatte ich als gewählter weltlicher De- 
mtirter der Wiener Superintendenz llieil zu nehmen. Diese 
Ineine 'I'hätigkeit auf kirchen-politischem Gebiete ist wahrschein- 
lieh für die theologische Fakultät der Kieler Universität der 
AnlasB gewesen , dass sie mir bei meinem Scheiden aus Wien 
das Ehren-Diplom eines Doktors der Theolc^ie verlieh, — Die 
k&iserliche Akademie der Wissenschaften in Wien ernannte mich 
im Jahre 1S41I zu ilirem kurrespnndirenden , im Jahie 1853 zu 
ihrem wirklichen Mitgliede; im Jahre 185« ehrte mich die 
Miinchener Akademie durch Ernennung zu ihrem ordentlichen 
auswärtigen Mitgliede, im Jahre 18(16 die Köuigl, Gesellschaft 
der Wissenschaften in Göttingen durch die Aufnahme unter ihre 
K;£orrespo uden ten . 

^r Hei der Frage um die Wiederbesetzung des Direktorates des 

Hüerlinischen Ciymnasinm«, welches Itellermann mit dem Schlüsse 

HMes Sommer-Semesters 186" niederzulegen beschlossen hatte, 

Vttchtete ein dem Kloster treu anhänglicher Manu , einst mein 

ISchüler an dieser Anstalt, jetzt in bedeutender Stellung hoch 

geachtet, an mich die Anfrage, ob ich in die erledigte Stelle 

einzutreten geneigt sei. Nach längerer Erwägung erklärte ich 

meine Bereitwilligkeit, worauf die Wahl seitens des Patronates 

und deren Bestätigung erfolgte. Im September 1867 verlieb 




k. 
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ich die Stätte einer &8t zwanzigjährigen, vielseitigen und ange- 
strengten Tbätigkeit; der Ausdruck dankbarer Anhänglichkeit, 
der mir von zahheichen Schülern, geistlichen Standes eben- 
sowohl wie weltlichen, unvermindert durch die Trennung des 
Ortes und der Zeit zugeht, und die unveränderte Gesinnung 
meiner ehemaligen Kollegen lässt mich hoffen, dass ich nicht 
ohne Erfolg gearbeitet habe. Möge in dem neuen Wirkungs- 
kreise, in den ich eingetreten bin, meine aufrichtige Hingebung 
an die Schule und die unter mannigfachen Verhältnissen ge- 
sammelte Erfahrung dem grauen Kloster zur Förderung gereichen. 

Bald nach meiner am 15. Oktober 1S67 erfolgten Einfuh- 
rung ^ übertrug mir das Ministerium der geistlichen etc. Ange- 
legenheiten die durch Boeckhs Tod erledigte Direktion des König- 
lidien pädagogischen Seminars für gelehrte Schulen und emanntf 
mich die hiesige Königl. Akademie der Wissenschaften zu ihren 
MitgUede. Von der Berechtigung zu Universitäts- Vorlesungen, 
welche die letztere Ernennung in sich schliefst, pflege ich in- 
soweit Gebrauch zu machen, als meine Schulthätigkeit und die 
Differenz der Schul- und Universitäts-Ferien es ermöglichen.c 

Während der bisher verflossenen sieben Jahre seines Direk- 
torates sah Dr. Bonitz 7 Lehrer aus dem Kollegium scheiden, 
von denen 4 starben und 3 in andere Lehrämter übergingen. 
Als Ersatz für sie traten jüngere Mitglieder ein, während die 
älteren in die höheren Stellen ascendirten. In der 15. bis 19. 
Lehrstelle befinden sich heute die. ordentlichen Lehrer: Dr. 
Eichholtz, Dr. Bormann, Dr. Andresen, Dr. Neu- 
bauer und Dr. Lamprecht. Die definitive Besetzung der 
20. Stelle ist bis jetzt noch nicht erfolgt. Die hier folgendei 
biographischen Angaben sind im allgemeinen den zuletzt er- 
schienenen Programmen der Anstalt entlehnt und durch münd- 
liche Mittheilungen der Kollegen ergänzt worden. 

Paul 'Eichholtz, am 19. December 1843 zu Lauenbuig 
in Pommeni geboren, ein Schüler des Gymnasiums zu Stolp bis 
Ostern 1862, studirte in Bonn, Berlin und Halle Philologie und 
erwarb 1868 in Halle auf Grund seiner Dissertation de »cripto- 



1) Die bei der Kinführung gehaltenen Reden sind abgedruckt im hie- 
sigen Kommunalblatte 1807, (Beilage XIX. 
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v^M» itepi sopi]}teiTiuv die iihilosopliische Doktorwürde, Et trat 
Bu Michaelis 1S68 als Mitglied des Königl. Seminars für f^elehite 
Schulen in das praue lüoBter ein und wurde itu Ostern 1870 
xuia ordentlichen Lehrer ernannt.' — Eugen Hormann, 1642 
tu Hilchenbach in Weatphalen geboren, besuclite bis Ostern 
1861 die Landesschule Fforta, studirte in Bonn und üeilin Phi- 
lologie und wurde hier zu Ostern 1865 auf Grund seiner Disser- 
tHtion de Syriae. provinciae Romanae partibus zum Doktor pro- 
movirt. 1 866 erhielt er das archäologische ReiBeatipendium, wo- 
rauf er seinen Aufenthalt bis zum Sommer 1869 in Italien nahm. 
Inzwischen hatte ihm die Berliner Akademie der Wissenscliaften 
einen Antlieil an der Redaktion des Corpu» Itmcriptiotmm Latiita- 
rum übertragen, wodurch eine Verlüngerung seines Aufenthaltes in 
Born nöthig wurde. Während desselben verötfentlichte er mehrere 
gelehrte Arbeiten in den Publikationen des aroliäologischen In- 
stitutes, im Herbste 186!) kehrto er nach Herlin zurück, trat 
als Mitglied des Königl, pädagogischen Seminars in das Friedrich- 
Werdersche Gymnasium ein, wurde zu Ostern 1S70 Kollaborator 
un grauen Kloster und erlüelt hier zn Ostern ISTl eine ordent- 
liche I.ehrBtclle. Seine Ijehrtlmtigkeit wurde 1870 durch seine 
Einberufung zum vaterländischen Heere und die Theilnahme an 
dem Feldzuge gegen Frankreich unterbrochen. Am 6. August 1870 
bei Spiclieren schwer vor«uiidet, aber glücklich geheilt, kelirte er 
mit dem Ofliciers-Putent und dem eisernen Kreuze belohnt in 
»eine Stellung am Gymnasium zurück. Zn Michaelis 1S73 
wurde er zur Fortsetzung seiner Arbeiten am Corp. Imrripi, 
hat. zn einer Reise nach Rom beurlaubt. — Georg Andreaen, 
am 20. Februar Ii45 zu Uetersen in Holstein geboren, ein 
Schüler des Gymnasiums zu Altona bis Ostern 1S64, studirte 
in Kiel und Leipzig Philologie und wurde m Kiel auf (irxuid 
seiner Dissertation Jitne^idatioiies Taciti i/ui Jer/ur dtalogi de ora- 
toribue^ mm Doktor promovirt. Kr begann zu Michaelis 1S69 
als Mitglied des Königl. pädagogischen Seminars seine Ijehr- 

') Im Verein mit Prof. Brntuscheck und Dr. Aachenion gab et Boeckh» 
kleine Schritten (Bd. IV bin VIIj hsroun. In der Zeilschr. t. Gymnasial- 
wesen veratfentÜchte er 1S70 Beiträge ^"^ Erklärung Uhlandacher Balladen 
und «pUei mehrere Itecensionen. 

ä) Publicirt in d. Ada Sof. Philal. Lipt. von Fr. Ritschi, Bd. I. IS"! 
edirte er Cnrtirliuii Tacitus ilialogm ilc aratarihiiit f il Schul([ebrauch erklärt 
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thätigkeit am grauen Kloster und wurde hier zu Ostern 1870 
zum Kollaborator und zu Ostern 1S71 zum ordentlichen Lehrer 
ernannt. — Richard Neubauer^ am 17. November 1843 zu 
Berlin geboren^ besuchte von 1857 bis Michaelis 1864 das Joa- 
chimsthalsche Gymnasium ^ welchem er seit Ostern 1859 als 
Alumnus angehörte, studirte in Berlin Philologie und wurde hier 
1868 auf Grund seiner Dissertation Commentatio epigraphica} 
zum Doktor promovirt. Nachdem er von Michaelis 1869 bis 
dahin 1870 am Gymnasium zu Prenzlau, vom Januar bis Ostern 
1871 am Kölnischen Gymnasium und darauf am Friedrich- 
Werderschen Gymnasium als Lehrer thätig gewesen und inzwi- 
schen Mitglied des Königl. pädagogischen Seminars geworden 
war, trat er zu Michaelis 1871 in das Berlinische Gymnasium 
ein und wurde hier zu Ostern 1872 zum ordentlichen Lehrer 
ernannt. — Ferdinand Lamp recht, am 2. Oktober 1846 zi 
Luckenwalde geboren, ein Schüler des Gymnasiums zu Witten- 
berg und dann des Joachimsthalschen Gymnasiums zu Berlin, 
studirte von Michaelis 1866 bis Ostern 1870 Geschichte und 
Philologie in Göttingen und Berlin und erwarb in Göttingen 
die philosophische Doktorwürde auf Grund seiner Dissertation 
de rebus Erythraeorum publicis. Vom Sommer 1870 bis dahin 
1871 nahm er als Lieutenant im 3. Ulanen -Regimente Theil 
an dem Kriege gegen Frankreich und erwarb sich während 
desselben das eiserne Kreuz. Er begann seine Lehrthätigkeit 
an der hiesigen Louisenstädtischen Realschule zu Michaelis 1872, 
trat zu Ostern 1873 an das graue Kloster über und wurde hier 
zu Michaelis 1873 zum ordentlichen Lehrer ernannt. 

Als technische Hülfslehrer sind aufser den oben S. 310 ge- 
nannten gegenwärtig thätig die Städtischen Lehrer Hermann 
Diefer, am 3. März 1833 zu Bameberg bei Magdeburg geboren, 
und Leopold Kätzke, am 14. Januar 1832 zu Falkenhagen ge- 
boren, von denen der erstere seit Michaelis 1864 den Turnunter- 
richt, der andere seit Neujahr 1871 den Schreibimterricht leitet.^ 



(I^eipz.) uDd 1871 veröffentlichte er die Abhandlung: »Der Dialögus de 
oratorünu als Schullektüre« (Zeitschr. f. Gyxnnasialwes.). 

1) Sie bildet einen Theil seiner 1869 publicirten Cmnmentatwnes epi- 
graphicae. Er veröffentlichte auffterdem im » Hermes « (4. Bd.) eine Ergtn- 
xung zu Coip. Inscript. Graecar, Nr. 3S1. 

^; Die in den letsten 7 Jahren erschienenen Programme der Anstalt 



321 

Wie in den früheren Zeitabschnitten ^ so hat auch indem 
letzten Septennium das Gymnasium von verschiedenen Seiten 
her Beweise wohlwollender Theilnahme an seiner Wirksamkeit 
empfangen. Im Jahre 1867 überwies ihm das Direktorium der 
Streitschen Stiftung 1000 Thlr. zum Ankauf mehrerer in der 
Gymnasial- Bibliothek fehlenden theuren Werke; 1870 der Buch- 
händler Müller zu Potsdam, ein früherer Schüler der Anstalt, 
ein Legat von 150 Thlrn. zur Vermehrung des physikalischen 
Apparates; 1872 Dr. Franz Praetorius, ebenfalls ein Schüler des 
grauen Klosters, für den v. Regemann'schen Stipendienfonds 
die Summe von 350 Thlrn., und endlich 1873 die Wittwe des 
verstorbenen Direktors Ilibbeck der Wittwenkasse des Gymna- 
siums ein Legat von 1000 Thlrn. — 

Der gesammten Anstalt bringt in diesem Jahre der Abschluss 
ihrer dreihundertjährigen Existenz die festlichen Tage einer 
Jubelfeier. Seit längerer Zeit schon haben Lehrer und Schüler 
sich bestrebt, diese Feier in einer Weise vorzubereiten, welche 
die Formen der früheren Säkular-Jubiläen bewahrt, aber im 
übrigen den Forderungen der heutigen Zeit gerecht wird. Die 
Dauer der Sommerferien des Jahres 1874 vom 4. Juli bis zum 
3. August nöthigt zu einer Verlegung der Feier vom 13. Juli 
in die Woche vor dem Beginn der Ferien. Die Aufführung 
einer Sophokleischen Tragödie, des Oedipus auf Kolonos,* von 
Seiten der Schüler am Abend des 1. Juli wird das Jubiläum 
einleiten. Die Festfeier selbst wird am 2. Juli in der Nikolai- 
kirche b^angen werden und in einer Gesangaufführung der 
Schüler des Gymnasiums, einem Gebete des Ephorus und einer 
Rede des Direktors der Anstalt bestehen. Ein Festmahl, wel- 
ches am Nachmittage die Festgenossen vereinigt, wird den Tag 

enthalten folgende AbhandluDgen : 1868 Scholia vetera in Lucanum, e codice 
MontepesBulano edidU, emendavitf commefUaria instrttxit Hermanntu GeniJte; 
1869 Der p&bstl. Nuntius Karl Karaffa von Dr. Anthieny; 1870 Die deutsche 
Sprache und Orthographie als Untemchtsobjekt in den untersten Gymnasial- 
klassen von Dr. Wilmanns; 1871 Ungedruckte latein. Inschriften von Dr. 
Bonnann; 1872 Curtte epigraphicae von Dr. Neubauer; 1873 Uhlands schwä- 
bische Balladen auf ihre Quellen zurückgeführt von Dr. Eichholtz; 1874 
De coeabulorum apud Tacitum collocutione von Dr. Andresen. 

*) Die Chöre sind von dem Musikdirektor Prof. H. Bellermann in Mu- 
sik gesetzt worden. 

Ottck. d. gramen Klosiari. ^1 
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beschliefsen. Am folgenden Morgen werden die Lehrer und 
Schüler der Anstalt eine gemeinsame Festfithrt in die Umgehend 
Berlins unternehmen. Eine Festschrift des KollegiunM mit wis- 
senschaftlichen Abhandlungen ist in der Vorbereitung berufen 
und wird vor dem Beginn der Festtage veröffeiitlicht werden. 
Zur Bestreitung der Kosten^ welche die Festfahrt und die Fest- 
schrift verursachen, haben die Städtischen Behörden in Üirem 
stets bewährten Wohlwollen für ihr ältestes Gymnasium die 
Summe von 2000 Thlm. bewilligt. 

Indem das Jubiläum ein Jahrhundert der Anstalt abschlieftt 
und ein neues eröfihet, gleicht es dem Januskopfe, welcher lu- 
gleich rückwärts und vorwärts schaut. Der Rückblidi weih 
mit berechtigter Freude bei der Betrachtung der verflossenen 
drei Jahrhunderte. Als eine Schöpfung der HohenzoUemschen 
Landesfursten und der Bürgerschaft Berlins hat die Anstalt zu 
jeder Zeit die regeste Theilnahme an allen glücklichen und trüben 
Geschicken des Vaterlandes und seiner Hauptstadt bewiesen. 
Mit der fortschreitenden Entwicklung beider ging auch die ihrige 
Hand in Hand. Der Staat zählte oft nach Hunderten die Be- 
amten, welche dem Berlinischen Gymnasium ihre wissenschaft- 
liche Vorbildung verdankten. Ein grofser Theil der gewerbthä- 
tigen Bürger des engeren Berlins ging geraume Zeit vorwiegend 
aus dieser Schule hervor. Von den pädagogischen Irrthümem 
des 17. und 18. Jahrhunderts ist freilich auch das Berlinische 
Gymnasium nicht frei geblieben, aber es hat aus dem drohenden 
Verfalle sich schnell zu der ehrenvollen Periode Büschings und 
Gedikes erhoben, auf welche Decennien eines ununterbrochenen 
Fortschrittes gefolgt sind. In klösterliche Bäume gewiesen, ist 
das Gymnasium doch niemals die Pfiegestätte eines engen, klö- 
sterlichen Geistes gewesen, sondern es hat, seines Ursprunges 
in den Zeiten der Reformation sich stets bewusst, die Förderung 
des religiösen Sinnes in der ihm anvertrauten Jugend auch in 
dem Geiste jener Epoche erstrebt. Von der unmittelbaren Mit- 
wirkung aller nach einander folgenden Lehrer-Kollegien an dem 
Ausbau der Wissenschaften zeugt der reiche Inhalt der Liiera- 
tura Gymnamy einer besonderen, die eigenen literarischen Ar- 
beiten der Lehrer umfassenden Abtheilung der Gymnasial - Bi- 
bliothek. 
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Wie die früheren Säkular- Jubiläen des Gymnasiums^ so steht 
auch das herannahende dritte in zeitlichem Zusammenhange mit 
einer bedeutsamen politischen Neugestaltung unseres Vaterlandes. 
Das erste Jubiläum fiel in die Regierungszeit des grofsen Kur- 
fürsten Friedrich Wilhelm, das zweite sah die ruhmvollen Jahre 
Friedrichs des Grofsen, das dritte fällt in die glänzenden Tage 
Kaiser Wilhelms, auf welche die lebende Generation mit Stolz 
und Freude blickt. So tritt die Anstalt unter glückverheifsenden 
Auspicien in das vierte Jahrhundert ihrer Existenz. Die Neube- 
gnindung des deutschen Kaiserreiches und der ungewöhnliche 
Aufschwung der deutschen Hauptstadt in diesen Jahren sichern 
ihr, nach menschlicher Voraussicht, eine friedliche Zukunft und 
eine fernere gedeihliche Entwicklung. Dass diese glücklichen 
Anzeichen sich bewähren und die Hoffnungen, mit denen die 
Jubelfeier allseitig begrüfst wird, sich erfüllen mögen, ist der 
lebhafte Wunsch, mit welchem der Verfasser seinen geschicht- 
lichen Rückblick schliefst. 
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Urkunden und Insohriften. 

Nr, 1. Die Markgrafen Otto V, und Albrecht III. schenken 
den Frattziskanem zu Berlin Grund und Baden zur Erbauung eines 
Klosters^ 127 L Der Ritter Jacob van Nebede verleiht den Franzis- 
kanern eine Ziegelei y 1290, 

(Anno 1)271 illustrissimi principes et domini, dominus Otto et 
dominus Albertus, marchiones brandenburgici , erga ordinem speciali 
devotione permoti , aream , ubi praesens monasterium est constractum, 
fratribus contulerunt gratiose perpetuo possidendam. post hoc anno do- 
mini 1290 strenuus miles, dominus Jacobus, dominus de Nebede, do- 
navit fratribus hujus loci latericidinam , sitam inter Tempelhoven et 
Berolinum. Sicque dictus miles et principes praefati exstitemnt istius 
claustri fundatores. 

Diese Inschrift befindet sich an der Nordseite des hohen Chores der 
Klosterkirche. Vergl. Bellermann, l^rogr. d. Jahres 1823, S. 17. 

Nr. 2. Kurfürst Friedrich II, von Brandenburg bestätigt den 
IVanziskanern des grauen Klosters zu Berlin den Besitz einer ihnen 
im Jahre 1290 von dem Ritter Jacob von Nebede [Nybede] verliehenen 
Ziegelei, 1443, 

Wir Friederich von gots gnaden Marggrafi* zcu Brandenborg , be- 
keDnen — das vor uns kamen sein die werdigen unser lieben andech- 
tigen, der Oardian, der lesemeister und die gemeynen Bruder des Closten 
Barfufsen ordens, in unnser Stad Berlin belegen und haben uns eynen 
Briefi* fürbracht, dar In ettwenn Er Jacob Nybede Ritter seliger Gedecht- 
nisse demeselben Closter zcu ihrem Gebuwe zu Hulfie lewterlicher umb 
gots und syner seien Seligkeit willen , die zcygelschüne zcwischen dem 
Dorffe Tempelhofc und unser Stadt Cöln ^ mit alle deme , das dartzu ge- 
hört, mit guten willen gegeben hat. Derselbe Brieff ist an schri£ft und 
an Ingesigel und an allen Sachen unvorsert, als wir danne gesehen haben 
und lawtet von worte zcu worte als himach volget und geschriben steet: 
» Allen hiden, dy gegenwerdich und tokomende sie, io eyn ewigen Dechtniste, 
Nach dem male dat dyt sterffUke krancke lewet dy mynslike nature »o sere 
hett gewürdigeU, also dat dy dingk der tnensc/ten, dy sick voriheen, nach der 
dyt in die lenge dicke werden vergeten, Himmb is das not, uppe dat dat 



M Ueber die Lage dieser ZiegeUcheune am heutigen Kreusberge giebt 
Fidicin in der Berl. Chronik S. 24 n&here Nachrichten. 
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Äfits" Äy lokometuiftv ludtn in nvigon Dechtniut. dal man liat mit ßfelt bf- 
iriie und heleydr mit ivnrhiiftigen Brie/fH , co» d-rnicfgen . no Mibe tri . htr 
Jaeoh ron Nffbedr »o gtnamU, von Ingave gfUliktr levr U> ri/nen laUchieit 
mi/ner »ehrt, ok myner rliien vroicen. ifarlo mi/iier erßiiameu grgnvtn den 
mynMterm* Brüdern de* Hnwsn tu Berlin tffte Closler dge TygiiUi-hünr . dy 
da fyl ticusrheti TempeUiofff und Berlin ntii allmn rechte, da m;/ tuborde 
fdder lahortn mürhie, bekennr ik apenbar In rfiMem gegrnmardigen Briefe alta 
FuiÜomr nu und lo eioigen tyden van der Sfiüne ivrgen und aüent dal darto 
btAorl..,^ *yt mut/en brnken imd ordiniren nncA orem gautun icitlen. Dyl r» 
gtacAftn und ijegeictn li> Btrlin Anno domtiii nüllttimo diwenitatmo nimage- 
tima. An dem Fette der borti unser Harn /roii'en =■' — An gegonwaidig- 
keit etlicher Borger, also vor Curdt Schonehusen, Jacob von Lpzeoe und 
Curdl von Belit/. Hnd vor ineister äil&ida . . .* und haben demQticlicben mit 
flcis und gottawillen gebeieo, das wir In und Iren nachkomen denselben 
Brieff und die genanle zcvgelsclitlne mit aller Irer zcugehorunge «iid mit 
dem Berge darby gelegen Auch wolden conßrmiren und beiiteti^n. 
Sulche der obgenante des Gardians, des lesemeister« und der geraeynen 
Bruder deroj- ticlichen Seisige bete und sulchen ireo gebruch und not- 
dorflfl an gebuweden und andern Sachen und sunderlichen auch der erligen 
gotsdienst in dem obgenanten BarfnsKer ('losler, wir angesehen, erkannd 
und In und allen Iren nachkomen umb gotB und auch umb uns und un- 
ser nachkomen seien seückcit willen , die obgenante Ccigcischüne mit 
dem Berge und aller irer Kcugehomnge und mit Irem obengcschriben 
vorigen Brierc darober gegeben, bcsteleget und Confirmiret haben uud 

kwie (wir' beatetigen und Uonlirmiren In und allen Iren nachkomen de« 
genanten Ordens in dem Barfusscn Cloetei, in unser Stad Berlin gelegen, 
«tie obgenante ZcygelBchOne mit dem Berge darby gelegen und »Her irer 
zcugehorunge in craft disses Briefes , also das sie sich der zcu ircm ge- 
buwe nütz und froraen des genanten irs (.'losters vor uns, alten den un- 
Bern und die umb unser willen ton und lassen wollen zcu ewigen gc- 
tzeiten ungehindert gebruchen, nilt/en und genissen sollen und mögen, 
und wir Gebieten und begereu von allen den unsern Geistlichen undc 
wcrlllichen mit gantzen lieis und ernste denselben bnidem Barfusser 
aiden, die it/unt in dem Clloater zcu Berlin sein oder in kunfftigen zcei- 
ten sein werden, an der obgenanten ihrer zcigelachewnc und an dem 
Berge und an aller irer zcugehorunge keinen Infal, hinderunge, noch er- 
rung« ton oder zcu tune gestaten, sundern sie allezyt darby helfien be- 
kalden, schutxen und schermen. Daran tut ir uns wol üCu danke, und 

(ia unser gantze ernste meynunge. Geben neu Berlin HJ!-!. 
* 



Nach V. Räumer, Codex di|ilomat. Brandenburg, I, 4. 



Deren = Minure«, Minoriten, ein anderer Name der 
eicht eine Lücke. Man erwartet die Aufnahme eil 
Mme, oder: die mynncren Bruder. 
* B. September. 

*) Daa Subjekt de« Saties: der Gardian, der I.e.teroeiitter u. 



, fehlt. 
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Nr. 3. Inschriften an den vier Säulen des Kapiieüttales des 
grauen Klosters. 

1 . Säule oben : Benedic, domine, domum istam et famulum tuom, 
fratrem Adamum. 

1 . Säule unten : Anno domini millesimo CCCCLXXÜ columna ista 
est incisa in die crucis. 

2. Säule oben : Anno domini MCCCCLXXI fundata est domus ista 
in fundamentis suis. 

2. Säule unten : Krater Casper, frater Jo. Boll, frater Gregorius, 
frater Hermannus, frater Benignus, frater Franciscus, frater Jacobus, 
fioti wa.* 

3. Säuleoben: Visita quaeso, domine, habitationem istam per 
omnes insidias. Frater Bene<üctus, Frater Marcus. 

3. Säule unten: Anno domini MCCCCLXXmi consummatum est 
hoc opus per magist rum Bemhardum. 

4 . Säule oben : Ave, Maria, gratia plena ; dominus tecum ! Frater 
Hieronymus, servus divina misericordia. 

4. Säule unten: Jesus, Maria, Jesus. Sanctus Franciscus, Sanctus 
Antonius, Sanctus Ludovicus, Sanctus Bemhardinus. 

Nach Bellermann. Progr. d. Jahres IS 24, S. 4t bis 45. 

Nr, 4. Inschrift im Konventsaale des Langhauses : 

Anno salutis nostrae MCCCCCXVI juvante deo jacta sunt funda- 
menta domus istius optimis lapidibus, sequenti anno superaedificati sunt 
muri, tertio vero anno consummati. 

Nach Bellermann, Prog^. d. Jahres 1823, S. 51. 

Nr. 5. Die Franziskafier zu Berlin übergeben dem Rathe der 
St<idt Spandau ihre daselbst belegene Termitiei unter Vorbehalt des 
Nutzungsrechtes derselben. Berlin ^ den 20. April 1493, 

Universis Christi fidelibus presentes literas visuris, lecturis, audi- 
turis notum sit, quod nos frater Suederus Jurthe visitator, frater Jacobus 
Lang Guardianus, frater Georgius Malzo lector, frater Laurentius Galli vice 
gardianus, frater Hermannus Wust ordinis minorum tociusque conventus 
Berlinensis praefati ordinis pro nobis ac sequentibus nostris nostre consi- 
derantes regule puritatem, qua vitamur (sie 1 ) locum vel domum aliamve 
rem nobis subcelo appropriare, resignationem domus terminalis in opido 
Spandow non lohge a cimeterio occidentali in parte site , quondam per 
reverendum patrem, fratrem Nicolaum de Buge, tunc temporis visitato- 
rem, factam presencium serie in perpetuum (nisi sanctissimus in Christo 



1} Die^e Abbreviatur erklärte J. J. Bellermann durch : Filius Ordinis Tertii 
Walerius oder Waltcrus oder Waliscus. Letzterer müsste ein Franziskaner des 
»dritten Ordens« gewesen sein, der sich im Kloster befunden hätte. Allein der 
Name eines Gastes oder eines dem Berliner Konvente nicht vollständig ange- 
hörenden Mönches würde schwerlich durch eine Inschrift verewigt worden sem. 
Man erwartet vielmehr die Namen der Oberen oder Oraduirten des Berliner 
Klosters an der Säule zu finden. 
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papa ac dominus paterque universalis ecdesie militantis aliud eadem de 
domo et aliis hujusmodi decreverit seu per superiores nostros declarari 
mandaverit) valituram^ approbamus, ratificamus et ratihabendo per pre- 
sentem innovamus, abnegantes eandem domum, prorsus cum sua pro- 
prietate, dominio ac omni jure suo, ac ponentes ad manus honorabilium 
ac circumspectorum dominorum proconsulum consulumque antedicti opidi 
ad libere agendum in et cum ea quidquid placuerit , ob id maxime , cum 
nee in regula nostra nee summorum pontificum, sit cautum expressumve 
statu tum ad quas sive ad quos ejusdem similiumque domorum proprietas 
aut dominium dinastarum pertinentes^ rogantes nihilominus supradictos 
honorabiles dominos ac vires consulares dominos ac viros consulares in 
visceribus Christi Jhesu querimus, quod in diclo opido nos morari certis 
temporum curriculis, predicacionis ac confessionis audiendae causa 
alias oportet, eandem nobis aut aliam pro hospicii peregrino ob nostram 
devocionem quam sepe popularis tumultus distractam reddit, ac studii 
exercicii aliasque pias actiones colligendas pietatis intuitu spe mercedis, 
graciam hospitalitatis facientibus premissi allecti commodare velint, ita 
tamen, quod et prefati fratres ipsi nihil juris dominii aut professionis in 
ea omnino sibi vindicare ac usurpare praesumant, sitque in potestate sepe 
dictorum dominorum eandem domum subministrare vel denegare, fasque 
nobis minime ipsis invitis aliquäliter in ea morari aut certe quolibet in 
judicio vel extra Judicium contra eos quacumque ex causa praesens tan- 
gente negocium aliquid agendo attemptare deponantque annotati domini 
honorabiles apud quempiam aut suorum aut certe si eis placuerit, pro- 
curatorem conventus nostri ejusdem dom'us claves. Et quandocunque 
fratres moram agendi gracia ad sepe fatum declinaverint opidum, ad 
claves conservantes sive conservantcm humiliter ac reverentey accedant 
petentes claves cum hospicio sibi Dei causa communicari idemque si 
supra notatis sepe dominis placuerit peregrinorum more et non alias in- 
habitent, nisi eisdem honorabilibus et circumspectis viris ex benignita- 
tis ac mansuetudinis gracia ab hujusmodi clavium multifaria repetitione 
eosdem fratres bonumvisum fuerit exoneratos fore atque alienos. Datum 
ut Bupr^in opido, anno domini M^CCCC^XCIII^. XX die mensis Aprilis 
sab sigilUs antedicti visitatoris et conventus superius notati in fidem et 
Tobur premissorum. 

fldicin (Beiträge IV, S. 219) nach einer im Archive der Stadt 
Spandau befindlichen Abschrift. 

Nr. 6. Der Guardian u?id die Aelfesfeti des Franziskaner- 
klosters zu Berlin bitten deti Math zu Spandau, i/ifien die Betmtzung 
der Terminei daselbst auch fernerhin zu gestatten, Berlin, den 
14. April 1540. 

Unszer gebethe und willige dienste zuvor. Erszamen wyszen gun- 
stigen herren. Ewer W. schreiben als das wir den Schlüssel zur cellen, 
szo wir bey euch i'i Spandow haben, euch zustellen und schicken weiten 
nach meidung unsei ^rife und Sigel etc. haben wir empfangen und ge- 
leszen, Geben EwerW. darauff zu erkennen, das wir nichts wyssen von 
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solchen brifen und Sigel, die weyl doch etzliche von uns vor lenger den 
viertzig Jar alhie ym Closter gewest sein, und ob vüleicht etzliche unser 
vetter und vorfaren vor villen jaren dem Erszamen Rathe zu Spandow 
aus Ursachen , die nie darinne bedacht , angesynnet betten und begert, 
das sey den scblussel zur cellen jn abweszen der Terminarien zu sich 
nehmen und bewahrei^ wolten, So ist doch damit dem closter allhie nichts 
vergeben , halten auch , soh hs sey vom Erszamen Rath niclit angenom- 
men. Es hat yn nymands byszher darumb geredt und ist auch nye yn 
vbung gewest nw lenger den viertzig Jar, sonder die Terminarien haben 
allezeit freyen brauch der cellen gehath als zum closter gehörend ; Bitten 
derhalben Ewer W. wolten uns bey demselbigen der byllickeit nach 
auch bleyben lassen, wie wir vns zu Ewer W. als zu unseren gunstigen 
herren versehenn. Den allmechtigen vor Ewer W. zu bitten seyn wir 
alle Zeit geflyssen. Datum Berlin Mitwoch nach Misericordia domini 
Anno domini etc. im XL^'^ Jahre 

Ewer W. 
willige Gwardian und eltisten des 
barfussen closters zu Berlin. 
Fidicin am a. O. S. 256. ' 

Xr. 7. Der Guardian und die Aeltesten des Framiskaner- 
klosiers zu Berlin wiederholen vor dem Spandauer Rathe das Ge- 
such y ferner die Terminei zu Spandau betmtzen zu dürfen, 

Berlin, den 20. April 1540. 

Unser gebethe und willige dienste zuuor. 1 szamen weysen gun- 
stigen Herren. Ewer W. schreyben sampt der e ngelegten copey oder 
abschrifft haben wir entpfangen und geleszen , vermerken daraus , das 
die Celle dennoch dem closter allhie zugestanden und gehört, etzliche aber 
unszer veter, so vor uns alhie ym closter gewest und regirt, fast vor 
funfftzig Jaren haben williglich dieselbige dem Ersamen Rathe zu Span- 
dow resignirt und übergeben , doch also , das die terminarien darynne 
solten geherbergt werden. Wir wuUen die consciencien derselbigen gu- 
ten vetter , so sie yn solcher resignacion gehath , nicht richten , muchten 
aber dennoch exception genug haben , die weyl auch von Bebstlicher 
heylichkeit erkant, weme der eygenthumb der Dinge, so die bruder Sancti 
Francisci haben, zustehen und gehören sol, Seind aber darumb zu hade- 
ren nicht gesynnet; dieweil aber ein Ersamer Rath zu Spandow den 
brauch der cellen nach der resignacion byszher alle zeit den Terminarien 
vorgund hanth, ist unser demutige vleyszige bethe, Ewer W. wolten 
denselhigen ynen furtan noch vergunnen , Auf das wen sie bey euch zu 
Spandow oder susth auf dem lande yT gescheffte auszurichten haben, da- 
rinnen mugen haben die herberge. Wollen wir mit unszerem gebethe 
zu got dem almechtigen gerne verdienen. Datum Berlin, Dienstags nach 
Jubilate Anno domini etc. im XL**" Jaren. 

Ewer W. 

willige Gwardian und eltesten des 

barfussen closters zu Berlin. 

Fidicin a. a. O. S. 257. 



?fi-. 5. DfT Guardüm und die Aeltesten des Pivnzükaner- 
klosfers XU Berlin schreiben detn Haihe oon Spandau loegen RUrk- 
gahe der Terminei daselhgl. Berlin, dm 30. Augunf 1540- 

Untwre f(ebelhp und dienMe suvor. Ereamcn . wt^ysen, gunftigen 
Ueren Ewer \V. haben uns vorhin zwey mal geBchriben de Cellen hal- 
ben, so «ir bey Euch haben, als das wir Euch den schloBsel überant- 
worten und die ubei^eben Holten ; dorauff wir geantwortet und demutig- 
Geh gebeten , Ir wolle! dicselbige Celle dem C'loster alhie bleyben 
Lusen . wie sie denn "vor vielen Jahren gewest. , das die Brüdere ihre 
Herberge dorinne haben mögen; welches «ir uns vorsehen, es soll von 
Ktich also angenomen Hein, diewcil Ihr weiter nicht« bey uns angeregel. 
So Ihr aber yizt mit der thiit diselbige feile eimttinehmen Euch hat un- 
derstanden. Mitten wir noch, Ihr woU die Sache grundlicher hedencken, 
uns bejm allen Brauche der Ollen bleiben lassen, auf das die Termina- 
lien sintweylen ire Herbci^c und bekwcmickeit darinne haben mitgon, sie 
sollen sich such mit üotes Hulfl" und gnaden frjdijch und redlich halten, 
und nymand bey beschwerlich oder äu nahe Heyn. Auf dem Brife 
»ber, so unser Vater ( Veter tj vor el/.liehen Jahren Euch gegeben und die 
Celle resigniret, haben wirKuch vorhin auch kurtittich geantwortet; den 
nachdem sie in demselbigen brive bekennen . das sie nicht haben den 
eygenthum dentclbigen Cellen, wie haben sie denn denselbigen Euch 
mOgen übergeben* Uyweile nymands dem Andern etwas geben kann, 
das er selber nicht hat; so ist auch diese clausula jn dem brive ausge- 
druckt . es sej denn , das von Bebstlicher Heylikeit crkant und declsrirt 
werde, wem der eygenthum aull zustehen, welches denn auch genug- 
■smb geschehen. Und wiewol dieaelbigen Veter ein gute meynung jn 
Jnk'her resi^acion gehat milgea haben , so ist doch die sache nicht ge- 
OUgsamb voaynen bedacht, und hat solche resignation ohne ver willigung 
derer, so billich den eigenihurab haben »ollen , nicht mögen gcKchehen. 
Ob auch vielleicht die SalKungen und declaracion der Bebst« von Euch 
Teracht worden, so benifTen wir uns auf Keyserliche Majestüt als au t 
dem ubersten bescUOtzer und beschirmer der Kirchen und auf gemeine 
Ordnung, so ytzl in der christlichen Kirchen gemacht oder noch gemacht 
aol werden; denn wir wallen, ob got will, nicht als ungehorsamen, son- 
dern als rechte gehorsamen der Kirchen und der ubersten Regenten in 
allen christlichen Sachen erfunden werden, seyn auch der tröstlichen Zu- 
versicht , unser gnedigster Herre und Landesfurste , als ein Isblicher 
Churfurst des heyligen Komischen Keichs , bey welchem die keyserlicbe 
Mayestüt in sonderlicher rei>utatiDD ist , wird uns darüber nicht drengen 
noch beschweren ; denn wir auch der rechten gemeinen christlichen re- 
jbnnacion und Ordnung begerlich sein, üott bittend tagk und nacht, das 
sie gefordert werde ; so wir aber über solchs gewall Icyden müssen, wol- 
len wir das dem almechtigen beuelhen, der es wol sehen und richten 
wiri. Wollen aber domil nichts bewilligt oder vergeben haben denen, 
den unser dosier und was wir sunst haben billig »ustehen. Beuelhen 
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hiemit Ewer-Weysen der gnaden Gotes. Geben zu Berlin am Tage Felids 
und Adaucti anno etc. im XXi^*". 

Ew. Weysen 
willigen Gwardian und eltiaten des 
Barfusser dosten tu Berlin. 
Fidicina. a. O. S. 261. 

Nr, 9, Der Kurfürst Johann Georg verfügt die Errichtung 
einen Gymnasiums in einem Theile des grauen Klosters. CöUn an 
der Spree, den 24, Februar 1574, 

Johannes George , von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenbuig 
und Kurfürst, Herzog in Preufsen u. s. w. — Unsem Gruse zuvor, 
Lieben getreuen. Nachdem wir auff unsers gemeinen Superintendenten, 
Oberhoffmeisters , Kantzlers und andere unsere Räthe und Visitatoren 
beschehenes unterthänig^s Suchen bewilliget und nachgegeben , ein theil 
unsers grauen Klosters in unserer Stadt Berlin gelegen , so weit wir un- 
sere Visitatoren durch berührte, unsere Oberhoffmeistem und Kantzlera, 
anweisen lassen, zu einer gemeinen Schulen anzurichten und zu ge- 
brauchen. Damit aber gleichwohl unss unsere Korn-Boden und G^ 
mächer, die wir zu gelegener Zeit gebrauchen müssen, frey bleiben, auch 
nichts unnOthiges abgebrochen oder gebauet, sondern alles ordentlich 
gebessert und zugerichtet werde, sich auch ein jeder des Regiments da- 
rin nicht unternehmen, noch sonst Unrichtigkeiten darauss erfolgen mO- 
gen : Als haben wir Euch zu Bauherren und Provisoren derselben Schu- 
len im Closter verordnet. Und befehlen euch demnach gnädiglich, Ihr 
wollet dasjenige, was Euch unsere Visitatores aus dem gemeinen Kasten, 
auch der Rath vor sich am Gelde, Stein, Kalk und Holtz dazu verordnen 
werden, annehmen. Dessgleichen von frommen Christlichen Gottfürch- 
tigen Leuten dazu sammlen, und erstlich davon die Lectoria und Woh- 
nungen der Schuldiener ordentlich bauen und Zurichten, dass die Schule 
gegen Johannis Baptistae schierst darin möge gelegt und gehalten werden. 
Indess aber wollet euch mit Rathe unserer Visitatoren und des Raths zu 
Berlin nach Gelahrten fleifsigen Schuldienem , so die Jugend , wie biss- 
hero geschehen, nicht versäumen, sondern in Gottes furcht, guter Dis- 
ciplin und Künsten erziehen mögen, umthun und darzu bestellen. 

Folglich wollet die Kirche in baulichen Würden bringen und den 
(dann) etzliche Stüblein und Zellen vor die Knaben ; darauss (darauf?) 
Jährlich was zur Unterhaltung der Gebäude zugeben , bessern und zu- 
richten ; auch da es die Nothdurft erfordert , unsem Bau-Meister dazu 
ziehen und seines Rathes im Bauen gebrauchen. — Danach wollet die 
Besoldungen, so auch unsere Visitatores dazu verordnen werden, den 
Schuldienem alle Quartal zu rechter Zeit geben und entrichten , auch 
von allen und jeden Einnahmen und Aussgaben unsem Visitatoren und 
berührten Rathe zu Berlin richtige Rechnung thun und alles hohestes 
eures Vermögens also anordnen und bestellen , dass es zur Beförderung 
Göttliches Worts , Auffnahme der Jugend und Gemeine znm Besten ge- 
reichen möge. 
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Wie wir denn nicht zweifeln, weil diss ein Christlich hochnOthiges 
Werck ist , Ihr und Männiglich y so von euch dissfals ersuchet , werden 
nctk hierinnen gutwillig und unbeschwerth erzeigen. Dass wird Gott der 
Allmächtige reichlich belohnen. Und wir seynds in allen Gnaden zuer- 
kennen geneigt. Datum Colin an der Spree. Mittwochs nach Estomihi, 
anno 1574. 

An nnsem Amtmann aufm Möllenhofe, Secretario, Käthen und 
Lieben getreuen : Simon Gottsteigen, Joachim Steinbrechern, M. Thomas 
Hufenem und Hieronymus Tempelhoffen , Bürgermeistern unser Stadt 
Berlin. 

Gymnasial-Archiv Vol. 3, S. 216 bis 218. 

Nr. 10. Kurfürst Johann Georg fordert die Rathsverwandten 
Johtt Krabbey Michael Diterich und Marcus Goltz auf, den Ausbau 
der Schulgebäude im grauen Kloster zu beschleunigeti. Colin, deti 
16. August 1574. 

Unsem Grufs zutot, Lieben getreuen. Obwohl unser Amptmann 
auffm Möllenhoffe , Secretarius , Räthe und liebe getreuen Simon Gott- 
steig, Joachim Steinbrecher, M. Thomas Hüfener und Hieronymus Tem- 
pelhoff, auff unsem Befehl den Theü des Grauen Klosters^ so wir zur 
Schule verordnet , so weit zugerichtet , dass die Schule nunmehr darein 
gehalten wird und in ziemlich Zunehmen ist, wir auch nicht zweiffein, 
sie Werdens an ihrem Fleifse weiter nicht erwinden lassen. 

Weil aber berührter unser Amptmann und Secretarius wegen unser 
Geschaffte verhindert und nicht allewege hier zur Städte seyn, und mit 
dem Fleifse, wie wohl geschehen solte , darauf sehen können : Alss be- 
fehlen wir euch , Ihr wollet neben Ihnen sämbtlichen darauff gute Ach- 
tung geben und beförderen helffen , dass die Gebäude von dem , so In- 
halts unsers vorigen Befehls und unser Yisitatoren dazu verordnet, in 
Eile ohne Spildung vorgeblicher Unkosten mögen gefertiget werden. 

Auch Euch sämbtlichen , woran der Mangel sey , dass die Dächer 
den gantzen Sommer also offen gelegen ^ erkunden und unss solches bey 
den Eyden und Pflichten , damit Ihr unss verwendet , berichten , damit 
wir zum gebührlichen Einsehen bedacht seyn mögen . 

Daran geschieht unsere gefällige Meynunge , und wir sinds gegen 
Euch in Gnaden zu erkennen geneigt. Datum Colin an der Spree Mon- 
tags nach Assumtionis Mariae a. 1574. 

An Jobst Krabben, Michael Diderichen und Marcus Goltzen, Raths- 
verwandte und Bürger unser Stadt Berlin. 

Gymn.-Archiv Vol. 3, S. 218 und 219. 

Nr. 11., Kurfürst Johann Georg fordert nochmals die Bürger- 
meister und Rathsmänner ton Berlvi und die Provisoren des Gym- 
nasiums auf den Bau der Lehrer- Wohnungen zu beschleunigeti. 
und untersagt zugleich die Anstellung von Lehrern, icelche als An- 
hänger des Calvinismus verdächtig svid. Cöln an der Spree deti 
30. März 1&7Ö. 
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Von Gotl€8 Gnaden Johann George, Markgraf zu Brandenburg 
u. 8. w. Unsem Grufs zuvor, lieben Getreuen. Ob wir euch wohl 
schrifftlichen befohlen, die Schule und Gebäude in unserm Grauen Klo- 
ster zu bauen und anzurichten, auch nach tüchtigen und in der Religion 
unverdächtigen Rectom und Schul-Dienem zu trachten , damit die Ju- 
gend darin zu Gottesfurcht, in guten Künsten und disciplin erzogen 
werden möchten : So werden wir doch berichtet, dass Ihr mit den Woh- 
nungen der Schul-Diener zu bauen und zuzurichten nicht fortfahret, also 
auch, dass sie in der Stadt umher wohnen müssen. Dessgleichen, dass 
sich ein jeder unterstehet, Kectores und andere Schuldiener, so des Cal- 
vinismi und andern Secten verdächtig und von andern Oertem bereit 
deshalb entsetzet seyn, nach Gunst einzudringen. Also auch wo die an- 
genommen werden solten, dass es der Schule grofs AbfaU geben würde. 
Wenn denn darauff , weil die Schule ziemlich zugenommen , gute Ach- 
tung zu geben , hoch von nüthen , dass die Jugend damit nicht beflecket 
werde, und die Leute ihre Kinder darein gehen zu lassen, nicht Abscheu 
haben mOgen : Alss befehlen wir Euch hiermit ernstlicher Meinung, Ihr 
wollet beständige Rechnung von den vorigen Vorstehern des gemeinen 
Kastens und ihren Erben nehmen, die Wohnungen von den Retardaten, 
Inhalts unserer Visitatom Verordnung zum f5rderlichsten bauen und 
zurichten, und auch keinen verdächtigen Rector oder Schul-Diener ein- 
dringen lassen , und allewege hierin und der gantzen Schulordnung un- 
sers Cantzlers Rath gebrauchen , damit wir zu anderm Einsehen nicht 
veruhrsachet werden. Das wollen wir unss also zu geschehen gäntz- 
lichen verlassen und gegen euch in Gnaden erkennen. Datum COUn an 
der Spree. Mittwochs nach Palmarum 1575. 

Unsern lieben getreuen Bürgermeistern und Rathmännem unser 
Stadt Berlin, auch Provisom der Neuen Schulen im Kloster daselbst. 

G}Tnn. -Archiv Vol. 3, S. 219. 

Nr, 12, Kurfürst Johann Georff fordert den Genercd-Superif^ 
tetidefiten Dr. Andreas Musculus auf\ an Stelle des Rektors Mic/uiel 
Kutan am Berlinischen Gymnasium, welcher des Calmnismus ver- 
dächtig sei. einen neuen Rector zu vociren, Grimnitz, deft 9, Januar 
1576. 

Johann George, von Gottes Gnaden Marggraff zu Brandenburg u. s. w. 

Unsem günstigen Grufs zuvor , Ehrwürdiger und Hochgelahrter 
lieber getreuer. Ob wir wol mannigfaltige Mandata aus beweglichen 
Ursachen ausgehenlassen, alle Pfarrer, Schulmeister und andere Kirchen- 
Diener aus unser Universität zu Frankfurt an der Oder zu suchen und 
zu fodem : So habt Ihr uns doch neulich zu Lehnin berichtet , dass in 
der Neuen Schule in unserm Grauen Kloster zu Berlin ein Rector von 
Oldenburg vocirt und angenommen sein solle. Weil aber derselbe biss 
auff Ostern schirst bestalt, und von seiner Haufshaltung schwerlich blei- 
ben kann, sondern ab und zu ziehen muss , wie er denn neulich länger 
denn vier Wochen aus gewesen und mit ziemlicher Wenigkeit gelesen 
haben solle, dadurch denn der Jugend grofse Versäumniss und der Sehn- 



len Tiele Unrichtigkeiten eingeftlhrel worden , dasu dann die ProTisorn 
der Schule albereil einen andtrn gelahrten Mann, der unser Umversitael 
Oliedmafs ist , vorgentblagen ; Alu begehren wir gnfldighch, Ihr wollet 
denselben oder sonst eine tfichlige Person vociren . dass derselbe )tegen 
üsl«m gewisBÜch anziehen und dieser Schule gewisslich vorstehen mOge. 
So wollet auch neben andern VisitJilorn eine hestHndige ächulordnung 
steilen und uns dieselbe zu confirmiren überreichen, damit sich ein jeder 
derselben endlichen verhüllen mflge. Uaa wollen wir also zu geschehen 
gSnt'/.lichen verlasKen und gegen euch in Gnaden erkennen. Datum Grim- 
nitK. Montags nach Triiim rcgum anno löTO. 

Dem WOrdigen und Hochgelahrten unserm General-Superinten- 
denten und lieben getreuen Herrn Andr, Musculu. der heil, ächriffi Dr., 
Pfarrern und Professorn unser Universilaet /.u Frankfurth an der Oder. 

Gymn.-Archiv Vol. :t. S. 221. 

Nr. 13. Eliaubeth MagäaleHa, ceitoitticeti! Herzogin tonBraun- 
schtoeig-Lüfieburg, Srhmenter des KurfÜraUn Johann Georg con 
Brandefiburg, fordert die Burgermeitter and Ratfimüimer zu Berlin 
auf. das Gymnasium zum grauen Kloster mtfzuhehen und die alten 
Bei-linei- PfanschuleH trieder herztislellen. Colli an der Spree. 
den S. Decembvr 1576. 

Von Gottes Gnaden Klisabeth Magdalena gebohrne Marggraffin xa 
Brandenburg und Ilertsogin y.u Itraunschweig und Lanebuig. Wittib. 

Unsem gnädigen Grul's zuvor, Eibahre und Wobiweise liebe be- 
sondere. Nachdem in dieser gefährlichen Zeit die neue angefai^cene 
Schule im Kloster gar iterrOtlet und darnieder lieget, und wir es gleich- 
wohl iflr nöthig erachten, dass g^en diesen künfftigen Feyertagen nicht 
alleine die lieyden Ktrvhen zu St. Nicolaus und Marien mit den hiebevor 
von unserm Herrn Vater verordneten C'eremonicn, GesSngen und Pre- 
, digtien vergehen, aondern auch die beydcn Schuten initler Zeit in vorigen 
Gebrauch und Stande wieder gebracht werden mögen. Als gesinnen wir 
an Euch hiermit goädigUch, Ihr wollet .^mpls halber be; den Geistlichen 
in beyden Kirclien die ernate Verordnung thun, damit nicht allein die 
beyden Kirchen mit ihren Ceremonien, Kirclien-Ueaängen und Predigten 
wie die Uot^h gedachter unser Herr Vater Christlich und seeliger üedaclit- 
niss verordnet, nothdilrftiglich versehen, sondern auch bejdc Schulen 
bisB /u anderer hequebmcn Gelegenheit den Schuldiencrn und Schalern 
wiederum eingerSumet, die Schuldiener mit notbdflrfftiger Unterhaltung, 
und die Jugend mit tQchligcn Schuldienern und Lehrern versorget wer- 
den möge. Daran thut ihr an allen tbeilen unserm Herrn Gott ein an- 
genehmes Ohriatlichea Werk. Und wir wollen es gegen Euch hinnieder 
in allen Gnaden erkennen. Datum Colin an der Spree. Sonnabends am 
Tage Oonceptionis Mariae. A. l.'iilt. 

Elüabeth Magdalena H. z. B. und L. Wittib. 

Den Erbuhren und Wohlweisen unsern lieben besondem, Btuger- 
tneistem und Rathmannen zu Berlin. 

Gymn.-Archiv Vol. 3. S 232. 
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Nr. 14. Kurfikni Johann Georg fordert den Rath zu BerUn 
aufy nach dem Aufhören der im Jahre 1676 herrschenden Epidemie 
ein kirchliches Dankfest tm feiern j als Rektor an das Gymnasium 
zum grauen Kloster den Rektor und Magister Benjamin Boner von 
Spandau zu berufen und sich das Wohl der neuen Schule angelegen 
»ein zu lassen. Küstrin, den 27. December 1576. 

Johann Georg von Gottes Gnaden Marggraff zu Brandenburg und 
Kurfürst in Preufsen, Hertzog. 

Unsem GruTs zuvor lieben Getreuen. Nachdem Gott der Allmtch- 
tige die grausahme Straffe der Pestilentz bey euch dermaTsen gelindert, 
dass wir hoffen, seine Allmacht werde dieselbe nunmehr gar wegnehmen 
und die arme Einwohner bey euch hinführo gnädiglich damit verschonen, 
dafür Ihn dann billig unterthänige Dancksagung, die ihr von den Kant- 
zeln in den Kirchen euch zu thun bestellen woUet, eignet und gebühret. 

Auff dass aber nicht eine neue Entzündung der Gifft wieder erreget 
oder erfolgen möge, weil das Volck noch nicht alle rein und gesund ist. 
Alss befehlen wir euch , ihr wollet die Zechen oder Gelache , auch die 
Zusammen-Künffte der Handwerker und vielen Leute in Hochzeiten und 
Kindelbieren , dessgleichen das Neue-Jahr umzutragen verbieten und 
dasselbe, biss das Sterben gar auffgehOret, einstellen lassen. 

Und nachdem wir euch auch die Neue Schule in unserm Grauen 
Kloster nicht allein gemeiner unser Stadt, sondern auch der Jugend un- 
sers Churfürstenthums der Marcke zu Brandenburg zum Nutze und 
Besten eingeräumet , wir auch nunmehr durch unsere Vimtatores eine 
beständige Schulordnung stellen lassen, welche unsem Käthen und euch 
zu berathschlagen, durch unsem Cantzler förderlichst zugestelt und dar- 
nach im Drucke verfertigt werden solle. 

Da es aber an einem Rectoren itzo mangelt und der Rector zu 
Spandow M. Benjamin uns von unserm gemeinen Superintendenten und 
fAmehmsten Professom unserer Universitaet zu Franckfurt an der Oder 
hochgerühmet worden, dass derselbe wegen seiner Geschicklichkeit zum 
Rectoren dieser Neuen Schulen vor andern sehr nützlidi und dienstlich 
seyn soll. Alss begehren wir gnädiglich, weil euch neben den verordne- 
ten Provisom einen Rectorem anzunehmen gebühret, ihr wollet den- 
selben M. Benjamin einhellig alssbald vociren und zum Rectoren bestellen 
und annehmen. 

Inmafsen wir den verordneten Provisom auch geschrieben. Dess- 
gleichen wollet die andern Praeceptores und Schulverwandten^ so des 
Sterbens halber vorgewichen, wenn keine Gefahr mehr vorhanden, der 
Schulen wiederum getreulich vorzustehen, fordern. Auch ihnen und 
den Caplänen in den Kirchen bey euch, die Ceremonien und Gesänge 
vermöge unserer Christlichen Kirchen- und Visitation-Ordnung, wie bey 
unsers Herrn Vätern hochlöblicher Gedächtniss Zeiten christlich herge- 
bracht, zu halten und zu bestellen mit Ernste auflegen , und euch dieser 
Schule gemeiner Jugend auch Landen und Leuten zum Besten, wie euch 
anders nicht gebühren will , treulich lassen befohlen sein. Das wollen 
wir uns also ernster Meinunge zu geschehen gäntzlich verlassen und 
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gOgen euch in Gnaden zu erkennen. Datum Küstrin am Tage Jobannis 
EvangeliBtae A. 1577 J 

Manu propria. 
Am Rath zu Berlin. 

Oymn.-Archiv Vol. 3. S. 238. 

Nr, 15, Der Kurfürst Johann Georg bestätigt die von dem 
Provisarefi-Kollegium vorgelegte und von den Behörden geprüfte 
erste Schulordnung des Berlinischen Gytmiasiunis, Colin an der 
Spree, den 20. Aprü 1579. 

Wir Johanns George von Gottes Gnaden Marggrai zu Brandenburg 
n. 8. w. entbieten Euch, den Ehrwürdigen , Wohlgebohren und Edlen, 
unsem Käthen und lieben Getreuen, allen und jeden Praelaten, Graffen. 
Freyherm, Ritterschafften und Voigten, Hauptleuten, Amtmännern, 
denen vom Adel, Castnern, Bürgermeistern, Käthen, Gülden, Gewer- 
eken und Gemeinden in Städten, Flecken, DOrffern, auch allen unsem 
Unterthanen unsers Churfürstenthums der Marcke zu Brandenburg, die 
uns verwand und zugethan, wess Standes oder Wesens sie seyn, unsem 
günstigen und gnädigen Willen und Ghrufs zuvor, und geben euch hie- 
mit gnädiger Meynung zu vernehmen, weil wir unss in angehender unser 
Regierung vorgenommen, dieselbe mit GOttl. Verleihung also anzu- 
stellen , dass die nicht alleine zu unsers Churfürstenthums und Lands- 
Unterthanen zeitlichen Bestens, Leibs und Guts, sondern vielmehr Gk>tt 
dem Allmächtigen zu Lobe, Ehren und Aussbreitung seines heil. Worts 
und Namens, dessgleichen zu Bef5rderung und Erhaltung der reinen 
Lehre des Evangelii und Einigkeit desselben Diener, auch Christi. Zucht 
und Ehrbarkeit gereichen möge, und derowegen zu Fortsetzung dessel- 
bigen, fümehmlich g^te^ wohlangeordnete Schulen die Jugend darin in 
Gottes Furcht und guten Künsten zu erziehen, hochnötig erachtet. 

Inmafsen wir denn auss solchen Christi. Bedencken und auf der 
Ehrwürdigen und Hochgelahrten unsers Gemeinen Superintendenten, 
Obexhofimeisters , Cantzlers , Räthen und lieben Getreuen Em Andreae 
Musculi, der h. Schrifft Doctoren, Ordinarien der Theologi*schen Facul- 
taet, Professoren unser Universitaet und Pfarrherm zu Franckfurth an der 
Oder, C*hristoff Sparren, Em Lamperti Diestelmeyers, Em Johann Kop- 
pen, beyde der Rechten Doctoren und anderer unserer Visitatom, auch 
des Raths unser Stadt Berlin unterthänigsts Suchen zuvor, da unss dem 
Landesfürsten, auch unsem Unterthanen nicht wenig daran gelegen, 
das« in unsem Churfürstenthum und Landen gelahrte Leute erzogen 



1; Die Jahreszahl 1577 statt 157G ist nicht ein Schreibfehler, sondern er- 
klärt sich durch den Umstand, dass mun im IG. Jahrhundert noch die Zeit von 
Weihnachten bis Neujahr, in welche der Tag des Evangelisten Johannes (der 
27. December) föllt, zum folgenden Jahre rechnete, da man überhaupt die 
Jaine wirklich a Chrüsto nato und nicht vom 1 . Januar ab zählte. Eine Quit- 
lavjL des Rathes /ür Steinbi;echer vom 29. December 1579 (Gymn.-Arch. Vol. ;i, 
S. 257} ist datier datirt : »Heute Dienstags nach dem h. Christtage, ist gewesen 
der 29. December des itzts angehenden SOsten Jahres.« 
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werden mögen , bewogen , die beyden in unser Stadt Berlin Schulen aus 
Churfürstl. Macht und Hoheit, in unser graue Kloster daselbst zu legen, 
auch unsere Secretarien und lieben Getreuen Joachim Steinbrechern, 
Hierony müssen Tempelhoffen Bürgermeistern, Jobst Krabben und Fried- 
rich Trebbowen, Raths- Verwandten unser Stadt Berlin zu Provisom zu 
verordnen und ihnen aufzulegen^ dieselbe Schule daselbst, an Orte, wie 
wir sie durch obgemeldeten unsem Oberhoffmeistem , Cantzlem und 
Doctor Koppen anweisen lassen, zu bauen und anzurichten. Dessgleichen 
mit Rath berürts unsers Cantzlers und Cleistl. Visitatom, eine richtige 
Schulordnung , der sich die Schulverwandten in Regierung dieser Schu- 
len zu verhalten, zu fertigen und zu machen, der gnädigsten ungezwei- 
felten Zuversicht, ihr werdet dessen allen nunmehr berichtet se}^:!, auch 
aus gedachter unserer Verordneten Visitatorn und Provisom Vorrede der 
Schulordnung weiter und nothdürfftig vernehmen. 

Und da nun solchen unsem Befehl zu unterthänigster Folge die 
Verordnete Provisores die LfCctoria und andere Gebäude im Closter so 
weit fertigen und zurichten lassen, dass darein die Schule am Tage Mar- 
garethae des verschienenen 1574 Jahrs solenniter introdudret worden, und 
bemeldete unsere Visitatores und Provisores , auch dero wegen itzo eine 
beständige Schulordnung mit einhelliger Ratification und Revision unsers 
Cantzlers auch des Würdigen und Hochgelahrten unsers Hofpredigers 
und lieben Getreuen Em George Coelestini, der h. Schrifft Dr., Thum- 
Probst unsers Stiffts und Assessom des Geistl. Consistorii allhier zu 
Colin an der Spree, auch anderer unserer geistlichen und Gelahrten 
Räthe, dessgleichen des Raths und Ministerii zu Berlin Vorwissen und 
)^willigung stellen und uns dieselbe zu unsem Händen überantworten 
lassen , mit unterthänigster Bitte , wir möchten dieselbe confirmiren und 
bestätigen. 

Wenn wir denn befunden, dass diefs Christi. W^erck die Schule und 
derselben Ordnung nicht allein dieser Stadt, sondern gemeiner Jugend 
unsers Churfürstenthums und Lande der Marcke zu Brandenburg, auch 
andern fremden aussländischen Knaben , Arm und Reich , zu Nutz und 
besten aufgerichtet und gereichen wird , Alss haben wir dieselbe Schule 
sambt allen und jeden derselben Einkommen , die itzo dazu se}*n oder 
künftig mögen gewand werden , bemcldtcm Rathe unserer Stadt Berlin 
gnädigst vereignet und perpetuiret , dessgleichen gedachte Schulordnung 
aus Churfürstl. Obrigkeit confirmiret und bestetiget. 

Und wir der Landesfürst vereignen und perpetuiren gedachtem 
Rathe unser Stadt Berlin solche Kirche und Schule sambt den zugehöri- 
gen Gebäuden, Kreutzgange und darein gelegenen Garten^ Beichthause 
und Kirchhofe, auch allen der Schulen Einkommen, so itzo allbereit darzu 
seyn und künfftig dazu gegeben und vereignet werden möchten , nichts 
aussgenommeu , für und für zu derselben Schulen , ohne Jemandes Ein- 
rede zu gebrauchen. 

Confirmiren und bestätigen auch solche Schule und derselben Ord- 
nung in allen Puncten , Clausein und Articuln , wie dieselbe von Wort 
zu Wort begriffen ; auch was weiter in derselben Ordnung zum Nutz 
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und Auffiiehmen dieser Schulen und gemeiner Jugend zum Besten von 
unsem Visitatom oder dem Rathe und Provisom verordnet oder darein 
▼erleibet werden möchte , dessgleichen den Abscheid und Theilung der 
Einkommen, so bemeldete unsere Visitatores zwischen dem gemeinen 
Kasten und der Schulen gemacht und aufgerichtet, ^ aus Churfürstl. Macht 
und Obrigkeit hiermit in diesem Brieff gantz Kräfftiglich und wollen, 
dass die Einkommen vermöge desselben Abschieds, auch was weiter 
durch Oottesfürchtige Leute darzugegeben oder sonst verordnet werden 
mochte , für und für bey dieser Schulen bleiben ,- auch alles nach Laut 
dieser Ordnung männiglichs ungehindert damit gehalten und dawider 
mit nickten gehandelt werden solle. 

"Wir , unsere Erben und Nachkommen , Marggraffen und Churfür- 
iten SU Brandenburg, sollen und wollen auch den Rath unser Stadt Ber- 
lin, dessgleichen die Provisom und Inspectom und ihre Nachkommen 
\My dieser Schule und derselben Ordnung jederzeit gnädigst schützen, 
^dhaben und in nichten darwieder beschweren lassen. Inmafsen wir 
dam an alle und jede unsere Unterthanen nach eines jeden Standes Ge- 
bflhr hiemit gnfldiglich gesinnen und begehren, wollet euch diese Schule 
und derselben Verwandten treulich lassen befohlen seyn , und auf der 
Provisom wohlmeinliches Suchen alle mögliche UüliFe und Förderung 
mit Contribuirung eurer milden Gaben und sonst darzu erzeigen. 

Dessgleichen thun wir dem Ministerio unser Stadt Berlin hiemit be- 
fehlen . dass sie die Leute von der Cantzel darzu vermahnen , und die 
Schule, wie es ihrem Ambte nicht anders gebühret, und ihnen in unserer 
Viaitation und Schulordnung auferleget , bey Meydung der darein ver- 
leibten Straffe, in das gemeine Gebetb mitfassen, auch derselben Christ- 
lieh und honorifice gedencken. 

So thun wir auch alle Winckel-Schulen Inhalts dieser Schulord- 
ming hiemit verbieten und gänzlich aufheben, und sonderlich dem Rathe 
boneldter unser Stadt Berlin hiermit im Ernste auflegen , diese ihre 
Schule , wie ihrem Ambte nicht anders gebühret , treulich zu befördern, 
Qch Aber die Schulordnung vestiglich zu halten ; damit wir nicht ver- 
machet , da der Rath diese Schule Inhalts derselben Ordnung mit dem 
Däbe, immafsen sie schuldig, nicht in Acht haben, und was wider- 
wlrtigs, wie von eins theils Ihres Mittels allbereit in Vorhaben gewesen, 
der Schule und Jugend zum Nachtheil fümehmen oder ichts davon wen- 
den und entziehen würden , dieselbe Schule sambt allen und jeden Ein- 
kommen und Zugehörungen wieder an unss zu nehmen und der gemei- 
nen Stadt Jugend , auch Landen und Leuten zum Besten bestellen zu 
lassen, dann wir wollen, dass solche Schule für und für männiglichs un- 
gehindert, unverändert bleiben solle. Inmafsen wir und unsere Erben 
unss hiermit verpflichten , dieselbe jederzeit mit Gnaden zu be forderen 
und fortsetzen zu helffen. 

Solches alles gereicht Gott dem Allmächtigen zum Lobe und Ehren, 



1) Eingeschoben ist hier die Bemerkung : Das Datum stehet Montags nach 
Exaudi des verschienenen 1576 Jahrs. 

OMch. d. si^aen Klosters. 22 
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auch gemeinem Nutzen zum Aufnehmen , und wir seynds gegen einen 
jeden nach Gebühr zu benchulden und zu erkennen geneigt , alles ge- 
treulich und ungeverlich. 

Urkundlich mit unserem anhängenden Insiegel besiegelt und eige- 
nen Händen unterschrieben. Qeben zu Colin an der Spree, Montags in 
h. Ostern nach Christi unsers lieben Herrn, einigen Erlösers und Selig- 
machers Qeburth , tausend fünfhundert und im neun und siebensigsten 
Jahr. 

Gymnasial- Archiv, Vol. 3, S. l — 6. 

Nr. 16, Die Kurftirstlichefi Kirchenv%9%t4Uaren bezeugen die 
Schenkung geujieser Theüe des grauen Klosters ran Seiten des Kur- 
fürsten Johann Georg an das Berlinisrhe Gymnasium , so uie die 
Schenkung von 4(H)0 Thlm, von Seiten des Rathes zu Berlin zur Un- 
terhaltung der Lehrer und armen Jugend, Berlin, den 27, Juli 1579. 

Wir die vorordentte Churfürstliche Brandemburgische geistliche Vi- 
sitatores, alss Andreas Musculus der heiligen schrifft Doctor Tnd Su- 
per Intendens des Churfürstenthumbs Tnd Lande der Marcke zue Bran- 
demburgk, Ordinarius >'nd Pfarrer zue Frankfordt an der Oder, Bartho- 
lomeus Rademan Professor daselbst, Mathias Kemnitz beide der Rechtten 
doctorcs , Achatius von Brandemburgk, vnd Joachim Steinbrecher Secre- 
tarius, Hieronimus Tempelhoff Burgermeister. Jobst Krabbe vnd Friede- 
rich Trebbow Radtsuerwantten daselbst, vnd vorordentte prouisores der 
Newen Schulenn im (-loster allhie, Bekennen hiermitt vnd thuen Kundt 
vor vnss, vnsere nachkommen, welche zue jedertze^t sein werden, vnnd 
sonst kegen menniglichen , Nachdeme der Durchleuchttigster Hochge- 
bomer Fürst vnd Herre , Herr Johans George des heiligen Romischen 
Reichs Ertz Kämmerer vnd Churfurst, vnser gnedigster Herre, ein theill 
des Grawen Closters zue Berlin mitt der gantzenn Kirchen, Kreuzgange, 
sambtt dareinn gelegenen gewelben, Gartten , Reich thaufse , Kirchhoffe, 
vnd andemn zugehorungen dem Erbam Rathe alhie , auf ir vnderthe- 
nigflts suchen , Auch des Emuestenn vnd Hochgelarttenn Hemn Lam- 
perti Distelmeiers der Rechtten doctor vnnd Churfurstlichen Brandem- 
burgischen ('antzlers vnd vnser der Visitatom beschehene vorbitte, zur 
Schulen gnedigst gegebenn , voreigentt vnd Perpetuirtt , Vnd bemeltter 
Stadt ^ derwegenn auss Christlichenn gudthertzigen bewegenn , dieser 
schulenn zue besserer vntterhalttunge der Schuldiener vnd Armen Jugendt 
vier tausentt thaler trachende schulde,^ mildiglich verehrett vnd gegeben. 
Welche auch durch die hemn vorordenttenn der Landtschafft der schu- 
len zum besten , Inh^dts der darüber aufgerichttenn siegell vnnd brieffe 
auch Churfurstlichen Confirmation. ewiglich bei der Schulen zupleibenn, 
zinssbar gemacht wordenn, Das wir demnach dem Erbam Rathe dakegen 
vorsprochen vnd zugesagtt haben, Das wir die jerliche zinsse dauon nir- 
gentz anders wohin den zue nodturfftiger vntterhalttunge der Schuldiener 

1) Schreibfehler für Radt =r Rath 
^) Zinstragendes Kapital. 
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Tnd Armen schuler , Oder im fahll , welches Gott gnediglich vorhuetten 
wolle , das die Schule im Grawen Closter widderumb zerginge vnd nichtt 
mehr gehalttenn wurde , das dem Erbamn Rathe solche vier taufsentt 
thaler widder folgenn sollen. 

Und wir vorsprechenn vnd zusagenn solches alles — vor vns, vnsere 
nachkommen, welche jedertzeitt sein werdenn. Das solchs , so in diesem 
Tnserm brieffe begriffenn ^ Der Newen Schulen im Grawen Closter stedt, 
feste vnd vnuerbruchlich soll gehalttenn , vnnd darann nichts vorendertt 
werdenn , Im Fahll aber hierrinn einige anderunge vorgenommenn vnd 
die obbemeltte Hauptsumma oder die jerliche zinsse dauon anderer ge- 
stallt, als es itzo vorordentt, gebrauchtt oder angewandt wurden. So soll 
dem Erbamn Rathe jedertzeitt frei stehenn , die hauptsumma selbst ab- 
xumhenenn,^ vnd widder zue sich zunhemenn, Daran auch wir oder vn- 
sere nachkommen inen ghar keine vorhinderungenn thuenn sollen noch 
wollen. Wie wir denn einn erbamn Rathe diesfals hochgedachts vnsseres 
Gnedigstenn Hemn Confirmation ^ auf Iren vnncostenn zue wege zu 
hiingenn , hiermitt bewilligen. Doch dass einn Erbar Rath zue Tren- 
Dunge dieser Schulenn selbst nichtt vrsache gebenn , sondern dieselbe 
hohestes ires vormugens fordernn vnnd erhalttenn helffenn sollenn, Alles 
getreulich vnnd vngeuerlichen. — Des zue vrkundt habenn wir unser 
Pitxscha£ften ann diesenn brieffe wissentlich lassenn hangen , vnnd den- 
selbenn mitt eigenn Handenn vntterschriebenn. Geschehenn vnd gebenn 
zue Berlin Montags nach Jacobi apostoli Christi vnsers liebenn Hemn 
eini^nn erlosers vnd seligmachers geburtt, Tausentt funfhundertt vnd 
Im Neunvndsiebentzigstenn Jare. 

Andreas Musculus scribsi. 

Bartholomeus Rademan doctor et professor manu ppria ss. 

Mathias Kempnitz D. sua manu subs. 

Joachim Steinbrecher Secretarius ss. 

Hironimus Tempelhoff mein handtschrifft . 

Jost Krappe. Meynn handt. 

Das Gymnas.- Archiv besitzt diese Urkunde im Originale. Sie ist 
auf Pergament geschrieben , von mehreren Mitgliedern des Visitatoren- 
Kollegiums unterzeichnet und mit Siegeln in Wachs versehen. 

Nr. 17, Kurfürst Johann Georg fordert den Probst und Bür- 
germeister wid Rath zu Berlin , sotcic die Provisoren des Gymna- 
siums auf, an Stelle des zu Ostern 1581 abgehenden Rektors Benja- 
min Boner nicht ohne Vorbedacht eine7i anderen zum Rektor zu 
vociren. Köln an der Spree ^ den 17. December 1580. 

Johann George von Gottes Gnaden Marggraff zu Brandenburg 
u. s. w. Unsem Grufs zuvor, Würdige und Hochgelahrte, liebe Ge- 
treuen. Nachdem der Rektor der neuen Schule im Grauen Kloster zu 
Berlin auf Ostern schierst abziehen wird und unss so viel unser Land- 
schafil, auch einer Stadt nicht wenig, fümemlich aber der armen Jugend 

V abiunehmen. 
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zum Besten daran gelegen ^ dass diese Schule mit einem tüchtigen Rec- 
tore , der nicht alleine gelehrt und lesen , sondern auch Regieren könnte, 
wieder bestellet y auch vermöge unsere Visitation-Ordnung Keiner nach 
Gunst oder FreundschafFt eingedrungen werden möge. 

Alss haben wir solches in unsers Cantzlers und Visitatom Rath und 
Bedenken gestellet , wie diese Schule , damit es hinfQhro richtig darein 
zugehen möge , wieder zu bestellen sei. Und befehlen euch derowegen 
gnftdiglich , ihr wollet mit Annehmung eines Rectors nicht eylen und 
ohne unsers Cantzlers und Visitatom Vorwissen Keinen annehmen , da- 
mit nicht einer ^ welcher der Jugend wenig natzlich, wie hie vor a. 75 
auch geschehen , eingedrungen werden möge. Daran geschieht unsere 
zuverlässige Meynung und seynd euch sonst mit Gnaden geneigt. Da- 
tum Colin an der Spree, den 17. Decemb. a. 1580. 

Dem Würdigen und Hochgelahrten, unsem lieben Getreuen, Em 
Jacobo Colero , der heil. Schrifft Dr., Probsten zu S. Nicolai in unser 
Stadt Berlin , und Bürgermeistern und Rathsmännem , auch Provisom 
der Neuen Schulen daselbst. 

Gymnasial-Archiv, Vol. 3, S. 258 u. 259. 

Nr. 18. Kurfürst Johann Georg meldet dem Rathe der Stadt 
Berlin , dass , %oeil Joachim Steinbrecher von dem Amte des Schul- 
propisors entbunden zu werden und über die letzten Jahre seiner 
Kassefivencultung Rechnung zu legen wünsche , die Rechnungs-Ab- 
nahme bald zu erfolgen habe und andere Provisoren zu ernennen 
seien. Zugleich fordert er den Rath auf, Rektor und Lehrer am 
Berlinischen Gymnasium zu treuer Amtsführung anzuhalten. Süssen, 
den 25, März 1586. 

Johann George Churfürst u. s. w. 

Unsem gnädigen Grufs zuvor. Lieben Getreuen, Nachdem wir un- 
sern Secretarien Joachim Steinbrechern neben Hieronymus Tempelhoffen, 
auch Jobst Krabben seel. und Friedrich Trebbowen zu Provisom der 
Schule im Kloster mit Rathe unserer Visitatom und eurer Vorfahren 
verordnet ; also dass bemeldter Krabbe der Schulen Einkommen an Korn 
und Steinbrecher die Einkommen des Geldes eingenommen. Und da 
Steinbrecher von Krabben die Korn-Rechnung allewege genommen und 
wieder berechnet, inmafsen er denn hievor a. 79 neben ihme von 74. 
75. 76. 77. 78 und 79 Jahren, und also von 6 Jahren den Visitatora 
und auch dem Rathe beständige Rechnung Inhalts inliegender Copey der 
Quittantzen gethan. 

Dass aber die Rechnung völlig von den andern Jahren bisshero 
verblieben und durch unsere Geschaffte und sonst von unsem Visitatom, 
auch aus andern Ursachen und ehehafften aufgezogen worden , das wird 
unser Secretarius in künfftiger Rechnung aussführlich vermelden und 
darthun. Weil denn unserm Secretario die Rechnung beschwerlich auf 
dem Halse lieget , er auch derselben vor längst gerne entledigt gewesen, 
wo ihm unser schrifftlicher Befehl, ho wir ihm und unsem Provisom da- 
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mahls unter unsem Händen gegeben , dass er unsem Visitatom neben 
euch Rechnung thun solle, nicht zurücke gehalten. 

Alss hat er uns unterthänigst ersuchet, wei lunscrc verordnete Visi- 
tatores eines theils zu Frahckfurt mit Tode abgegangen , wir möch- 
ten unsem Visitatom und Käthen allhier befehlen, neben euch die Rech^ 
nong von ihm zu nehmen. Wann er denn der Schule treulich vorge- 
standen und nunmehr des Alters, dass wir ihm (sie) billig damit weiter nicht 
beschweren lassen können : So haben wir demnächst seiner Bitte gnä- 
digst geruhet und derowegen unsere Visitatores und Käthe alhier dazu 
verordnet, auch den Dingstag nach Exaudi schierst dazu angesetzt. Und 
befehlen euch demnach, ihr wollet von gedachtem unsem Secretario ne- 
ben itzt bemeldeten unsern Käthen inhalts unsers Befehls die Rechnung 
nehmen und ihn darauf gebührlichen quittiren , auch indcss auf andere 
Provisom bedacht seyn, und dieselben neben obgemeldeten unsem 
Bftthen von uns confirmiren und bestetigen lassen. 

Und weil die Schulverordneten ihre Besoldungen allewege richtig 
bekommen und sie mit der Schulrechnung nichts zu thun oder ihnen an 
ihreni Fleifse nichts verhindert : So wollet dem Kectori und andern Schul- 
dienem, wie unsere Visitatores euch in ihrem Abschiede auferlegt , wir 
euch auch zum öfftem befohlen , ankündigen , dass sie in ihrem Amte 
soUen fleifsig seyn und die Lectioncs, so in des vorigen Rectoris M. 
Benjamins Catalogo lectionum zu befinden , auf die Stunden und Zeit, 
wie damals von Ihm und seinen Gehülfen geschehen, treulich lesen, und 
die Schule also , wie M. Benjamin gcthan, regiren sollen , damit ander 
gebührlich Einsehen von nöthen. Daran u. s. w. Datum Zossen, 
Dings tags nach Judica 1586. 

Am Rath zu Berlin, alt und neue. 

Oymnasial-Archiv, Vol. 3, S. 272—271. 

Nr. 19. König Friedrich II. von PreuJ'seu beanfworM ab- 
sehläglich die Bitte des Direktors Büsching um einefi Neubau der 
Gytiutasial' Gebäude des grauen Klosters, Den /. Oktober 1773. 

Tapplaudi au zele qui anime les tres humbles representations , quc 
vous venus de m'adresser en date du 28"*® de September demier; mais 
la nature de vos demandes etant teile, que je n'y saurois deferer, la con- 
struction du batiment, que vous proposes, ne sauroit par la m^me avoir 
lieu ; et c*est dans toute autre occasion, que letablissement confie ä votre 
direction^ dont vous celebreres dant peu le second Jubile seculaire peut 
oompter d'^prouver des effets de ma protection et bienveillance royale. 
Sur ce je prie Dieu qu'il vous ait en sa sainte et dignc garde. 

Frederic. 

Nach dem buchstäblichen Abdrucke des Originales in Büschings 
Selbstbiographie S. 569. 

Nr. 20. König Friedrich IL ton Preufsen betciUigt das Ge- 
such den Direktors Bäschifig, die ersten Lehrer des Berlinischen 
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Gymnasiums zu Professoren zu ernennen. Potsdam, den 4. Oh- 
tober 1774. 

Würdiger Rath , besonders lieber getreuer ! Mir ist jeder Antrag 
angenehm ; welcher zur Aufnahme der Schulanstalten in Meinen Landen 
etwas beitragen kann, und dahero habe Ich auch kein Bedenken gefun- 
den y dem Eurigen zu willfahren , und denen jetzigen und künftigen 
Lehrern des Eurer Direktion anvertrauten Berlinschen Pyronagii den 
Caracter als Professor gpratis zu ertheilen. Mein Etats-Minister, Frd- 
herr von Zedlitz erhält heut Ordre, deshalb das BenOthigte zu verfQgen ; 
und ich hoffe, es werden dieselben dagegen Ihren Fleifs und Eifer ver- 
doppeln, um dieses Gymnasium der Vollkommenheit näher zu führen, 
in welcher ich solches gern sehen möchte. Ich bin Euer gnädiger KOnig. 

Friedrich. 

Gymnasial- Archiv, Vol. 41 und Seidel, Akt.-Regest. Nr. 41. Der 
Abdruck des Königlichen Reskriptes in Büschings Schrift : Charakter 
Friedrichs 11., Königs von Preufsen, S. 99, ist unvollständig. 

Nr. 21. König Friedrich II. von Preufsen lehnt die Bitte des 
Direktors Btisching um Erbauung eines Schulhauses an der Stelle 
der alten Klostermauer ab. Den 6. September 1784. 

Würdiger Rath , lieber Getreuer ! Die Erweiterung der Wohnun- 
gen des eurer Aufsicht anvertrauten grauen Klosters durch Bebauung 
der hohen Mauer in dessen Hofe scheinet mir sehr unnöthig zu sein. 
Dasselbe hat vielmehr zu seinem Bedarf hinlänglichen Gelass und auf 
dergleichen unnöthige Bauten verwendet kein Geld euer gnädiger König 

Friderich. 

Büschings Selbstbiographie S. 570. 

Nr. 22. König Friedrich II. von Preufseti beanticortet aber- 
mals abschläglich die Bitte des Direktors Büscking um Aufführung 
neuer Schulgebäude für das Berlinische Gymnasium. Den 26. Fe- 
bruar 1786. 

Würdiger Rath, lieber Getreuer! Eure Forderung vom 25sten ist 
schlecht überlegt. Um den Salpeter aus den Klassen des Gymnasii zum 
grauen Kloster wegzubringen und solche über der Erde und im Lichten 
zu bauen, nachdem solche schon einige Jahrhunderte, der Gesundheit un- 
beschadet, besuchet worden, dazu kann, nach eurer Bitte, einige tau- 
send Thaler nicht verwilligen euer sonst gnädiger König 

Friderich. 

Büsching a. a. O. 

Nr. 23. Die Gesellschaft tiaturforschender Fretmde zu Berlin 
setzt im Falle ihrer Auflösung das Berlinische Gymnasium zum 
Erben ihres ganzen Eigenthumes ein. Berlin ^ den 18. September 1789. 

Grund Verfassung und feierliche Verbindung der Gesellschaft natur- 
forschender Freunde, §.10: 
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Alle menachlichen Unternehmungen sind Veränderungen , auch 
wohl suweilen gewaltsamen UmstQrzungen unterworfen : unserm In- 
stitate kann das auch bevorstehen. Damit unser Eigenthum aber in der 
Folge so viel möglich beisammen erhalten und zum öffentlichen Nutzen 
stets aufbewahrt bleibe, so setzen wir hierdurch fest : 

dass wenn durch einen unerwarteten Vorfall die Grundverfassung 
umgestürzt und dadurch die Trennung und Aufhebung derselben noth- 
wendig wflrde, alsdann unser ganzes Eigenthum dem Berlinischen Gym- 
nasium oder zum grauen Kloster anheimfallen und übergeben werden 
solle, jedoch nach den Bedingungen und unter der Direktion , worunter 
das Streit*8che Vermächtniss stehet. Es soll aber das Berlinische Gym- 
nasium und die Vorsteher der Streit* sehen Stiftung unter dem Vorwande 
seiner eventuellen Rechte nicht befugt sein , sich irgend einer direkten 
oder indirekten Einmischung in die gesellschaftliche Verfassung und 
deren Vermögen anzumafsen, vielmehr soll, wenn dergleichen unter- 
nommen wtlrde, der . demselben zugedachte Anfall ipso facto gänzlich 
ungtlltig und das gesellschaftliche Vermögen derjenigen öffentlichen hiesi- 
gen Schule oder Gymnasium zufallen, worin das Studium der Natur am 
besten und am zweckmäfsigsten getrieben wird. etc. 
So geschehen Berlin, den 18. September 1789. 

Die »Grund Verfassung« u. s. w. erhielt am 22. Februar 171)0 die 
landesherrliche Bestätigung durch König Friedrich Wilhelm II. 

JSr, 24. König Friedrich Wilhelm III . von Preufsen schenkt 
dem Berlinischen Gymnasium das Kapitelhaus und die Hälfte des 
alten Langhauses zum dauernden EigeiUhum. Potsdam^ den 27. Mai 
1819. 

Indem Ich Ihnen den mir vorgelegten Plan zur Disposition über 
die Gebäude des vormaligen hiesigen Lagerhauses mit den dazu gehöri- 
gen Grundrissen anbei zurückgebe, eröffne Ich Ihnen , dass Ich ersteren 
XU genehmigen kein Bedenken finde. Ich bestimme daher demselben 
gemäfs, dass 

1 . dem Gymnasium des grauen Klosters nach dem Antrage der 
Lehrer und des Ministerii für die Geistliche- und Schul- Angelegenhei- 
ten zur Vermehrung und Erweiterung seiner Klassen und eventuell zur 
Beschaffung mehrerer Dienstwohnungen für die Lehrer , die mit seinen 
Qebänden zusammenhängenden , in dem Grundrisse unter 1 . mit dem 
Buchstaben G. bezeichneten zwei Eckfiügel nebst dem damit in Verbin- 
dung stehenden Hofe und Garten eigcnthümlich überlassen werden sollen, 
so dass künftig die in der Zeichnung mit den Buchstaben K. X. V. Z. 
angedeutete Linie die Grenze des Gymnasiums gegen das Lagerhaus-Ge- 
bäude bildet. Die specielle Verwendung der dem Gymnasium überlas- 
senen Gebäude und Räume ist von dem betreffenden Ministerium zu 
leiten, etc. 

Potsdam, den 27. Mai 1819. 

(gez.) Friedrich Wilhelm. 
An den Staatskanzler Herrn Fürsten von Hardenberg. 
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Nr. 25. König Friedrich Wilhelm III. von Preufsen schenkt 
dem Berlinischeti Gymnasium die zweite ^ als Lagerraum henuitU 
Hälfte des Langhauses des alten Klosters zu dauerndem Eigenthum. 
Berlin, den 17. August 1831. 

Nach Ihren gemeinschaftlichen Antrftgen bewillige Ich dem Berlini- 
schen Gymnasium zu dessen Erweiterung unentgeltlich die in Ihrem Be- 
richte vom 27. Juni d. J. namhaft gemachten Theile des Lagerhauses 
zum eigen thflmlichen Besitz , jedoch mit der vorbehaltenen Benutzung 
der für das städtische Erleuchtungswesen überwiesenen Rftume auf die 
Dauer des Bedürfnisses. Ich überlasse Ihnen hiemach die weiteren Ver- 
anstaltungen unter Zurückgabe des mir eingereichten Situations-Planes. 

Berlin, den 17. August 1831. 

(gez.) Friedrich Wilhelm. 
An die Staatsminister Freiherr von Altenstein , Maafsen und Freiherr 
von Brenn. 

Nach einer im Gymnas.-Arch. befindlichen Abschrift. Vergl. dazu 
Köpke im Programme des Jahres 1833, S. 40. 

Nr. 26. Wilhelm, Prim-Regent von Preufsen, ermächtigt die 
Gesellschaft naturforschender Freunde, dem Direktorium der Streit- 
sehen Stiftung für das Berlinische Gyrntiasium nach ihrem eige- 
fien Ermessen Theile ihrer naturhistortschen Sammlungen unentgelt- 
lich zu überlassen. Babelsherg, den 14. August 1858. 

Auf Ihren Bericht vom lt. d. Mts. will Ich unter Abänderung der 
entgegenstehenden Bestimmung der Statuten der Gesellschaft naturfor- 
schender Freunde zu Berlin vom 18. September 1789 hierdurch geneh- 
migen, dass die genannte Gesellschaft ihre natu r historischen Sammlun- 
gen bis auf diejenigen Stücke , welche sie zu behalten für angemessen 
erachtet , dem Direktorium der Streit'scben Stiftung für das Berlinische 
Gymnasium zum grauen Kloster unentgeltlich überlasse. Babelsberg, 
den 14. August 1858. 

Im Allerhöchsten Auftrage Seiner Majestät des Königs 

(gez.) Prinz von Preufsen. 
(gegengez.) von Raumer. 
An den Minister der geistlichen etc. Angelegenheiten. 

Anmerk. Die Urkunden Nr. 23, 24 und 26 gewährte abschriftlich lum 
Zwecke der Aufnahme in dieses Werk das Hohe ^finisterium der geistlichen. 
Unterrichts- und Medizinal- Angelegenheiten. 



Namen - Verzeichniss. 



(Durch die Buchstaben M und D sind die Rektoren, resp. Direktoren, 
durch Jj die Lehrer und durch W die Wohlth&ter und Legatare des Gym- 
nasiums bezeichnet.) 



Abeken, Wilh. Ludw., Dr., L., 28). Bellermann, Job. Friedr., Dr. th., />., 

Adler, Phil., Kaufm., JF., 278. 272. 281. 297 ff. 

Agricola, Job., Oen.-Superintend., 58. Bellermann, Heinr., Prof. Dr., Musik- 

Albinus, Tob., X., 129. 132. dir., Z., 310. 

Albrecht IIL, Markgf. v. Brandenb., Bellermann, Job. Joach., Dr. th., D., 

13. 17. 20. 1. 9 ff. 270 ff. 

Albrecht Achilles, Kurf. v. Brandenb., Bellermann, Ludw., Dr., L., 308. 

^ö- W. 159. Below, Wilh., i., 295. 

Almus, Ad., Z., 282. Bercow, Job., Z., 144 f. 

AlMhefSski, K. F. B., Prof. Dr., Z.,288. ßercow, Konstant., Z., 144. 

Amberg, Z., 258. Bergemann. Jak., Ä., 67. 118 f. 

Andreae, C. J., Kaufin., FT., 251. Berger, Joach.. Z., 180. 

Andresen, Georg, Dr., Z., 320. Bernhard, Baumeister, Erb. d.Kapitel- 
Angelua (Engel), Andreas, Z., 18. 27. gaales, 31. 

67- ^^^' Beta, Barthol., Z., 122. 127. 

Anthieny, Job., Dr., Z., 304. Bismarck, Leop. Ed. Otto von. Schul. 
Amal, Z., 250. d. gr. Kl.. 287 f. 

Aatmann, Aug., Ob.-Berginsp.. }F„ ßlumenthal, von. Staaterath, JK., 175. 
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